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Jugend-Arbeiten 


Prooemium  habendum  d.  27.  Dec.  1785, 

die  Joannis ,  in  caput  primum  Epistolae  ad  Ebraeos 

Nachdem  vorzeiten  Gott  manchmal  und  mancher- 
ley  Weife  geredt  hat  zu  den  Vätern  durch  die  Pro¬ 
pheten,  hat  er  am  lezten  in  diefen  Tagen  zu  uns  ge¬ 
redt  durch  den  Sohn,  welchen  er  gefezt  hat  zum 
Erben  über  alles,  durch  welchen  er  auch  die  Welt  ge¬ 
macht  hat.  Diefe  zwey  Verfe  des  erften  Capitels  an  die 
Ebräer,  das  wir  heute  betrachten,  enthalten  für  uns 
fchon  unendlich  viel  feeliges.  Lange  lehrte  Gott  die 
Menfchen  durch  unmittelbare  OfFenbahrung  und  Er- 
fcheinungen;  lange  lehrte  Gott  fein  Volk  durch  Pro¬ 
pheten,  denen  er  feinen  göttlichen  Willen  durch  feinen 
Geift,  durch  Geflehte  und  Träume  anzeigte;  denn  er 
fahe  wohl,  daß  der  bereits  gefallene  Menfch  immer 
tieffer  in  Blindheit  und  Sünde  verfallen  würde,  wann 
nicht  immer  wieder  feine  Lehre  deffen  verderbtes  Herz 
zurükruffen  würde.  Allein  endlich  fandte  der  Gott  voll 
Liebe  feinen  Feinden,  dem  halsftarrigen  Menfchen- 
gefchlecht,  deffen  Natur  immer  gerade  wider  feinen 
Befehl  handelte,  feinen  Sohn;  den  Sohn,  Geliebtefte, 
der  von  Ewigkeit  in  gleicher  Göttlichkeit  mit  ihm 
war,  der  die  ganze  Welt,  Himmel  und  Erde,  als  all¬ 
mächtiger  Gott  erfchuf,  den  fandte  er  ihnen.  Ihm 
gleicht  kein  Engel,  ob  diefer  fchon  eines  der  herrlich¬ 
sten  Gefchöpfe  Gottes  ift,  fondern  diefer  bettet  den 
Sohn  Gottes,  indem  er  gar  wohl  feiner  Niedrigkeit 
gegen  denfelben  bewußt  ift,  in  tieffter  Ehrfurcht  an. 
Der  Sohn  Gottes  regiert  eben  fo  weife,  fo  gerecht,  als 
der  Vater;  er  erhält  und  trägt  eben  fo  alle  Dinge,  wie 
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der  Vater.  Zu  ihm  hat  der  Vater  gefagt:  Das  ift  mein 
lieber  Sohn,  an  dem  ich  Wohlgefallen  habe; 
Lukä  am  3ten  im  22ten  Vers.  Ihm  find  alle  Crea- 
turen  im  Himmel,  auf  Erden,  und  unter  der  Erde  eben 
fo  Dank  und  Verehrung  fchuldig,  dann  er  nimmt  fich 
mit  eben  der  allmächtigen  Güte  eines  jeden  feiner  Ge- 
fchöpfe  an,  als  fein  Vater;  Er  ift  die  zweyte  Perfon 
der  h.  Dreyeinigkeit,  welche  für  unfre  kurzfichtige 
Vernunfft  ein  fo  heiliges  Räthfel  ift;  Er  ift  mit  dem 
Vater  gleiches  Wefens,  Macht,  und  Herrlichkeit.  Und 
diefer  eingebohrne  Sohn  Gottes  hat  fich  auf  die  Erde, 
in  die  fchwache  Hülle  der  Sünder,  feiner  Feinde,  aber 
ohne  Sünde,  begeben,  um  durch  feine  göttliche  Lehre 
ihre  blinde  Herzen  zu  erleuchten,  und  durch  feinen 
Todt  und  Leiden  ihre  ganze  Sündenlaft  zu  tilgen,  und 
alfo  ihr  Mittler  zu  werden. 

O!  unausfprechliches  Geheimniß  der  Liebe  und 
Barmherzigkeit  Gottes!  Der  Erlöfer  fahe  wohl  voraus, 
wie  ihn  eben  diefe,um  deren  willen  er  vorzüglich  fich 
auf  die  Erde  begab,  wie  ihn  das  Volk  Gottes,  ja  felbft 
ihre  Vorgefezte,  mit  der  fchnödeften  Verachtung  von 
fich  ftoßen  würden;  wie  diefe  elende  Menfchen  feine 
Majeftät  fo  offt,  fo  boshafft,  fo  niederträchtig  beleidigen 
würden ;  allein  feine  ewige  Liebe  war  noch  viel  größer, 
als  einefolcheWiderfpenftigkeit!  0 !  theuerfte  Zuhörer  ! 
füllte  wohl  jemand  unter  uns  fo  tief  im  Schlamm  der 
Sünde  verfunken  feyn,  daß  nicht  ein  tieffes  Gefühl  des 
Dankes  und  der  Freude  in  ihm  erwachte?  befonders  zu 
der  wirklichen  Zeit,  wo  vor  mehr  als  1 7  hundert  Jahren 
diefer  große  Tag  erfchienen  ift,  der  dem  Menfchen- 
gefchlecht  ihren  Heiland  brachte.  Nein!  wir  wollen 
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das  irrdifche  fahren  laden, und  die  Freude  über  die  heil¬ 
reiche  Geburt  Jefu  Chrifti  ganz  genießen. 

Jede  Stunde  foll  ihm  gewiedmet,  jede  foll  des  frö- 
lichften  Dankes  und  Lobes  voll  feyn,  und  auch  diefe 
foll  dir,  ewiger  Gottmenfch,  geheiligt  feyn.  Laßt  uns 
aber  den  Herrn  zuvor  um  feinen  Seegen  anrufen,  und 
alfo  betten: 


PARALLELE  ZWISCHEN 
SALOMONS  SPRÜCHWÖRTERN  UND 
HESIODS  WERKEN  UND  TAGEN 

Die  ungebildete  Philofophie  des  Orientalismus  und 
des  entftehenden  Griechenlands  muß  jedem  inter- 
effant  feyn.  Ihre  Würde  und  Einfalt  ift  unverkenn¬ 
bar,  und  ihre  Sitten  Sprüche  mögen  im  Kontraft  mit 
unfern  Moral  Syftemen  zu  manchen  Bemerkungen 
Anlaß  geben.  Ganz  natürlich  muß  die  Betrachtung 
durch  Vergleichung  ähnlicher  Schriftfteller  mit  Grie- 
*  chenland  und  dem  Orient  vielfeitiger  und  ausgebreiteter 
werden.  Ich  verfuche  alfo  in  jener  zwifachen  Rük- 
ficht  eine  Parallele  zwifchen  dem  benannten  Lehr¬ 
gedichte  Hefiods  und  Salomons. 

Ich  werde  vorerft  eine  fummarifche  Darstellung 
beider  Schriften  voranfchiken,  dann  die  Verschieden¬ 
heiten  und  Ähnlichkeiten  derfelben  auffuchen,  und 
einige  Bemerkungen  über  ihre  äfthetifche  BefchafFen- 
heit  (die  Form  der  Gedichte)  und  den  philofophifchen 
Werth  derfelben  (den  Stoff  derfelben)  beifügen. 

Ich  will  verfuchen,  zuerft  einen,  freilich  unvoll- 
ftändigen,  Überblik  über^die  Sprüchwörter  heraus¬ 
zufinden.  Die  neun  erften  Kapitel  find  merklich  unter- 
fchieden  von  den  übrigen,  und  es  fcheint,  als  wären 
diefe  Nachtrag,  theils  von  Salomo  felbft,  theils  von 
andern,  entweder  in  ihrem  eigenen  oder  in  Salomons 
Namen.  In  den  neun  erften  Kapiteln  ift  der  Zusammen¬ 
hang  leicht  zu  finden.  Nach  einer  kurzen  Ankündigung 
beginnt  der  Verfaffer,  v.  7: 

njn  n’vm  mm  mm 
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Dann  fährt  er  nach  einer  den  Weifen  des  Alterthums 
eigenen  Art  mit  der  Anrede  "ui  fort,  uns  zum  andern 
Theile  des  Eingangs  vorzubereiten,  welcher  Skizze 
ift  von  allem,  was  wir  in  der  Folge  hören.  Er  fchärft 
v.  io  ff.  die  dem  Alterthum  fo  eigene  Tugend,  die  red¬ 
liche,  gerade  Sitte  von  der  Seite  des  Gegentheils  ein: 

Narr1?«  D’xt:n  ins-'  ox  ’aa 

und  dann  fchließt  er  v.  20—33  den  Eingang  mit  einer 
Perfonifikazion  der  Weisheit. 

Der  Verfaffer  folgt  dem  Faden,  den  er  uns  im  erften 
Kapitel  angibt,  in  den  folgenden  (2—9)  zimlich  genau. 
In  dem  zweiten  Kapitel  führt  er  den  Spruch  aus,  daß 
Ehrfurcht  vor  der  Gottheit  der  Grund  aller  Tugend 
fei.  Die  Tugend,  die  er  im  erften  Kapitel  mehr  im 
allgemeinen  eingefchärfft  hatte,  beftimmt  er  defto  deut¬ 
licher  und  auch  wieder  von  der  Seite  des  Gegentheils. 
Wenn  die  Ehrfurcht  vor  der  Gottheit  in  dir  wohnt, 
fagt  er,  fo  wird  Weisheit  in  dein  Herz  kommen,  daß 
du  ferne  wandelft  vom  böfen  Wege,  vom  Manne,  der 
fälfchlich  redet  —  daß  du  ferne  wandelft  von  einem 
verführerifchen  ehebrecherifchen  Weibe. 

Auf  diefe  zwei  Stüke  nimmt  er  meift  Rükficht  in 
der  Folge.  Im  dritten  Kapitel  fährt  der  Verfaffer  fort, 
feinen  Hauptfaz: 

njn  man  mm  nxm 

weiter  auszuführen,  und  die  wohlthätigen  Folgen  der 
Gottes  Verehrung  darzuftellen. 

Im  vierten  Kapitel  v.  8—16  kommt  er,  wie  im  Ein¬ 
gang,  nach  einer  Vorbereitung  auf  feine  Sittenlehre,  die 
er  im  erften  Kapitel  v.  10—19  genauer  beftimmt,  und  in 
zwei  Stüke  eingetheilt  hatte.  Wenn  man  die  zerftreute 
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Stellen,  die  lieh  darauf  beziehen,  zufammen  nimmt,  fo 
mögen  vielleicht  folgende  2  Säze  herauskommen: 

1 . )  Sei  gerecht,  das  ift  nach  dem  Geifte 
des  V erfaffers :  fuche  dir  Gut  und  Ehre  nicht  durch  T rüg 
und  Gewalttätigkeit,  fondern  durch  Arbeitfamkeit 
und  Klugheit  zu  erwerben. 

2. )  Meide  die  Dirne. 

Diefe  2  Säze  werden  wechfelsweife  4,  14—27,  c.  5 
6, 1  — 19,  v.  20,  c.  8  ausgeführt.  Im  achten  und  neunten 
Kapitel  perfonifiziert  der  Verfaffer  die  Weisheit,  wie  zu 
Ende  des  Eingangs  im  erften  Kapitel.  Es  fcheint  alfo 
allerdings  in  den  erften  neun  Kapiteln  Plan  zu  feyn; 
die  übrigen  Kapitel  übergehe  ich,  weil  fie  mir  keiner 
fummarifchen  Darftellung  fähig  fcheinen,  und  komme 
nun  auf  Hefiods  Lehrgedicht. 

Die  zehen  erften  Verfe  find  fchwerlich  von  dem 
Verfaffer;  Clericus  fagt:  ein  alter  Rhapfode  habe  diefen 
Eingang  hinzugefezt,  und  Scaliger  merkt  aus  dem 
Paufanias  an:  fie  finden  fich  nicht  in  einer  uralten 
Handfchrift  diefer  Gedichte,  und  feien  unächt. 

Hefiod  beginnt  alfo  v.  1 1  mit  einer  Perfonificazion 
der  Triebe,  die  die  Welt  beherrfchen.  Der  Eriden 
Gefchlecht  ift  zwifach,  fagt  er;  die  eine  gebahr  die 
fch warze  Nacht.  Kein  Sterblicher  liebt  fie,  fondern 
gezwungen  dienen  fie  ihr,  nach  dem  Rat  der  unfterb- 
lichen  Götter.  Die  andere  pflanzte  der  hohe  Kronidas 
den  Wurzeln  der  Erd’  und  den  Menfchen  ein,  und 
dis  ift  die  beffere.  Jene  ftiftet  Streit  und  Zwitracht. 
Diefe  treibt  den  Trägen  zur  Arbeit. 

Drauf  wendet  er  fich  an  feinen  Bruder  Perfeus,  der 
ihn  durch  gerichtliche  Chikanen  um  feine  geringe 
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Haabe  bringen  wollte :  „lalle  dich  nicht  von  der  fchaden- 
frohen  Eride  abhalten  vom  Tagewerk.“ 

Drauf  gehet  er  über  auf  die  Mythe  vom  Urfprung 
des  Übels,  welcher  mit  der  fchlimmen  Eride  in  fehr 
genauem  Zufammenhang  fteht.  Die  Götter  verbargen 
den  Menfchen  die  Lebensweife.  Einft  nährte  man 
fich  mit  glüklicher  Genügfamkeit  von  den  Früchten 
des  Feldes,  da  kam  Pandora  und  mit  ihr  ein  Heer 
von  Bedürfniffen  und  Sorgen,  mit  diefen  die  fchlimme 
Eride,  die  nicht  in  Einfalt  und  Unfchuld  fich  von  ihrer 
Hände  Arbeit  nährt,  fondern  ihre  Gier  durch  Trug 
und  Gewaltthätigkeit  zu  befriedigen  fucht.  Eben  dis 
fagt  auch  die  Mythe  von  den  Zeitaltern.  Und  fo  weit 
geht  der  erfte  Teil  des  Gedichts. 

Der  andere  betrift  die  gute  Eride.  Er  zerfällt  aber 
auch  in  zwei  Unter- Abtheilungen.  Die  erfte  ift  eigent¬ 
lich  Salomonifch,  und  die  zwote  ift  karakteriftifch 
von  der  erften  unterfchieden  des  Hefiods.  Es  werden 
darinn  ländliche  Klugheits  Regeln  aufgeftellt.  Ich 
hebe  alfo  zur  Vergleichung  des  Lehrgedichts  mit  den 
Sprüchwörtern  blos  die  erfte  Unterabtheilung  des  2ten 
Theils  aus. 

Ich  werde  zuerft  die  Ähnlichkeiten  der  Form,  und 
dann  die  des  Stoffs  auffuchen.  In  beeden  Gegenftänden 
der  Parallele  ift  der  kurze  gedrungene  Styl  auffallend. 
In  den  beeden  angeführten  Mythen  find  die  Perioden 
lang  und  Verfehlungen.  Alles  hangt  durch  Partikeln, 
an  denen  die  griechifche  Sprache  beinahe  zu  reich  ift, 
zufammen.  Überall  find  die  fogenannte  Epitheta 
xara  äxvgoXe^iav  angehängt,  wie  v.  $6:  avdgaoiv 

ö.Xcp'i'j ot yj o iv  und  an  mehreren  andern  Stellen  über- 
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all  findet  man  die  fo  oft  getadelte,  und  doch  fo  naive, 
nationelle  Homerifche  Redfeeligkeit;  aber  fo  wie 
Hefiod  auf  den  eigentlich  didaktifchen  Theil  feines 
Gedichts  kommt,  fällt  aller  epifche  Schmuk  hinweg: 
die  Säze  beftehen  feiten  aus  mehr  als  drei  Zeilen, 
und  find  nur  durch  die  Partikul  de  zufammengehängt. 
Die  Kürze  des  Stils  im  Salomonifchen  Lehrgedichte 
bedarf  keine  Ausführung.  Sie  ift  noch  fichtbarer  als 
in  den  Werken  und  Tagen. 

Auch  im  Parallelismus  ift  Hefiod  dem  Verfaffer  der 
Sprüchwörter  ähnlich,  befonders  im  antithetifchen. 
So  fagt  er  v.  3 1 1 : 

'  Egyov  ö’ ov dev  öveidog,  äegyit]  Öe  x  öveiöog 

v-  3  *9: 

’Aiöcog  roi  ngog  övoXßirjv,  'dagoog  öe  ngog  öXßov 

v.  346: 

Ihrjixa  xaxog  yeixcov,  öoaov  t’  äyaftog  fiey  öveiag. 

Sehr  ähnlich  find  fich  auch  die  Perfonificationen 
der  abftrakten  Begriffe  in  beeden  Gedichten,  wie  in 
den  Sprüchwörtern  die  Perfonificazion  der  Weisheit 
c.  1,20  u.  c.  8,  in  den  Werken  und  Tagen  die  Perfoni¬ 
ficazion  des  menfchlichen  Willens  v.  1 1—26  und  die 
der  Gerechtigkeit  v.  256— 262: 

H  de  re  Tiag{Xevog  eoxi  Aixrj,  Aiog  exyeyavia 
Kvögrj  x  alöoirj  xe  fieoig  ol  'OXv/inov  e%ovoiv. 

Prächtig  ift  diefer  Gedanke  Sprüchw.  8,  22  aus¬ 
geführt  in  Anwendung  auf  die  Weisheit.  Sie  fp rieht 
da  von  fich: 

Qlp  13TT  IlWl  '22p  ,11,1' 
tfimaip»  »sia  ’riDDi 
mrjia  pan  ’nWw  manrrp*Q 

U.  S.  W. 
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Endlich  ift  auch  darinn  eine  Ähnlichkeit  zwilchen 
den  beeden  Dichtern,  daß  fich  Heliod  mit  feinen 
Lehren  an  Perfeus  wendet,  und  auch  Salomo  immer¬ 
hin  unter  der  Anrede  ’un,  welches  nach  einigen  feinem 
Sohne  Rehabeam  gelten  foll,  feine  Weisheit  vorträgt. 

Ich  komme  nun  zu  den  Realähnlichkeiten. 

Der  erfte  und  hauptfächlichfte  Saz,  in  delTen  Aus¬ 
führung  die  beeden  Gedichte  am  meiften  Überein¬ 
kommen,  ift  wol  der  fchon  oben  angeführte : 

A.)  Sei  gerecht  —  fuche  dir  Gut  und  Ehre  nicht 
durch  Trug  und  Gewaltthat,  fondern  durch  Arbeit- 
famkeit  und  rechtliches  Betragen  gegen  andre  zu  er¬ 
werben;  fonft  wird  dich  Dürftigkeit  treffen,  und 
Schande  über  dein  Haus  kommen. 

Ich  will  diefen  Saz  zergliedern,  um  nicht  die  Parallel- 
Steilen  zu  fehr  zu  häuffen: 

a. )  Erwirb  dir  Gut  durch  Arbeitfamkeit. 

v.  299—301  fagt  Heliod: 

Egya^ov,  liegest],  diov  yevog  öcpga  oe  Ai/xog 
E%&cugr]t  cpiXet]  de  evoxecpavog  Atj/xtjzrjg 
Aldoirj,  ßioxov  de  xerjv  m/xnXrjai  xaXirjv. 

Salomo  fagt  12, 1 1 : 

Ion1?  jn#’  lnmx  *ny 

b. )  Suche  dir  Ehre  zu  gewinnen  durch  Arbeitfamkeit. 

v.  312— 314  fagt  Heliod: 

El  de  xev  egya^t],  xaya  de  £t]Xa>öei  äegyog 
ÜXovxovvxa.  nXovxco  d ’  ägezrj  xai  xvdog  önrjdei, 
Aai/novi  d *  olog  erjo'&a. 

Salomo  fagt  ebendasfelbe  c.  12,24: 

D'xvim* 

c. )  Suche  dir  Haabe  zu  erwerben  durch  rechtliches 
Betragen  gegen  andere. 
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Hefiod  fpricht  hier  freilich  etwas  weltklug  v.  342 
bis  345: 

Tov  cpiXeov x  em  daixa  xaXeiv  xov  d *  lyfigov  eaoai 
Tov  de  juaXioxa  xaXeiv,  og  x ig  oeftev  iyyv&i  vaiei 
Ei  yag  zoi  xai  ygrjju  eyywgiov  äXXo  yevrjxai 
Eeixoveg  aCcooxoi  exiov,  Caioavxo  de  nrjoi. 

Ilrjixa  xaxog  yeixoov,  oooov  x  ayaftog  fzey  oveiag 
’Ejujuoge  x 01  x ifirjg  og  x  ejujuoge  yeixovog  ioftXov. 

Salomo  fagt  allgemeiner  und  edler  c.  1 1,  25: 

:ktp  irre}  rrnai  nana  ff« 
d.)  Denn  derjenige,  welcher  lieh  durch  Trug  und 
Gewaltthat  bereichern  und  erheben  will,  fällt  in 
Dürftigkeit  und  Unehre. 

Werke  und  Tage  v.  282—284: 

'Og  de  ne  [xagxvgirjoiv  exatv  emogxov  o/xooaag 
Eevaexai,  ev  <5e  dixr\v  ßXatpag,  vrjxeaxov  äaoftrj 
Tovde  x  äfiavQoxeg’t]  yeverj  fiexomo&e  XeXeinxai. 

ferner  v.  321—326: 

Ei  yag  xig  xai  %egoi  ßirj  fieyav  öXßov  eXrjxai 
’H  öy’  ano  yXcooorjg  Xrjioaexai  ( ola  xe  noXXa 
Eivexai,  em  av  dt]  xegdog  voov  e^ajiaxrjarj 
*  Ar&Q(omov,  aldoo  de  x  avaideir]  xaxona^t]) 

' Peia  xe  yav  fzavgovoi  fieoi,  juivv'&ovoi  de  01x01 
’Avegi  xcg,  jiavgov  de  x  em  ygovov  öXßog  onrjdei. 

Sprüchw.  Salom.  1,  11  — 19  werden  die  gewinn- 
füchtigen  Unternehmungen  und  ihre  Gefahr  fehr 
ftark  gefchildert.  c.  10,  1  heißt  es  ferner: 

yizn  rim'iK  ’iV’jrp  kV 
und  v.  3  in  eben  diefem  Kapitel : 

:*piT  D’ytfn  ( cupiditatem  vastani)  nin  nirr 
Der  zweite  Hauptfaz,  der  in  den  Sprüchwörtern 
ausgeführt  wird,  ift: 

B.)  Meide  die  Dirne. 
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Hefiod  berührt  ihn  nur,  aber  mit  Worten,  die  auch 
Salomo  braucht;  v.  373  Tagt  er: 

Mr]de  yvvrj  oe  voov  n vyooxoXog  i^ajxaxaxco, 

AlfxvXa  xoiTiXXovoa,  xerjv  öicpcooa  xaXirjv. 

Sprüchw.  Salom.  2,  16: 

np*Vnn  nna» 

Ich  habe  nun,  freilich  unvollftändig  genug,  die 
Parallele  gezogen.  Nun  will  ich  verfuchen,  einige 
Bemerkungen  theils  in  Rükficht  auf  die  Form  der 
Gedichte  (ihre  aefthetifche  BefchafFenheit)  theils  in 
Rükficht  auf  ihren  Stoff  (ihr  philofophifches  Intereffe) 
beizufügen. 

Daß  ihrer  eine  Menge  fei,  ift  gar  nicht  zu  zweifeln. 
Aber  bei  meiner  Eingefchränktheit  muß  ich  zum 
voraus  Abbitte  thun,  daß  ihrer  fo  wenige,  und  auch 
diefe  wenige  nicht  die  wichtigften  feyn  werden.  Die 
erfte  Ähnlichkeit,  die  ich  zwifchen  dem  eigentlichen 
didaktifchen  Theile  der  Werke  und  Tage,  und  den 
Sprüch Wörtern  bemerkte,  ift  der  kurze  gedrungene  Styl. 

Kürze  ift  ein  anerkanntes  Kennzeichen  der  Erhaben¬ 
heit.  Die  Worte:  Gott  fprach:  es  werde  Licht,  und 
es  ward  Licht  —  gelten  für  das  summum  der  hohen 
Dichtkunft.  Alles  dasjenige  nennen  wir  erhaben,  was 
für  uns  in  dem  Moment,  in  welchem  wir  es  war- 
nehmen,  unermeßlich  ift,  oder  von  deffen  Gränzen 
die  Seele  im  Augenblik  des  Bemerkens  keine  deutliche 
Vorftellung  hat.  Diefes  unermeßliche  kan  im  Raum 
oder  in  der  Zeit  ein  ausgedehnter  oder  fucceffiver 
Gegenftand  feyn.  Von  der  leztern  Gattung  ift  die  Er¬ 
habenheit  des  kurzen  Ausdruks.  Ich  bemerke  noch, 
daß  die  Sinnfprüche  beeder  Gedichte  dem  unkulti- 
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virten  Bewohner  Griechenlands  und  des  Orients  keine 
fo  alltägliche  Speife  waren,  daß  alfo  der  Kürze  auch 
die  Neuheit  der  Gedanken  beitrat,  um  in  die  Seele  der 
Hörer  zu  würken. 

Aber  was  mag  die  Urfache  feyn,  daß  die  beeden 
Schriftfteller  in  diefer  Kürze  zufammentreffen  ?  Man 
mag  kurz  antworten:  Es  war  Sitte  des  Orients  und  des 
unkultivirten  Griechenlands,  Warheiten  fo  kurz  als 
möglich  vorzutragen.  Woher  aber  diefe  Sitte?  Woher 
überhaupt  die  Kürze  der  Orakelfprüche  und  Sprüch- 
wörter  aller  Völker?  Gefchah  es  um  die  Tradizion  zu 
erleichtern,  oder  hat  die  Sache  ihren  pfychologifchen 
Grund?  Armuth  der  Sprache  und  Begriffe  abgerechnet, 
möchte  ich  faft  glauben,  daß  beedes  ftatt  finde.  Der 
Greis  fp rieht  kürzer  als  der  J üngling.  Die  F ehmgerichte 
fprachen  kürzer  als  Urban  der  Zweite  in  feiner  Rede 
für  den  Creuzzug;  die  Sparter  kürzer  als  die  Athener. 
Diefe  Kürze  mag  ihren  guten  Zufammenhang  haben 
mit  der  Kürze  der  Sinnfprüche,  und  bei  diefen  kan 
doch  von  keiner  Tradizion  die  Rede  feyn. 

Die  Erfahrungs  Seelenlehre  fagt  uns,  daß  beinahe  all¬ 
gemein  die  lebhafften  Äußerungen  in  eben  dem  Maafe 
fich  verringern,  in  welchem  anftrengende  ungewöhn¬ 
liche  Befchäftigungen  der  Seele  fich  vermehren  und 
verftärken ;  daß  es  Gedanken  gibt,  die  ihrer  Natur  nach 
nicht  fo  leicht,  wie  andere,  zum  Ausdruk  in  Worten 
übergehen,  z.  B.  das  Gefühl  der  Überlegenheit  tief- 
oder  neugedachter  Warheiten,  kurz  daß  die  Seele  fich 
i .)  defto  weniger  äußern  Gegenftänden  mittheilt, 
je  ftärker  und  anhaltender  fie  mit  fich  felbft  be- 
fchäfftigt  ift. 
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2.)  daß  fie  fich  defto  weniger  mit  Individuen  auf¬ 
hält,  je  mehr  fie  fich  für  das  allgemeine  intereffirt. 

Ich  glaube,  diefe  2  Gefeze  liegen  in  allen  ange¬ 
zeigten  die  Kürze  betreffenden  Fällen  mittelbar  oder 
unmittelbar  zum  Grunde. 

Eine  weitere  Ausführung  wäre  für  meinen  Zwek 
zu  weitläufig. 

Ich  komme  zu  der  zweiten  Ähnlichkeit  beeder 
Gegenftände  meiner  Parallele,  zur  Perfonifikazion  ab- 
ftrakter  Begriffe. 

Die  Perfonifikazion  abftrakter  Begriffe  hat  wie  die 
Kürze  des  Ausdruks  ihren  aefthetifchen  Werth.  Wir 
nennen  nichts  fchön  und  erhaben,  was  nicht  auf  unfer 
Empfindungs  und  Begehrungs  Vermögen  wirkt,  vor- 
ausgefezt  nemlich,  daß  das  Urtheil,  das  wir  fällten, 
unfer  eigenes  und  nicht  nachgefp rochen  ift.  Nun  aber 
würkt  kein  Gegenftand  auf  unfer  Empfindungs  und 
Begehrungs  Vermögen,  außer  unter  einer  Total  Vor- 
ftellung.  Wo  wir  zergliedern,  wo  wir  deutliche  Be¬ 
griffe  haben,  empfinden  wir  fchlechterdings  nicht, 
Der  Dichter  will  aber  auf  das  Empfindungs  und  Be¬ 
gehrungs  Vermögen  wirken,  oder  welches  einerlei  ift, 
er  hat  Schönheit  und  Erhabenheit  zum  Zwek.  Er 
muß  alfo  abftrakte  Begriffe,  die  ihrer  Natur  nach 
mehr  zur  Zergliederung,  zur  Auflöfung  in  deutliche 
Begriffe  reizen,  fo  darftellen,  daß  fie  klare  Begriffe  oder 
Total  Vorftellungen  werden,  das  ift,  er  mus  fie  ver- 
finnlichen.  Und  dis  ift  das  Werk  der  Perfonifikation 
abftrakter  Begriffe. 

Die  Perfonifikazion  abftrakter  Begriffe  aber  war 
den  Dichtern  des  Alterthums  weniger  Zwek,  als  Not- 
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Wendigkeit.  Die  Phantafie  ift  bei  unkultivirten  Völkern 
immer  die  erfte  Seelenkrafft,  die  fich  entwikelt.  Daher 
alle  Mythologien,  Mythen,  und  Myfterien,  daher  die 
Perfonifikazion  abftrakter  Begriffe. 

Die  dritte  bemerkte  Ähnlichkeit  in  der  Form  ift 
der  Parallelismus. 

Über  feinen  äfthetifchen  Werth,  feinen  Wohl¬ 
klang,  feine  Nachdrüklichkeit  hat  Herder  viel  und 
fchön  gefprochen.  Aber  wo  liegt  der  Grund  desfelben? 
In  der  Armuth  der  Sprachen  und  Begriffe  allein  gewis 
nicht. 

In  den  Mythen  von  der  Pandora  und  den  Zeit¬ 
altern  ift  Hefiod  gewis  nicht  wortarm;  und  wir  finden 
ihn  auch  bei  Ovid  und  andern,  bei  denen  fich  fchwer- 
lich  Armuth  der  Begriffe,  noch  weniger  Armuth  der 
Sprache  vorausfezen  läßt. 

Ich  glaube,  der  Grund  ligt  in  der  Kürze  des  Aus- 
druks.  Diefe  kommt  mit  dem  Rhythmus  in  Streit.  Der 
dreifilbige  Saz  fteht  wolklingend  und  nachdrüklich  da. 
Hier  wäre  alfo  Harmonie  der  Sylben.  Aber  das  Ohr 
will  auch  Harmonie  der  Säze,  es  will  Rhythmus,  und 
diefer  kan  offenbar  nicht  in  einem  dreifilbigen  ifolir- 
ten  Saze  ftatt  finden,  der  Dichter  muß  ihm  alfo  einen 
in  Rükficht  auf  Nachdrüklichkeit  und  Wohlklang  par¬ 
allelen  Saz  anreyhen.  Ift  aber  in  diefem  Saz  nicht  auch 
der  Sinn  parallel,  fo  ift  offenbar  alle  Harmonie  auf¬ 
gehoben,  weil  bei  diefer  Kürze  der  Übergang  von 
einem  Begriff  zum  andern  Sprung  würde.  Ich  glaube, 
diß  konnte  ein  Dichter  an  Salomo  und  Hefiod  auch 
unkultivirt,  wie  fie  waren,  wol  nicht  zergliedern,  aber 
doch  fühlen. 
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Die  letzte  Ähnlichkeit  in  der  Form  ift  die  Anrede 
Salomons  an  feinen  Sohn,  und  Hefiods  an  feinen  Bru¬ 
der  Perfeus.  Ich  halte  fie  deswegen  für  nicht  fo  ganz 
unwefentlich,  weil  lieh  dasfelbe  bei  den  meiften  Lehr¬ 
gedichten  der  Alten  findet.  Orpheus  redet  feine  Jünger 
Linus  und  Mufäus,  zu  Ende  der  Sprüchwörter:  Agur 
den  Ithiel  und  Uchal(nach  dem  elften  von  Herders 
Theologifchen  Briefen),  Hefiod  den  Perfeus,  Virgil  den 
Mäzenas  an. 

Servius  fagt,  dis  gefchehe,  quia  praeceptum  et  doc- 
toris  et  discipuli  personam  requirit.  Aber  bei  Virgil 
wenigftens  ift  dis  gewis  der  Fall  nicht. 

Noch  find  die  Ähnlichkeiten  im  Stoff  oder  die 
Sittenlehren  beeder  Schriftfteller  übrig.  Ihre  Sitten, 
lehre  ift  finnlich,  populär,  unmethodifch. 

Sie  ift  finnlich;  beinahe  die  einzigen  Bewegungs 
Gründe,  die  angegeben  werden,  find  Reichthum  und 
Ehre.  Warum  diefes?  Ich  glaube,  folgende  Bemerkun¬ 
gen  können  einiger  maßen  als  die  Urfachen  davon 
gelten: 

i.)  Reichthum  und  Ehre  find  in  ihrem  fittlichen 
Werth  noch  nicht  fo  gefunken,  wie  bei  kul- 
tivirten  Völkern.  Reichthum  ift  noch  das  Kenn¬ 
zeichen  eines  rechtlichen  Mannes,  weil  er  nicht 
das  Erbe  karger  Ahnen,  fondern  der  Lohn  der 
Arbeitfamkeit  und  klugen  Haushaltungift.  Reich¬ 
thum  ift  noch  nicht  der  unnatürliche  Befiz  von 
Gold  und  Silber,  fondern  ein  mäßiges  Stük  Lan¬ 
des,  und  was  diefes  tragen  mag— wo  er  folglich 
nicht  fo  leicht  durch  Schwelgerei  und  Wucher 
eefchändet  werden  kan.  Ehre  ift  noch  nicht  der 
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unter  kultivirten  Völkern  fo  oft  gemisbrauchte 
Außentand,  fondern  die  Achtung  und  das  Zu¬ 
trauen  der  häuslichen  und  bürgerlichen  Gefell- 
fchaft  zu  dem,  der  arbeitfam,  klug  und  redlich  ift. 
Folglich  find  diefe  Bewegungs  Gründe  eben 
nicht  fo  unmoralifch,  wie  fie  anfangs  fcheinen. 

2. )  find  auch  die  Organe  noch  zu  wenig  verfeinert, 

als  daß  die  fanfften  moralifchen  Empfindungen, 
das  angenehme  Gefühl  der  allgemeinen  Men- 
fchenliebe,  der  Stolz,  der  edle  Aufopferungen  be¬ 
gleitet,  allgemein  ftatt  finden  könnte. 

3. )  der  Verftand  ift  mit  den  Erfcheinungen,  die  ihm 

nahe  liegen,  noch  zu  fehr  befchäfftigt,  als  daß  er 
auf  entfernte  allgemeine  moralifche  Zweke,  wie 
die  Vervollkommnung  des  Menfchen,  gerathen 
könnte. 

Ihre  Sittenlehre  ift  populär;  ganz  einfache  Säze,  wie 
fie  der  Ahnherr  feinen  Enkeln  einfchärft,  im  Hefiod 
gar  ländliche  Verhaltungsregeln.  Ift  das  Philofophie? 

1 .)  aber  waren  die  Säze,  die  uns  fo  alltäglich  Vorkom¬ 
men,  gewis  damals  ein  feltener  Schaz  in  den 
Augen  des  Sängers  und  der  Hörer.  —  Gewis  müßte 
der  als  ein  großer  weifer  Mann  geachtet  werden, 
der  das,  wozu  viele  erft  durch  viel  und  mancher¬ 
lei  Erfarungen  gebracht  wurden,  zufammentrüge, 
und  fo  kurz  und  bündig  mit  Worten  ausdrükte. 
Ich  möchte  fagen,  der  kurze  eigentlich  didak- 
tifche  Theil  der  Werke  und  Tage  habe  Hefiod 
fo  Anftrengung  gekoftet  und  ihm  fo  viel  Dank 
erworben,  als  mehrere  Rhapfodien  der  Iliade  und 
Odyffee  dem  Homer. —  Und  wenn  oft  heut  zu 
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Tage  der  Nimbus  von  Terminologie  wegfiele, 
würden  nicht  manche  Säze  eben  fo  alltäglich 
fcheinen?  Doch  von  der  Terminologie  nachher. 

2. )  war  das  Doktrinale  noch  mehr  Sache  der  Kon- 

verfazion  und  des  gelegentlichen  Bemerkens,  als 
die  einzige  Befchäftigung  eines  abgefonderten 
Standes.  Wie  konnten  alfo  die  Weifen  des  Alter¬ 
thums  auf  Säze  kommen,  die  außer  dem  Bezirk 
des  gemeinen  Lebens  lagen,  und  wenn  fie  auch 
darauf  kamen,  wem  füllten  fie  fie  vortragen? 

3. )  waren  ländliche  Verhaltungsregeln  in  einem  di- 

daktifchen  Gedichte  eben  nicht  fo  unwefentlich, 
als  fie  vielleicht  heut  zu  Tage  feyn  würden.  Der 
Akerbau  war  das  Gefchäft  der  hohen  und  nie- 
dern,  er  war  noch  fehr  unvollkommen,  folglich 
mußten  ländliche  Verhaltungsregeln  Weisheit 
feyn  für  Hohe  und  Niedere.  Der  Akerbau  war 
das  Einzige  befte  zwifchen  Müßiggang  oder  Trug 
und  Gewaltthätigkeit.  So  bald  alfo  Hefiod  eine 
pofitive  Sittenlehre  feinem  V olke  verfaßen  wollte 
mußte  er  auf  ihn  gerathen.  Kurz  er  taugt  fo  gut 
in  Hefiods  Werke  und  Tage,  als  das  Staats  und 
Kriegsrecht  in  unfre  praktifche  Philofophie. 

Die  Sittenlehren  der  orientalifchen  undgriechifchen 
Weifen  find  unendlich  unmethodifch.  Kein  Syftem, 
keine  Terminologie,  keine  Prinzipien,  keine  Diftink- 
tionen. 

Daß  dis  unmöglich  war,  ift  fchon  einigermaßen  klar 
aus  dem  vorhergehenden. 

Aber  füllen  wir  die  Weifen  darum  bedauren  oder 
glüklich  preifen?  Können  wir  ftolz  feyn  auf  unfre 
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Syfteme?  —  Daß  wir  im  Formellen  und  Materiellen 
der  Kenntniffe  um  vieles  weitergekommen  find,  ift 
außer  allem  Zweifel.  Aber  haben  unfre  Syfteme  nicht 
eben  fo  wol  ihren  Schaden,  als  fie  uns  Nuzen  gewäh¬ 
ren?  Ihr  Wefen  ift  der  logifche  Zufammenhang.  Und 
Ideen,  die  logifch  geordnet  find,  haften  immer  ftärker 
in  der  Seele,  weken,  als  Theil  eines  planvollen  Ganzen 
betrachtet,  immer  mehrere  Ideen,  tiefere  Warheiten. 
Ich  brauche  nicht  mehr  von  dem  Nuzen  der  Syfteme 
zu  fagen;  das  Studium  der  Philofophie  wäre  ohne  fie 
ein  Unding. 

Aber  ward  nicht  fchon  oft  aus  dem  logifchen  Zu¬ 
fammenhang  etwas  richtig  gefolgert,  was  in  der  Re¬ 
alität  unrichtig  war?  Wurde  auf  diefe  Art  nicht  offt 
die  Möglichkeit  der  Würklichkeit  untergefchoben? 
War  dis  nicht  auch  des  großen  dogmatifchen  Philo- 
fophen  Wolfs  Fall?  Noch  mehr.  Ich  glaube,  der  Sek- 
tengeift  war  von  jeher  zwar  nicht  eine  notwendige, 
aber  doch  fehr  gewöhnliche  Folge  der  Syfteme.  Ward 
ein  einziger  Saz  bezweifelt,  fo  hielte  fich  der  Philo- 
foph  gar  leicht  in  allen  feinen  Meinungen  angegriffen, 
entweder  weil  der  bezweifelte  Saz  eine  notwendige 
Folge  feiner  Prinzipien, oder  eine  wichtige  Stüze  feiner 
Folgerungen  war.  Er  vertheidigte  ihn  mit  mehr  Zu- 
verläffigkeit,  als  er  ihn  felbft  glauben  mochte,  oder  an¬ 
fangs  geglaubt  hatte;  der  Gegner  gieng  auch  weiter  und 
fo  wurden  Partheyen. 

So  haben  die  wefentlichen  Theile  eines  Syftems- 
Terminologie,  Prinzipien  und  Diftinktionen,  eben  fo 
gut  ihren  Nuzen  als  ihren  Schaden.  Terminologie  ift 
notwendig  zur  genauen  Beftimmung  der  Säze,  bringt 
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aber  auch  fehr  oft  Dunkelheit  und  Wortphilofophie 
mit  fich.  Allgemeine  Prinzipien  find  notwendig,  weil 
das  Syftem  entweder  keinen  Gefichtspunkt  hätte,  wo¬ 
von  es  ausgehen,  oder  keinen  Zwek,  worauf  es  hin¬ 
arbeiten  könnte.  Aber  es  können  auch  fo  leicht  unrich¬ 
tige  Folgerungen  geleitet  werden  aus  allgemeinen 
Prinzipien, oder  unrichtige  Vorausfezungen  angenom¬ 
men,  um  ein  allgemeines  Prinzip  daraus  folgern  zu 
können.  So  auch  die  Diftinkzionen.  Sie  find  eben  fo 
nüzlich  durch  die  deutliche  Ideen,  auf  die  wir  durch 
fie  kommen,  als  mislich  um  der  Spizfündigkeiten  wil¬ 
len,  auf  die  wir  durch  fie  gebracht  werden  können. 

Aber  um  nicht  weiter  auszufchweifen,  als  mein 
Zwek  ift,  fchließe  ich  mit  der  Überzeugung,  daß  ein 
andrer,  dem  es  weniger  an  Zeit  und  Kräfften  mangelt, 
diefen  Verfuch  um  vieles  beftimmter  und  vollftän- 
diger  ausgeführt  haben  würde,  und  mit  der  gehor- 
famften  Bitte,  Euer  Hochwürden  wollen  diefen  un¬ 
reifen  Auffaz  mit  gütiger  Nachficht  aufnehmen. 
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GESCHICHTE  DER  SCHÖNEN  KÜNSTE 
UNTER  DEN  GRIECHEN 


D  as  Vaterland  der  fchönen  Künfte  ift  unftrittig 
Griechenland.  Von  diefer  Seite  betrachtet  muß  die 
Entftehung  und  das  Wachstum  derfelben  unter  je¬ 
nem  feinen  Volke  jedem  anziehend  feyn;  aber  von 
diefer  Seite  allein  könnte  das  Interefle  einer  Gefchichte 
unter  den  Griechen  nicht  fo  allgemein  feyn,  wenn 
nicht  auch  der  Philofoph,  der  politifche  Hiftoriker, 
der  Menfchenkenner  Nahrung  für  ihre  Betrachtung 
darinnen  fänden;  denn  fchon  beim  erften  flüchtigen 
Blik  fällt  es  auf,  welch  einen  großen  Einfluß  die 
Kunft  auf  den  National-Geift  der  Griechen  hatte,  wie 
die  Gefezgeber,  die  Volkslehrer,  die  Feldherrn,  die 
Priefter  aus  ihren  vergötterten  Dichtern  fchöpften, 
wie  fie  die  unfterblichen  Werke  ihrer  Bildner  für 
Religion  und  Staat  benuzten,  wie  Empfänglichkeit 
für  das  Schöne  fogar  auf  das  Wohl  des  Einzelnen 
würkte,  wie  alles  nur  durch  fie  lebte  und  gedieh,  wie 
fle  in  einem  Umfang  und  in  einer  Stärke  ihre  Kraft 
äußerte,  die  fie  noch  nie  erreicht  hatte.  Zwar  hatte  die 
Kunft  unter  den  Aegyptern  und  Phöniziern  längft 
einige  Reife  erlangt,  eh  wir  noch  einen  Funken  von 
Cultur  in  Griechenland  finden,  aber  ihre  Blüthe  war 
zu  kurz,  und  der  Grad  von  Vollkommenheit,  den  fie 
dort  erreichte,  wurde  von  zuviel  unwefentlichen 
Künfteleien  verunftaltet,  als  daß  fie  hätte  ein  Mufter 
für  die  Nachwelt  abgeben  können.  Der  Orient  war 
nicht  für  die  Kunft,  am  wenigften  für  die  bildende. 
Das  feurige  Clima  brachte  ganz  natürlich  eher  Karri- 
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katuren  von  Cörpern  und  Geiftern  hervor  als  das  ge¬ 
mäßigte  Griechenland.  Der  Orientalismus  neigt  lieh 
mehr  zum  wunderbaren  und  abentheuerlichen ;  der 
griechifche  Genius  verfchönert,  verlinnlicht.  Das  erfte 
Griechenland  war  daher  kaum  von  den  Egyptern,  die 
ungefähr  im  Jar  der  Welt  2026  unter  Cecrops  nach 
Attika  gekommen  waren,  von  den  Phöniziern  —  die 
im  Jar  2489  unter  Cadmus  lieh  in  Böotien  nieder¬ 
gelassen  hatten  —  auf  ihre  Vorzüge  aufmerkfam  ge¬ 
macht  worden,  fo  zeigte  fich  fchon  die  Kunft  im 
Keimen.  Die  Phantalie,  die  fich  überhaupt  zuerft  ent- 
wikelt,  und  den  jugendlichen  Verftand,  der  die  etwas 
tief  liegenden  Urfachen  noch  nicht  erforfchen  kann, 
mit  Erdichtungen  und  Perfonifikationen  fchadlos  hält, 
macht  das  fchauerlich  erhabene  Religions  Syftem  der 
Egypter  menfchlicher.  Der  freie  heitere  Grieche 
konnte  fich  nicht  gewöhnen  an  die  gebieterifche  und 
zum  Theil  fürchterliche  Dämonen  des  Orients,  defien 
Charakter  überhaupt  ftrenge  Monarchie  unter  feinen 
eigentümlichen  Merkmalen  hat,  mag  nun  der  Mon¬ 
arch  ein  Dämon  oder  ein  Menfch  feyn:  Der  Grieche 
dichtete  feinen  Göttern  körperliche  Schönheit  an,  weil 
fie  eine  feiner  Nationellen  Vorzüge  war;  er  gab  ihnen 
fröliche  Laune,  gemifcht  mit  männlichem  Ernft,  weil 
das  fein  Eigentum  war;  er  gab  ihnen  Empfänglich¬ 
keit  für  das  Schöne,  ließ  fie  um  der  Schönheit  willen 
zur  Erde  niederfteigen,  weil  er  von  fich  fchloß  und  fo 
alles  ganz  natürlich  fand.  So  wurden  feine  Heroen  Götter 
Söhne, und  fo  entftanden  die  Mythen:  Diefe  wurden 
bald  von  den  Dichtern  bearbeitet,  ihre  Gefänge  waren 
die  einzige  Quellen  der  Religion  und  Urgefchichte 
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und  wurden  daher  neben  andern  Urfachen,  auch  des¬ 
wegen,  mit  unbegrenzter  Achtung  verehrt.  Die  Grie¬ 
chen  vergötterten  ihren  Orpheus,  wie  ihren  Herkules: 
Sie  malten  die  gewaltigen  Wirkungen  feiner  Leier  aus, 
wie  die  Thaten  der  Heroen.  Orpheus  war  auch,  wie 
Offian,  Barde,  und  Held.  Er  nahm  an  den  Abentheuern 
feiner  Zeitgenoffen  Jafon,  Caftor  und  Pollux,  Peleus 
und  Herkules  felbft  Theil :  fo  befang  er  den  Argonauten 
Zug.  Seine  Hymnen,  wie  der  auf  die  Sonne,  fcheinen 
noch  das  Gepräge  des  Orientalismus  zu  haben,  wenig- 
ftens  eine  entfernte  Wirkung  des  Sonnendienfts,  und 
einiger  andern  dahingehöriger  Urfachen  zu  feyn.  Seine 
Jünger,  oder  Freunde,  waren  Linus  und  Mufäus.  Er 
wendet  lieh  in  feiner  Begeiftrung  oft  an  fie;  diß  find 
die  einzigen  Sänger  des  griechifchen  Alterthums,  die 
wir  kennen.  Auch  die  Bildhauerkunft  fieng  fchon  da¬ 
mals  an  aufzublühen :  Dädalus  fchnizte  Bilder  in  Holz. 
Es  waren  noch  einige  zu  Paufanias  Zeiten  von  ihnen 
übrig,  und  diefer  Schriftfteller  fagt  von  ihnen,  ihr  An- 
blik  habe  bei  all  ihrer  Unförmlichkeit  etwas  gött¬ 
liches  gehabt.  Einer  von  Dädalus  Schülern  war  En- 
doeus.  Sein  Zeitgenoffe  war  der  Argiver  Smilis  Eukles 
Sohn.  Das  dunkle  Alterthum  erlaubt  nicht  anders, 
als  fragmen tarifch,  und  auch  das  fragmentarifche  noch 
fer  ungewiß  vorzuftellen.  Doch  fehen  wir  auch  in 
diefen  Spuren,  die  uns  aus  diefer  Zeit  übrig  geblieben 
find,  das  künftige  äfthetifche  Volk  zum  voraus.  Über¬ 
all  war  Freiheit,  froher  Heldenmuth,  finnliche  Schön¬ 
heit,  und  Bewußtfeyn  derfelben. 

Zum  Beweife  des  lezteren  dienet  die  Stelle,  die 
Winkelmann  aus  dem  Commentar  des  Euftathius  ad 
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Iliadem  T.  i.  p.  1185  coli.  Palmer i  exercitationibus  in 
auctores  Graecos p.  448  anführt1),  daß  fchon  zur  Zeit  der 
Herakliden  in  der  Landfchaft  Elis  am  Flufie  Alpheus 
Wettfpiele  der  Schönheit  angerichtet  worden  find. 

Bald  nachher  entftand  der  Trojanifche  Krieg,  diefe 
fo  fruchtbare  Quelle  für  die  Kunft  der  Enkel 2) .  Der  erfte, 
der  daraus  fchöpfte,  ift  auch  der  gröfte,  es  ift  Homer. 
Die  Seelenkräfte  müflen  in  einer  bewunderungswürdi¬ 
gen  Stärke  ihm  eigen,  und  in  einem  ebenfo  großen 
Ebenmaafe  gewefen  fein.  Seine  Empfänglichkeit  für 
das  Schöne  und  Erhabene,  feine  Phantafie,  fein  Scharf- 
finn  wurden  in  Griechenland  von  der  Natur  nur  feiten 
widerholt,  und  bei  den  Abendländern  fcheint  fie  in 
einem  Jarhundert  nur  einmal  zu  zeigen,  daß  fie  eben 
noch  die  große  Meifterin  feie.  Aber  beinahe  ebenfo 
große  Anfprüche  an  die  Unfterblichkeit  feiner  Gefänge 
haben  die  Umftände,  unter  denen  er  fie  fang.  Seiner 
Empfänglichkeit  für  das  Schöne  und  Erhabene  bot 
fich  das  fchöne  paradififche  Ionien  dar,  feiner  Phantafie 
die  griechifche  Religion  und  Tradition,  feinem  Scharf- 
finn  die  mannigfaltige  Gegenftände,  die  er  auf  feinen 
Reifen  zu  beobachten  fand.  Die  Charaktere,  die  Fefte, 
die  Leibesübungen,  die  Regierungs  Arten  der  Griechen 

—  Alles  trug  bei,  um  Homer  zum  einzigen  zu  machen. 
Das  Menfchliche  und  Nationelle  feiner  Gefänge,  das 
ihn  bei  den  neuern  fo  manchem  Tadel  ausfezte, 
fcheint  eine  der  Haupturfachen  gewefen  zu  fein,  warum 
er  den  Griechen  ihr  Alles  ward,  warum  ihn  Staats¬ 
mann  und  Feldherr,  Künftler  und  Philofoph  ftudirte, 

x)  Winkelmanns  Gefchichte  der  Kunft  des  Altertums  i.  T.  4.  Cap.  1.  Stük. 

—  2)  Im  Jahr  der  Welt  2790. 
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warum  ihn  das  fonft  fo  flüchtige  Volk  fo  oft  hörte, 
und  eben  fo  oft  entzükt  ward  über  ihn.  Von  feinem 
Leben  ift  weniges  zuverläffiges  auf  unfre  Zeiten  ge¬ 
kommen;  Koppen1)  glaubt  nach  unpartheiifchen 
Zeugen  des  Alterthums  behaupten  zu  können,  Chios 
fei  entweder  feine  Vaterftadt  oder  doch  der  Ort  ge- 
wefen,  an  dem  er  am  meiften  gelebt  habe.  Eben  der- 
felbe  fezt  ihn  in  die  Zeit  der  Ionifchen  Wandrung, 
oder  140  Jar  nach  dem  Trojanifchen  Krieg. 

....  Sed  proximus  tili 

Hesiodus  memorat  Divos  Divumque  parentes 

Et  Chaos  enixum  terras  etc. 

fagt  M.  Manilius2).  Einige  wollen  aus  der  Einfalt  feiner 
Gefänge  fchließen,er  feie  älter  gewefen  als  Homer; 
andere,  unter  diefen  Cicero,  glauben,  er  habe  um  ein 
Jarhundert  fpäter  gelebt;  die  meiften  ftimmen  überein, 
daß  er  ein  Zeitgenofle  Homers  gewefen  feie.  Man  laß 
auf  einem  Dreifuß  das  Epigramm: 

'Hoiodog  fiovoaig  'Ehxoovioi  xovd ’  äveUrixe 
i'fivco  vixrjoag  iv  Xahxiöi  xheiov  '  0/urjQov . 

Ein  ehrwürdiger  Wettftreit,  der  Wettftreit  zwifchen 
Homer  und  Hefiod!  Das  Vorzüglichfte,  was  wir  von 
diefem  haben,  ift  das  Lehr  Gedicht  egya  xcu  fjpieQcu 
betittelt.  Überall  findt  man  darinn  das  Gepräge  einer 
fanften  Seele,  und  die  Sage,  daß  ihm,  als  er  die  Heerde 
feines  Vaters  waidete,  die  Mufen  den  Lorbeer  zu  koften 
gegeben,  wird  uns  fehr  natürlich,  wenn  wir  feine  treffende 
Schilderungen  der  Natur  lefen,die  vermutlich  fchon 
früh  fein  Dichtertalent  wekte,  und  noch  im  Alter 
nährte.  Seine  Sittenfprüche  haben  viel  Ähnlichkeit  mit 

J)  Über  Homers  Leben  und  Gefänge  1.  Stük.  —  2)  ’ Aotqovo/uxcov libro  Secundo . 
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denen  in  Salomons  Sprüchwörtern.  Seine  Sprache  ift 
unerreichbar  in  Rükficht  auf  Wolklang.  Die  Thespier 
fezten  ihm  eine  eherne  Bildfäule;  eine  andere  ward  ihm 
in  dem  T empel  J upiters  Oly mpius  errichtet.  Die  andere 
Schriften,  die  von  ihm  auf  uns  gekommen  find,  find 
die  Theogonie,  und  das  Fragment:  Schild  des  Herku¬ 
les.  Ein  Jarhundert  nach  Homer  und  Hefiod  brachte 
Lykurg  die  Gefänge  Homers  von  Ionien  nach  Griechen¬ 
land.  Er  fchöpfte  einen  großen  Theil  feiner  Gefeze 
daraus. 

Wieder  ein  Jarhundert  vergeht,  an  Nachrichten  und 
Produkten  fo  unfruchtbar  als  das  vorige.  Aber  izt  be¬ 
ginnen  Olympiaden1),  und  mit  ihnen  mehrere  und  be- 
ftimmte  Kunden  des  Altertums.  Die  Olympifchen 
Spiele  hatten  großen  Einfluß  auf  die  Kunft,  die  Natur 
hatte  fchon  das  ihrige  zur  Schönheit  der  Körper  bei¬ 
getragen;  in  den  Wettkämpfen  bildeten  fle  fleh  aus. 
Hier  war  es,  wo  die  griechifchen  Künftler  ihre  Ideale 
mänlicher  Schönheit  auffaßten.  Überdiß  ward  in  [den] 
folgenden  Zeiten  die  Sitte  allgemein,  den  Siegern  Bild¬ 
fäulen  zu  fezen2):  In  den  heiligften  Orten  ftanden  fle, 
und  wurden  vom  Volk  beurteilt,  und  gerümt,  für  den 
Künftler  und  Athleten  ein  gleich  mächtiger  Sporn! 

Corsinus  in  feinen  fastis  Atticis  nennt  uns  viele 
Meilter  des  Altertums,  von  deren  Werken  zum  Theil 
auch  nicht  eine  Spur  mehr  übrig  ift,  doch  reicht  fchon 
ihr  Nähme,  und  die  Benennung  ihrer  Produkte  hin, 
fleh  einen  Begriff  von  dem  Umfang  der  fchönen  Künfte 
unter  den  Griechen  zu  machen.  In  der  erften  Olym¬ 
piade  führt  er  den  Arktinus  von  Milet,  und  Eumelus 

ö  Im  Jahr  der  Welt  3100.  —  2)  Im  Jahr  der  Welt  3208. 
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von  Corinth  an.  Der  erfte  fchrieb  eine  Aethiopide  und 
eine  Zerftörung  Iliums.  Einige  halten  ihn  für  einen 
Schüler  von  Homer  — andere  für  den  älteften  Dichter, 
weil  Dionyß  von  Halikarnaß1)  fagt:  nalaioxaxog  cbv 
y/ueig  lofiev  jioir/xr/g  ÄQxxivog.  Vermutlich  war  [er]  aber 
diß  nur  in  Rükficht  auf  den  Stoff,  den  er  abhandelte. 
Eumelus  fchrieb  ein:  tzqoooöiov  eigArjlov  —  ein  Gedicht 
von  den  Bienen  einer  Europe.  In  der  fechften  Olym¬ 
piade  führt  Corfinus  den  Syrier  Antimachus  an,  nach 
Plutarchs  Romulus.  In  die  15.  Olympiade  fezt  er  den 
Archilochus,  nach  Scaliger,  welcher  ad  quaest.  Tuscul. 
L.  1.  C.  1  anmerkt,  der  Dichter  habe  unter  Dionys  zur 
Zeit  des  Romulus  gelebt;  er  foll  in  der  Schlacht  unter 
den  Händen  eines  Calondas  gefallen  fein.  Er  ift  der 
Erfinder  der  Jamben. 

Von  der  18.  Olympiade  an  haben  wir  wieder  Nach¬ 
richt  von  der  bildenden  Kunft.  Bularchus  ftand  auf:  Er 
ift  der  erfte  griechifcheMahler,  den  wir  kennen.  Winkel¬ 
mann  fagt  nach  Plinius,  unter  feinen  Gemälden  feie 
eine  Schlacht  mit  Gold  aufgewogen  worden;  die 
Mahlerei  war  vor  dem  trojanifchen  Krieg  noch  un- 
bekandt.  Es  ift  natürlich,  daß  diefer  Theil  der  Kunft 
fpäter  ift,  als  die  Bildhauerei,  da  die  Mahlerei  lieh 
fchon  mehr  von  der  Natur  entfernt.  Ein  Zeitgenoffe 
des  Bularch  war  ohne  Zweifel  Ariftokles  aus  Bente. 
Zu  Elis  ftand  ein  Herkules  von  feiner  Hand2). 

Ich  komme  nun  wieder  auf  einen  großen  Dichter, 
den  kriegerifchen  Tyrtäus.  Die  Lacedämonier  befragten 
in  ihrem  Krieg  mit  den  Meffeniern  das  Orakel  zu 

*)  Antiq.  L.  1.  Rom.  p.  55.  —  2)  Winkelmanns  Gefchichte  der  Kunft  des 
Alterthums  2.  Th.  p.  317. 
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Delphi  um  einen  Feldherrn.  Es  wies  fie  an  die  Athener. 
Diefe  gaben  ihnen  zum  Schimpf  ihren  hinkenden 
Poeten.  Die  Lacedämonier  wollten  fchon  ihr  Heer 
zurükziehen.  Nun  tratt  der  Dichter  auf.  Vaterlands 
Liebe  und  Tapferkeit  athmeten  feine  Gefänge.  Die 
begeifterten  Lacedämonier  hegten  entfcheidend,  und 
dankten  dem  großen  Manne  mit  dem  Bürgerrecht1). 
Vier  Kriegslieder  hnd  noch  von  ihm  übrig.  Er  foll  deren 
5  Bücher,  Elegien  und  Lebensregeln  gefchrieben  haben. 

Um  diefe  Zeit  ungefährlebteArionvonMethymna2). 
Er  fang  feine  Gefänge  zur  Leier,  erfand  die  Dithyram¬ 
ben,  und  erfand  die  Rundtänze.  Sein  Zeitgenoffe  war 
vermutlich  T erpander.  Er  fügte  den  4  Saiten  der  Leier  3 
neue  hinzu,  verfertigte  für  verfchiedene  Inftrumente 
Gefänge,  die  zum  Mufter  dienten,  führte  neue  Rhyth¬ 
men  in  der  Dichtkunft  ein,  und  brachte  Handlung  und 
Leben  in  die  Hymnen,  die  für  den  muhcalifchen  Wett- 
ftreit  beftimmt  waren.  Er  zeichnete  auch  die  Gefangs- 
weife  der  Homerifchen  Rhapfodien  mit  Noten  vor3). 
Ich  berühre  einen  Umftand  von  Terpander,  der  einiges 
Licht  wirft  auf  denNational-Geiftder  damaligen  Grie¬ 
chen,  befonders  der  Lacedämonier. 

Diefe  belangten  den  Terpander  gerichtlich,  daß  er 
durch  feine  Erßndung  der  hebenfaitigen  Leier  die  Ein¬ 
falt  der  Muhk  verdorben,  und  he  weichlich  und  tändelnd 
gemacht  habe,  doch  fprachen  he  ihn  nachher  frei,  und 
verwiefen  es  dem  Timotheus  fer  ernft,  der  ihren  nun 
beliebten  Saiten  4  neue  hinzufügte4).  In  diefes  Zeit  Alter 


’)  Justinus  Libr.  V.  C.  III.  —  2)  Anacharsis  2.  Th.  p.  48.  Teutfche  Überf.  — 

3)  Anacharsis  2.  Th.  p.  48.  Teutfche  Überf.  —  *)  Corsinus  fast.  Att.  Tom.  III. 

Olym.  39. 


35 


fezt  Corsinus  auch  den  Lesches  von  Lesbos,  und  den 
Lydier  Alkman1).  Diefer  kam  nach  Muschates,  einen 
LacedämonifchenFleken,warSclave  bei  Agefidas:  feine 
Talente  erwarben  ihm  bald  die  Achtung  des  Mannes. 
Er  ward  freigelaffen,  und  bildete  fich  zum  lyrifchen 
Dichter.  Vor  der  40.  Olympiade  gieng  Cleophantus  von 
Corinth  mit  T arquinius  Priskus  nach  Italien,  und  zeigte 
da  den  Römern  griechifche  Malerei2).  Noch  zu  Plinius 
Zeiten  war  in  Lavinium  von  feiner  Hand  eine  Atalanta 
und  eine  Helena  übrig. 

Um  diefe  Zeit  wurde  vermutlich  Xenophanes  von 
Kolophon3)  gebohren.  Er  fchrieb  feine Thaten.  In  eben 
diefe  Zeit  fällt  unfehlbar  Mimnermus.  Le  Fevre  fagt 
von  ihm:  „Es  ift  fer  warfcheinlich, daß  er  einige  feiner 
Werke  unter  dem  großen  Cyrus  verfertigt  hat.  Man 
hat  Fragmente  genug  von  diefem  Schriftfteller,  um 
mit  Grund  behaupten  zu  können,  Mimnermus  feie  ein 
vorzüglich  fchöner  Geift,  und  eine  der  gröften  Zierden 
des  Altertums  gewefen,  befonders  wo  er  die  fchönen 
Freuden  der  Liebefang.  Sein  Ausdrukiftfehrangenehm, 
überall  herrfcht  darinnen  die  Fülle  des  griechifchen 
Alterthums.  Man  bemerkt  ohne  Mühe,  daß  Mimner¬ 
mus  fer  leicht  gearbeitet  haben  muß.  Man  kan  ihn  fogar 
in  einigen  Stüken  mit  dem  Ovid  vergleichen,  nur  daß 
der  Ausdruk  des  Römers  nicht  fo  gedrängt  und  voll  ift 
wie  der  des  Griechen.“ 

Die  Verfuche,  die  feit  Homer  und  Heliod  in  der 
Epopee  und  im  Lehrgedicht  gemacht  wurden,  fcheinen 


*)  Corsinus  fast.  Att.  Tom.  III.  Olym.  30.  —  2)  Winkelmanns  Gefchichte  der 
Kunft  des  Alterthums  2.  Th.  p.  321.  —  3)  Les  <vies  des  po'ites  grecs.  Un  Abrdgd 
par  M.  le  Fevre  avec  les  remarques  [de]  Mr.  Recard  ä  Basle  ij66  p.  41. 


ihr  Dafeyn  nicht  fowol  der  Cultur  und  den  originellen 
Köpfen  der  Verfafler,  als  den  begeifternden  Gefangen 
Homers  undHeliods  zu  verdanken  [zu]  haben.  Tyrtäus, 
Archilochus  und  Mimnermus  machen  freilich  eine 
Ausnahme.  Ob  mehrere,  ob  nicht  einmal  diefe,  getrau 
ich  mir  nicht  zu  behaupten.  Nun1)  aber  trittim  Dichter¬ 
land  lonien  wieder  ein  Paar  auf,  das  in  feiner  Art  fo  origi¬ 
nell,  fo  feurig  und  fanft  in  Phantafie  und  Empfindung, 
fo  hinreißend  in  feinen  Darftellungen,  Ausdrüken  und 
Wendungen  ift,  wie  Homer  und  Hefiod.  Es  ift  Alcäus 
und  Sappho.  Beeder  dichterifcher  Werth  ift  von  Jar- 
hunderten,  ift  von  dem  feinften  Beurtheiler,  von  Horaz 
anerkannt.  Oft  erinnert  er  fich  in  feinen  Gedichten  des 
hizigen  Alcäus,  der  unglüklichen  Sappho,  die  ihn  eines- 
theils  gebildet  hatten.  Sappho  ift  von  den  meiften  Kriti¬ 
kern  und  Literatoren  hart  beurtheilt  worden.  W er  wollte 
aber  einem  Weibe,  wie  fie  war,izt  noch  Ausfchweifung 
vorwerfen,  wer  bemitleidet  fie  nicht  lieber,  wenn  fie 
von  ihrem  Volk  gefchmäht,  von  Phaon  verlaßen,  und 
verachtet,  aus  ihrem  Vaterlande  flieht!  wenn  fie,  deren 
Talente  und  Bildung  fie  foviel  zu  fodern  berechtigten, 
fie,  die  fich  über  taufend  ihrer  Zeitgenoffinnen  erhaben 
iah,  von  jeder  Freude  des  Lebens  ausgefchloflen,  von 
keiner  Seele  bedauert,  im  Gedränge  des  Misgefchiks 
und  der  Leidenfchaft  fich  vom  Felfen  ftürzt!  Wer  be¬ 
wundert  fie  nicht  lieber,  wenn  er  fleht,  wie  ungeachtet 
ihrer  niederdrükenden  Schikfaale  ihr  küner  mänlicher 
Geift  ein  Gefang  erhebt,  wie  fie  mit  folch  unnachahm- 
licherHeftigkeitihre  Empfindungen  fchildert, und  doch 
dabei  fo  genau,  wie  der  kalte  Beobachter,  jede  kleine 

J)  Cor sinus  fast.  Att.  Tom.  III.  Olym.44. 
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Bewegung  derfelben  belaufcht!  Wer  bewundert  lie  da 
nicht  lieber,  als  daß  er  ihrLafter  vorwirft,  die  entweder 
helle  Schmähung, oder  dieunwillkiirlichenÄußerungen 
ihrer  unglüklichen  Liebe  find.  Die  Nachwelt  nannte  lie 
die  zehnte  Mufe ;  mehrere  Anthologiften  haben  ihr  eine 
Blume  geftiftet1) ;  ungefähr  in  der  1 05.  Olympiade  ward 
ihr  eine  Bildfäule  errichtet  von  Silanion,  dem  berüm- 
teften  Bildhauer  feiner  Zeit.  Alcäus  Leben  ift  eben  fo 
intereflant,  durch  die  ewigen  Unruhen  und  Abwechf- 
lungen,in  denen  er  befonders  in  j  Ungern  Jahren  um¬ 
hergeworfen  wurde.  Der  Grund  davon  lag  in  feinem 
unüberwindlichen  Ehrgeiz.  Wir  bedauren  den  wilden 
Mann  nicht  fo  gern,  wie  die  unglükliche  Sappho.  Alcäus 
wollte  fich  Heldenruhm  erringen,  und  ward  gefchlagen. 
Alcäus  fachte  Aufruhr  an,  und  ward  verbannt.  Was 
war  zu  thun  ?  Alcäus  tröftete  fich  mit  W ein,  und  Liebe. 
Im  Jugendfeuer  hatte  er  Oden  wider  die  Tyrannen 
gefchrieben;  im  gefchmeidigen  Alter  befang  er  die 
Götter  der  Freude,  feine  Liebes  und  Kriegs  Abentheuer, 
feine  Reifen,  und  feine  Verbannung. 

Mit  eben  der  Heftigkeit,  mit  eben  der  hinreißenden 
Darstellung,  mit  welcher  Sappho  Empfindungen  fchil- 
dert,  Spricht  Alcäus  von  Schlachten,  und  Tyrannen. 
Eben  fo  fanft  im  Gegentheil  trift  er,  wie  Sappho,  das 
Sanfte  und  Anakreontifche.  Auf  beeder  Schikfaale  und 
Geiftes  Arbeiten  mag  das  Clima,  und  die  Cultur  ihres 
Vaterlands  vielen  Einfluß  gehabt  haben. 

Bisher  war  Ionien  meift  der  Gegenftand  meiner  Ge- 
fchichte;  ich  komme  nun  auf  die  Athener,  um  bei¬ 
nahe  auf  immer  unter  ihnen  zu  verweilen.  Bisher  war 

')  Cephal.  Anthol.  graeca  a  Reiskio  edita  Lips.  1754. 
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es  faft  einzig  die  Dichtkunft,  und  auch  diele  nur  in 
einzelnen  Theilen,  die  in  Griechenland  blühte.  Unter 
den  Athenern  erreichten  die  fchöne  Künfte  eine  Voll¬ 
kommenheit  und  eine  Mannigfaltigkeit,  wie  unter 
keinem  V  olke  der  Vor-  und  N  achwelt.  T  rauerfpiel,  Ode, 
und  Lied,  Bildhauerei,  Mahlerei,  und  Baukunft  wurden 
unter  ihnen  Ideale  aller  folgenden  Zeiten.  Wir  treffen 
unter  ihnen  überall  Vorbereitung  zu  der  großen  Periode 
an,  wo  alle  jene  Vorzüge  fich  zu  entwikeln  anfiengen. 
Solon1)  verband  mit  den  Talenten  des  Gefezgebers  auch 
dichterifche.  Solon  drang  überall  auf  die  genaue  Ver¬ 
bindung  der  Kunft  und  des  Volks.  Er  verordnete,  daß 
kein  Redner  fich  in  die  öffentlichen  Gefchäfte  mifchen 
follte,  ohne  fich  vorher  einer  genauen  Prüfung  über 
fein  Leben  unterworfen  zu  haben.  Er  nahm  fich  auch 
Homers  an.  Die  Rhapfoden  konnten  oft  an  einem 
Orte  fich  immer  wiederholen,  zogen  das,  was  zu  einem 
einzelnen  Theil  gehörte,  zu  einem  andern  hinüber, 
oder  fezten  fich  aus  verfchiedenen  Theilen  einen  ein¬ 
zelnen  befonderen  zufammen,  kurz,  fie  verunftalteten 
die  unfterblichen  Gelänge  fo,  daß  ihre  ganze  Vortref- 
lichkeit  dazu  gehörte,  wenn  ihr  Wert  in  den  Augen  des 
Volks  nicht  unendlich  viel  verlieren  follte.  Solon  verbot 
diefe  willkührlichen  Zufammenfezungen,  und  Wieder¬ 
holungen.  Auch  die  Tyrannen,  die  auf  ihn  folgten, 
förderten  die  fchöne  Künfte.  Sie  wollten,  wie  unter  den 
Römern  Auguft,  die  Aufmerkfamkeit  des  Volks  da¬ 
durch  von  feiner  politifchen  Lage  abloken.  Indeß  thut 
ihre  Abficht  nichts  zur  Sache.  Pififtrat  brachte  die  zer- 
ftreute  Gefänge  Homers  in  die  Ordnungen  welcher 

l)  Im  Jahr  der  Welt  34.13. 
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wir  fie  noch  haben1).  Er  verfchönerte  Athen,  durch 
Tempel,  Gymnafien,  und  Brunnen.  Das  Mufter  der 
Architektur,  Jupiters  Tempel,  ward  unter  ihm  ange¬ 
fangen2).  Zu  feiner  Zeit  lebten  Phocylides,  Aefop  und 
Theognis.  Theognis  war  aus  Megara,  Phocylides  aus 
Milet.  Von  jenem  haben  wir  noch  Sittenfprüche,  das 
Lehrgedicht  aber,  das  wir  von  Phocylides  haben,  ift  war- 
fcheinlich  von  einem  andern3).  Aefop  war  aus  Cottieum 
in  Phrygien.  Er  ward  als  Sclave  gebohren,  und  bildete 
da  im  Stillen  die  Menfchenkentniß,  die  gemeinnüzige 
Lebensweisheit,  die  in  feinen  Fabeln  unverkennbar  ift. 
Ein  Philofoph  von  Samos  fchenkte  ihm  die  Freiheit. 
Er  war  auch  mehr  zu  diefer  gebohren,  ihm  war  der 
Menfch  —  Menfch.  Er  fagte  dem  Tyrannen  Pififtrat 
bittere  Warheiten.  Eben  diefe  Warheitsliebe  mag  ihm 
den  Haß  der  Delphiner  zugezogen  haben.  Die  Grau¬ 
famen  fanden  bald  einen  Vorwand,  ihn  von  einem 
Felfen  zu  ftürzen4).  Hipparch,  Nachfolger  und  Sohn 
Pififtrats,  nahm  lieh  der  fchönen  Künfte  mit  eben  der 
Ablicht,  mit  eben  dem  Eifer,  mit  eben  den  Talenten, 
wie  fein  Vater,  an.  Er  brachte  kurze  Sittenfprüche  in 
V erfe,  ließ  fie  in  fo  genannte  Hermes  Säulen  graben,  und 
fie  an  öffentlichen  Pläzen  aufftellen.  Er  veranftaltete, 
daß  die  von  feinem  Vater  geordnete  Gefänge  zu  einer 
beftimmten  Zeit,wärend  den  Panathenäen,  vorgelefen 
wurden6).  Er  begünftigte  den  Anacreon  und  Simonides. 
Anakreon  war  ein  Teer,  und  hielt  lieh  bei  dem 
Tyrannen  Polykrates  in  Samos  auf.  Von  da  ließ  ihn 

*)  Cicero  de  oratore  Libr.lII.  C.  33.  —  s)  Anacharsis  2.  Th.  p.  285.  Teutfche 
Überf.  — s)  Hambergers  zuverläffige  Nachrichten  p.  1 10.  —  4)  Hamberger  p.  104. 
Corsinus  fast.  Att.  Tom.  III.  Olvm.  54.  —  5)  Anacharsis  2.  Th.  p.  174.  Teutfche 
Überf. 


Hipparch  zu  fich  bringen;  er  kehrte  aber  nach  des 
Tyrannen  Tod  wieder  in  fein  Vaterland,  und  ftarb  im 
85ten  Jahr  feines  heitern  Lebens1).  Der  Geift  feiner 
Lieder  ift  allbekannt.  Simonides  war  ein  didaktifcher 
Dichter  aus  Julis  in  Ceos.  Er  war  in  der  55.  Olympiade 
gebohren  und  ftarb  in  [der]  78.  Noch  im  80.  Lebens 
Jahr  erhielt  er  den  Preis  in  der  Dichtkunft2). 

Auch  die  Bildhauerei  hatte  feitSolon  einen  größe¬ 
ren  U mfang gewonnen.  Ihr  Geift  war  izt  fy  ft  e m  a t i  fc h 
idealifch.  Die  fein  organifirte  Griechen  konnten  nicht 
wie  die  Egypter  in  das  Wunderbare,  und  Groteske 
fallen,  wenn  fie  ihre  Götter  und  Götterhelden  bildeten. 
Sie  fammleten  lieh  alfo  aus  denen  in  der  Natur  ver- 
ftreuten  Vorzügen  ein  Ganzes,  und  bildeten  darnach 
ihre  Götter  und  Götterhelden,  mit  dem  Unterfchiede, 
daß  in  jenen  erhabene  Ruhe,  in  diefen  fichtbare  her- 
vorfpringende  Kraft  das  Charakteriftifche  war.  So  wurde 
die  Bildhauerei  idealifch.  Aber  dieKünftler  bemerkten 
bald,  wie  der  idealifche  Entwurf  der  Phantafie  fich  fo 
gern  verliert,  ße  fuchten  alfo  gewilfe  Regeln  anzu¬ 
geben,  nach  denen  jenes  Charakteriftifche  ihrer  Ideale 
in  das  Verhältniß  derfelben  zu  dem  ganzen,  die  Pro¬ 
portion  fich  ausführen  ließe.  Und  fo  ward  die  Bild¬ 
hauerei  fyftematifch  idealifch.  J ene  Regeln  wurden  aber 
bald  von  Meiftern  und  Schülern  zu  getreu  befolgt,  daraus 
entftand  Einförmigkeit,  Härte  in  den  Umriflen,  Man¬ 
gel  an  Ausdrüken  in  den  Götterfiguren,  unnatürliche 
Biegungen,  übertrieben  ftarke  Muskeln  in  den  Heroen. 
In  Winkelmanns  Gefchichte  des  Alterthums  ift  zu 
Ende  des  vierten  Stüks  im  erften  Capitel  ein  Karneol 

>)  Hamberger  p.  112.—  2)  Hamberger  p.  128. 
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aus  dem  Stofchifchen  Mufäum  abgezeichnet,  der  den 
Vater  Achills,  Peleus  vorftellt,  wie  er  dem  Flufie  Sper- 
cheios  in  Theflalien  gelobet,  ihm  die  Haare  feines  Soh¬ 
nes  zu  geben,  wenn  er  gefund  von  Troja  zurükkehren 
würde.  Peleus  beugt  lieh  feitwärts  über  ein  Beken  hin, 
und  fchüttelt  Waffertropfen  aus  feinen  Loken.  Aber  die 
Biegung  des  Cörpers  ift  fo  gewagt,  die  Sehnen  find  fo 
angefpannt,  die  Muskeln  fo  herausgetrieben,  daß  uns 
um  den  Helden  bange  wird.  In  diefer  Periode  der  Bild¬ 
hauerei  gibt  Plinius1)  zuerft  den  Dipoenus  und  Scyllis 
an.  Sie  waren  ungefähr  um  die  50.  Olympiade  inCreta 
gebohren.  Sie  find  die  erften,  die  in  Marmor  arbeiteten. 
Von  ihrem  Vaterlande  begaben  fie  fich  nach  Sikyon, 
wo  fich  vor  ihnen  oder  allererft  auf  fie  die  Schule  der 
Bildhauerei  bildete.  Hier  arbeiteten  fie  einen  Apoll,  eine 
Diana,  und  einen  Herkules  aus.  Aber  fchon  vor  ihnen 
hatte,  wie  Plinius  bald  darauf  fagt,  in  Chios  der  Schnizer 
Malas,  fein  Sohn  Micciades  und  fein  Enkel  Anthermus 
gelebt.  Anthermus  Söhne  Bupalus  und  Anthermus, 
beede  fer  berümte  Künftler,  lebten  in  der  60. Olympiade. 
Diefer  edle  Stamm  zählte  Künftler  unter  feinen  Ahnen 
bis  zu  Anfang  der  Olympiaden  hinauf.  Ich  übergehe, 
um  der  Kürze  willen,  einige  Künftler,  die  man  zu  diefer 
Periode  rechnen  könte.  Winkelmann2)  führt  aus  dem 
Paufanias  deren  mehrere  an.  So  waren  überall  Vor¬ 
bereitungen  zu  der  großen  Periode,  in  welcher  die 
fchönen  Künfte  Griechenlands  zu  einer  beinahe  un¬ 
erreichbaren  Höhe  gelangten. 

Zwei  junge  Helden  Harmodius  und  Ariftogiton 
warens,die  zuerft  das  große  Werk  der  Freiheit  be- 

ö  Hist.  nat.  L.  34  C.  4.  —  !)  Gefchichte  des  Alterthums  2.  Th.  p.  317. 
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gannen.  Alles  ward  durch  die  kühneThat  begeiflert.  Die 
Tyrannen  wurden  ermordet,  oder  verjagt,  und  die  Frei¬ 
heit  war  in  ihre  vorige  W ürde  hergeftellt.  N un  erft  fühlte 
der  Athener  feine  Kraft  ganz.  Die  beftändige  Gefährtin 
der  Griechifchen  Größe,  die  Kunft,  that  gewaltige  Fort- 
ichritte.  T ref  liehe  Meifter  ftanden  auf,  um  bald  von  tref- 
lichern  Schülern  übertrofen  zu  werden.  Aefchylus  bear¬ 
beitete  dasTrauerfpiel,  Sophokles  vervollkommnete  es. 
Eladas  war  Mufter  für  Phidias,  Ageladas  für  Polyklet. 
Polyklet  und  Phidias  wurden  Meifter  für  Jarhunderte. 

Aber  plözlich  kam  ein  Ungewitter  über  Griechen¬ 
land,  das  feine  wieder  auf  blühende  Freiheit  im  Keime  zu 
verderben  fchien.  Xerxes  kam  mit  ungeheurer  Heeres¬ 
kraft  über  den  Hellespont.  Aber  die  Griechen  thaten 
Wunder.  Ihre  kleine  Heere  beunruhigten  fo  oft  den 
ftolzen  Perfer,  daß  er  mit  Schande  zurükkehrte  in  fein 
Königreich.  Die  Griechen  fahen  fich  nun  auf  dem  Gipfel 
ihrer  Größe.  Jeder  einzelne  Staat  ftaunte  die  Macht  des 
andern  an.  Jeder  fuchte  dem  andern  feine  Vorzüge  zu 
zeigen.  Einen  wefentlichen  Theil  der  Vorzüge  fezten 
he  befonders  in  die  Vollkommenheit  der  Kunft  — Und 
thaten  daher  alles,  diefe  emporzubringen.  Sie  hatten  nun 
auch  einen  ungewöhnlichen  Spielraum,  ihre  Kräfte  zu 
üben.  Athen  war  in  der  75.  Olympiade  von  den  Perfern 
zerftört  worden.  Bei  feiner  Herftellung  lebten  dieKünft- 
ler  Ageladas  undOnatas,  Antenor  undGlaucias.  Ageladas 
war  der  Meifter  Polyklets.  Man  hatte  zu  Elis1)  eine  Statue 
von  feiner  Hand,  die  denCleofthenesvorftellte,derinder 
66.  Olympiade  den  Sieg  erhielt.  Auch  einen  Jupiter  bil¬ 
dete  er.  Onatas  aus  Aegina  verfertigte  die  Säule  des  Syra- 

*)  Winkelmanns  Gefchichte  p.  318. 
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kufifchen  Königs  Gelon.  Antenor  die  Säulen  der  vater- 
ländifchen  Befreier  Harmodius  und  Ariftogiton.  Denn 
die  Perfer  hatten  die,  fo  ihnen  4  Jahre  nach  Ermordung 
der  Tyrannen  aufgerichtet  worden  waren,  weggeführt. 
Glaucias  aus  Aegina  die  des  Theagenes  ausThafus,  der 
1300 mal  in  den  kriegerifchen  Spielen  gefieget  hatte1). 

Nichts  war  dem  Genius  des  damaligen  Griechen¬ 
lands  angemeffener  als  dasTrauerfpiel.  Jedes  Volk  findet 
etwas  anziehendes  in  der  Darftellung  großer  Charakter, 
Leidenfchaften,  Handlungen,  undBegebenheiten.  Aber 
die  Religion,  die  Fefte,  die  Freiheit,  die  Lebhaftigkeit 
und  der  Ernft  der  Griechen,  machten  fie,wie  für  jeden 
Theil  der  Künfte,  auch  für  das  T rauerfpiel  empfänglich . 
Die  Beurtheilung  eines  Stüks  von  Aefchylus  war  ihnen 
eben  fo  wichtig  als  eine  politifche  Beratfchlagung. 
Aefchylus  fchrieb  auch  ganz  im  Charakter  der  da¬ 
maligen  Zeit.  Seinen  Prometheus  muß  auch  der  Kältefte 
bewundern;  aber  gerührt  wird  man  nicht  fo  leicht  in 
feinen  Stüken.Sein  Ausdruk  ift  erhaben,  kriegerifch, 
ftolz,  wie  feine  Zeitgenoffen.  Aefchylus  brachte  50  Fu¬ 
rien  auf  die  Bühne.  Die  Kinder  ftarben  am  Schreken. 
Darauf  wurde  die  Anzahl  des  Chors  auf  15  einge- 
fchränkt.  Aefchylus  war  auch  Held.  Man  rühmt  feine 
und  feiner  Brüder  Tapferkeit  in  der  marathonifchen 
Schlacht.  Wir  haben  noch  7  Trauerfpiele  von  ihm. 
Er  war  zu  Eleufis  in  Attika  in  der  63.  Olympiade  ge¬ 
bühren,  und  ftarb  in  der  78ten.  Horaz  fagt  von  ihm2): 

Post  hnnc  ( Thespitem )  personae  pallaeque  repertor  honestae 
Aeschylus  et  modicis  instravit  pulpita  tignis 
Et  docuit  magnumque  loqui,  nitique  cothurno. 

4  Winkelmanns  Gefchichte  2.  Th.  p.  327.  —  2)  Epist.  L.  II  3.  <v.  278—280. 
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Wieland  überfezt: 

Nach  ihm  war  Aefchylus  der  zweite,  oder 
vielmehr  der  wahre  Vater  deflen,  was 
den  [edeln]  Nahmen  eines  Heldenfpiels 
mit  Recht  verdiente,  er  erfand  die  Maske 
und  den  Cothurn,  erweiterte  den  Schauplaz, 
veredelte  die  Kleidung,  und  was  mehr  ift, 
den  wahren  Ton  der  tragifchen  Camoene. 

Mit  dem  Zufaz :  „Ich  geftehe,  daß  ich  hier  aus  Ehrfurcht 
lür  die  göttlichen  Manen  des  Aefchylus  etwas  mehr 
gefagt  habe,  als  Horaz.  Indeffen  ifts  in  animumHoratii , 
denn  an  feinem  Refpekt  für  den  Aefchylus  zu  zweifeln, 
wäre  beinahe  eben  fo  große  Sünde,  als  den  Dichter  der 
Eumeniden,  und  des  Agamemnon  fo  ohne  Zeremonien 
mit  Thefpis  in  eine  Categorie  zu  werfen.“ 

Aefchylus  Zeitgenoffe  war  der  Redner  Gorgias1). 
Diefem  ward  zu  Delphi  eine  Bildfäule  gefezt.  Nun 
aber  treffen  wir  auf  einen  Mann,  bei  dem  lieh  leicht 
alles  vorige  vergeffen  ließe :  es  ift  Pindarus .  Wir  bewun¬ 
dern,  die  Griechen  vergötterten  ihn.  In  der  Königlichen 
Halle  zu  Athen  ftand  feine  eherne  Bildfäule,  mit  einem 
Diadem  umkränzt.  Zu  Delphi  war  der  Stuhl,  wo  er 
den  Apollo  befang,  wie  eine  Reliquie  aufbewahrt. 
Plato  nennt  ihn  bald  den  göttlichen,  bald  den  weifeften. 
Man  fagte :  Pan  finge  feine  Lieder  in  den  W äldern ;  und 
als  der  Eroberer  Alexander  feine  VaterftadtThebä  zer- 
ftörte,  fchonte  er  das  Haus,  wo  einft  der  Dichter  gewohnt 
hatte,  und  nahm  feine  Familie  in  Schuz.  Ich  möchte 
beinahe  fagen,  fein  Hymnus  feie  das  summum  der 
Dichtkunft.  Das  Epos  und  Drama  haben  größeren  Um¬ 
fang,  aber  eben  das  macht  Pindars  Hymnen  fo  un- 

*)  Cicero  de  Oralore  L.  III.  C.  32. 
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erreichbar,  eben  das  fodert  von  dem  Lefer,  in  deffen 
Seele  feine  Gewalt  lieh  offenbaren  foll,  foviel  Kräfte 
und  Anftrengung,  daß  er  in  diefer  gedrängten  Kürze 
die  Darftellung  des  Epos  und  die  Leidenfchaft  des 
Trauerfpiels  vereinigt  hat.  Pindar  foll  fehr  viel  ge- 
fchrieben  haben;  wir  haben  nur  noch  die  auf  die 
griechifche  Spiele  verfertigten  Siegeshymnen  vollftän- 
dig.  Sein  Vater  foll  ein  Flötenfpieler,  und  auch  er  foll 
darinnen  unterrichtet  gewefen  fein.  Pythagoras  war 
fein  Lieblings  Philofoph.  Er  ftarb  ungefähr  in  der 
8 1  ten  Olympiade. 

Nun  fehlte  nur  noch  ein  Mann,  der  all  die  herrliche 
Produkte  in  der  Anwendung  vereinte,  um  Griechen¬ 
land  auf  den  höchften  Grad  der  Cultur  zu  bringen. 
Er  kam,  und  mit  ihm  die  goldene  Zeit  der  Kunft. 
Ausgerüftet  mit  all  den  Talenten,  all  den  Leiden- 
fchaften,  die  das  bewirken  mußten,  was  bald  bewirkt 
ward,  tratt  Perikies  auf.  Still  und  in  fich  gekehrt 
brachte  er  feine  Jugend  hin,  aber  defto  gewaltiger  waren 
die  Entwürfe,  die  in  der  jungen  Seele  arbeiteten.  Be¬ 
redt,  wie  wenige,  war  er  von  Natur.  Er  fuchte  diefes 
Talent  zur  möglichften  Vollkommenheit  zu  bringen. 
Das  hatte  feine  Urfache.Er  ftählte  feinen  Cörper  durch 
gymnaftifche  Übungen,  und  erweiterte  und  veredelte 
feine  Seele  durch  Philofophie.  Auch  diß  im  Hinblik  auf 
feine  kühnen  Entwürfe.  Er  war  im  äußern  dem  Pififtrat 
ganz  ähnlich,  auch  im  innern:  feinem  Ehrgeiz,  feiner 
Gefchmeidigkeit,  feinen  Planen.  Nun  tratt  er  zum 
erftenmale,  aber  wie  es  fchien,  ganz  ohne  Anfpruch, 
blos  aus  Notwendigkeit  als  Redner  auf:  das  Volk  ver¬ 
götterte  ihn.  Die  wichtigften  Ehrenftellen  wurden  ihm 
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angetragen:  nach  einigen  politifch-befcheidenen  Um¬ 
wegen  nahm  er  fie  an.  Seine  Ausfichten  auf  Selbft  Her- 
fchaft  waren  die  gröften.  Die  Natur  begünftigte  fie. 
Sie  brachte  Genies  hervor,  die  auch  ohne  Zuthun  den 
Enthufiasmus  der  Griechen  für  die  fchöneKünfte  hätten 
aufs  Höchfte  bringen  können,  und  diefer  Enthufiasmus 
follte  den  Perikies  zu  feinem  Zweke  bringen.  Doch 
diß  liegt  außer  dem  Bezirk  meiner  Gefchichte.  Sopho- 
cles  tratt  bald  mit  Vorzügen  in  die  Fußftapfen  feines 
Lehrers  Aefchylus,  die  diefem  für  feinen  Ruhm  bange 
machten.  Sophocles  war  ein  Athenienfer,  fein  gebildet 
an  Leib  und  Seele,  Meifter  in  Mufik  und  Tanzkunft. 
Im  16.  Jar  fang  er  zur  Leier,  und  mit  mimifchen 
Tänzen,  den  Athenern  ihren  Salaminifchen  Sieg  vor, 
und  alles  ward  für  den  Jüngling  eingenommen.  Im 
25.  Jahr  tratt  er  zum  erftenmal  mit  einem  Trauerfpiel 
vor  fein  Volk.  Bei  20  malen  gewann  er  den  Preis.  Zur 
Belohnung  für  feine  Antigone  bekam  er  die  Präfektur 
über  Samos,  und  endlich  gieng  die  Achtung  der  Athener 
für  den  großen  Dichter  fo  weit,  daß  fie  ihn  dem  Perikies 
als  Amtsgenoflen  in  der  höchften  Staatsbedienung  Zu¬ 
gaben.  Er  ftarb  endlich  im  95.  Jar  vor  Freude  über  einen 
Sieg,  den  ihm  eines  feiner  Trauerfpiele  errungen  hatte. 
Sowie  Aefchylus  im  Geift  feiner  kriegerifchen  Dezennie 
fchrieb,  fo  Sophokles  im  Geift  feiner  kultivirten  Epoke. 
Ganz  die  Mifchung  von  ftolzer  Mänlichkeit  und  weib¬ 
licher  Weichheit.  Der  reine  überdachte,  und  doch  fo 
warm  hinreißende  Ausdruk,  der  den  Perikleifchen 
Zeiten  eigen  war!  Überall  Leidenfchaft  von  Gefchmak 
geleitet.  Sophokles  fteht  zwifchen  Aefchylus  und  Euri- 
p  i  d  e  s  inne.  Diefer  ift  fchon  weichlicher,  empfindfamer. 
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Ich  komme  nun  an  die  Bildhauerei  der  Perikle- 
ifchen  Epoke.  Plinius  ift  hier  außer  Paufanias  der  einzige, 
der  uns  etwas  ausführlich  davon  geliefert  hat.  Der  erfte 
gröfte  Künftler  aller  vergangenen,  und  künftigen  Jar- 
hunderte  ift  Phidias.  Er  wuchs  unter  feinem  Meifter 
Eladas  auf.  Das  fyftematifche,  das  diefem,  wie  allen 
feinen  Zeitgenoffen,  eigen  war,  die  harten  UmrifTe,  die 
Phidias  vor  fich  vfahe,  lehrten  ihn  Präcifion,  und  war 
eine  nötige  Vorbereitung  zu  feiner  Vollkommenheit. 
Sein  Genie  fühlte  aber  bald,  daß  diefe  Feffeln  die  Wür- 
kung  feiner  Kunft  merklich  einfchränkten.  Er  benuzte 
lie  alfo  blos,  um  he  nicht  von  dem  Ideal  feiner  Ein¬ 
bildung  zu  verlieren.  Aber  diefes  Ideal  entfprang  un¬ 
mittelbar  aus  der  fchöpferifchen  Seele.  Diefes  Ideal 
war  von  jeder  Schlake  frei,  welche  dem  Bilde  vielleicht 
mehr  Ausdruk  gegeben,  aber  eben  dadurch  die  edle 
Einfalt,  das  der  Bildhauerei  fo  ganz  eigentümliche  deco- 
rum  verdorben  hätte.  So  ward  fein  Jupiter.  Er  war  nicht 
der  zürnende  Jupiter.  Zorn  ift  vorübergehend,  das  Bild 
fteht  ewig,  wies  gebildet  ift.  Zorn  entftellt;  das  Bild  des 
Griechen  follte  fchön  feyn,  auch  bei  der  höchften  denk¬ 
baren  Würde.  Der  zürnende  Jupiter  ward  alfo  unter 
Phidias  Händen  der  ernfte  Jupiter.  Majeftätifche  Ruhe 
charakterifirte  die  Götter-Geftalt.  Perikies  wußte  den 
großen  Mann  zu  fchäzen.  Unter  Phidias  Direktion 
wurden  all  die  prächtigen  Denkmäler  des  damaligen 
Athen  aufgerichtet. Unter  feinen  andern  Meifterwerken 
ift  feine  Minerva  das  meifterhaftefte.  Aber  diefe  war  die 
Urfache  feines  traurigen  Todes.  Perikies  hatte  Feinde, 
wie  lieh  leicht  begreifen  läßt;  aber  fo  mächtig  fie,und 
fo  viel  ihrer  auch  waren,  fo  wagten  fie  es  doch  nicht, 
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ihn  unmittelbar  anzugreifen.  Der  Haß  fiel  auf  feine 
verdiente  Freunde  und  Günftlinge.  Phidias  wurde  an¬ 
geklagt,  er  habe  einen  Theil  des  Golds  entwendet, 
womit  er  die  Säule  der  Minerva  hätte  fchmüken  follen : 
der  große  Mann  rechtfertigte  fich,  ftarb  aber  nichts- 
deftoweniger  in  den  Ketten.  Seine  berümteften  Schüler 
find  Alcamenes  von  Athen  und  Agorakritus  von  Paros. 
Beede  verfertigten  im  Wettftreit  eine  Venus.  Alca¬ 
menes  gewann  den  Preis,  nicht  fowol  aus  Verdienft, 
als  weil  er  Athener  war.  Agorakritus  fuchte  fich  an  den 
partheiifchen  Richtern  zu  rächen,  er  verkaufte  feine 
Säule  nach  Rhamnus,  und  hieß  fie  Nemefis.  Der 
zweite,  den  Plinius  in  der  Reihe  der  berümteften  nennt, 
ift  Polyklet  aus  Sikyon.  Sein  Meifter  war  Ageladas. 
Er  verfertigte  eine  Bildfäule  von  folch  herrlicher  Ge- 
ftalt,  fo  vollkommenen  Verhältniflen,  daß  fie  die  er- 
ftaunten  Meifter  die  Regel  nannten.  Der  dritte  ift 
Myron  von  Elevtherä.  Seine  Kuh  hat  ihn  befonders 
berümt  gemacht.  Der  vierte  ift  Pythagoras  von  Rhe- 
gium.  Der  fünfte  Pythagoras  von  Leontini.  Von 
beeden  ward  Myron  in  einem  Wettftreite  befiegt.  Der 
Leontiner  war  der  erfte,  welcher  Nerven  und  Adern 
ausdrükte,  und  in  die  Bildung  der  Haare  mehr  Ge¬ 
nauigkeit  brachte.  In  diefe  Zeit  fällt  auch  die  Epoke 
des  Skopas.  Seine  Venus  rang  in  dem  folgenden  Jar- 
hundert  mit  der  des  Praxiteles  um  den  Vorzug.  Er  ver¬ 
fertigte  mit  den  jüngern  Künftlern,  dem Bryaxis, Timo¬ 
theus  und  Leochares,  deren  Epoke  in  die  95te  Olym¬ 
piade  fällt,  das  berümte  Grabmal  des  karifchen  Königes 
Maufolus.  Doch  ich  gehe  zuweit  über  das  Perikleifche 
Zeitalter  hinaus,  da  ohnediß  von  den  Mahlern  diefer 
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Epoke  noch  fo  viel  zu  lagen  wäre,  wann  es  der  Raum 
geftattete.  Eben  deswegen  fchweige  ich  auch  von  der 
folgenden  fo  fruchtbaren  Periode  der  fchönen  Künfte, 
die  bis  auf  Alexander  den  Großen  fortgeht.  Ich  brauche 
auch  nur  einen  Euripides,  Demofthenes,  Praxiteles, 
Lyfippus,  Menander,  Apelles,  Zeuxis,  und  das  lezte 
herrlichfte  Werk  diefer  Periode,  welches  freilich  nach 
andern  aus  den  Zeiten  der  Römifchen  Kaifer  ift,  den 
Laokoon  zu  nennen,  um  zu  zeigen,  wie  fchön  die  Kunft 
noch  in  ihrer  Blüte  war,  ehe  fie  unter  den  Ptolemäern 
und  weiterhin  zur  Nachahmung  herunterfank,  und 
nach  und  nach  erftarb. 
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[ENTWURF  ZU  EINER  PREDIGT  ÜBER 
EV.  JOH.  i,  i — 1 8] 

Meine  Freunde! 

Seit  Anbeginn  ehrte  nichts  die  Menfchheit  fo,  wie 
die  Menfchwerdung  Jefu.  Das  Wefen,  welches  das 
Leben  in  ihm  felber  hatte,  deflen  Dafein  einzig 
unabhängig  war,  deffen  Allmacht  unzäliges  Leben 
hervorbrachte,  diefes  Wefen  wird  Lehrer  der  Men- 
fchen  nicht  blos  dadurch,  daß  es  fich  als  Schöpfer  und 
Regierer  der  Welt  offenbart,  fondern  in  menfchlicher 
Geftalt  unterrichtet  es  die  Menfchen  vom  beften  Wege 
zur  Glükfeeligkeit.  Diß  lagt  in  meinen  Textesworten 
der  Liebling  feines  Meifters,  Johannes.  Und  nach  feiner 
Anleitung  red’  ich  von 

der  Menfchwerdung  Jefu  alfo,  daß  [ich] 

1)  von  Jefu  als  Lehrer  der  Menfchen 

2)  von  der  Glükfeeligkeit  rede,  die  uns  durch  Jefu 
[als]  Lehrer  bereitet  worden  ift. 

M.  Fr. 

Chriftus  hat  fich  vorzüglich  dadurch  als  Lehrer 
der  Menfchheit  bewiefen,  daß  er  a)  die  Begriffe  von  der 
Gottheit  b)  die  von  unfrer  Beziehung  auf  fie  geläutert 
und  beveftiget  hat. 

ad  a)  Die  Anlagen,  die  wir  zur  Religion  in  uns 
haben,  find  fo  vielen  Verirrungen  ausgefezt,  daß  bei 
dem  ungebildeten  Theile  der  Menfchheit  Aberglaube, 
bei  dem  gebildetem  Unglauben  oder  doch  Unruhe 
über  die  wichtigften  Gegengründe  faft  unvermeid¬ 
lich  ift. 


Vor  beedem  fichert  uns  die  Erfcheinung  Jefu  auf 
Erden.  So  fer  feine  göttliche  Lehre  zu  Aberglauben 
gemisbraucht  worden  ift,  fo  unverkennbar  muß  doch 
jedem  unverdorbenen  Sinne  ihre  Reinigkeit  und  Ein¬ 
falt  fein. 

Und  wenn  je  eine  Lehre  vermögend  ift,  über  Un¬ 
glauben  und  Zweifel  zu  hegen,  fo  ift  es  die  chrift- 
liche.  Sie  beruht  auf  unwiderlegbaren  Thatfachen,  auf 
den  Wundern  Jefu  und  feiner  Apoftel,  womit  diefe 
ihre  göttliche  Gefandfchaft,  jener  feine  Göttlichkeit 
bewies. 

[ad  b)]  Was  aber  die  chriftliche  Sittenlehre  betrift, 
fo  ift  fie  fo  lauter,  fo  für  die  Menfchheit  angemefien, 
daß  auch  die  Feinde  des  Chriftentums  ihr  und  dem 
Herzenskündiger,  der  fie  vortrug,  die  Ehrfurcht  nicht 
verfagen  können.  Ift  irgend  ein  Sittengefez,  welches 
mit  menfchlicher  Freiheit  mer  beftehen  könnte,  als 
das  Gefez  der  Liebe?  Ift  nicht  vielmer  eben  die  reine 
Liebe  zu  Gott  und  der  Menfchheit  fittliche  Freiheit, 
das  höchfte  Gut,  das  unfer  Herz  beglüken  kann?  — 

Nach  allem  diefem  fcheint  beinahe  überflüffig, 
noch  von  der  Glükfeeligkeit  zu  reden,  die  uns  durch 
Jefu  Lehre  bereitet  worden  ift.  Diefe  Glükfeelig-keit 
ift  aber  fo  ausgebreitet,  daß  das  Wenige,  was  mir  da¬ 
von  zu  fagen  übrig,  die  Fülle  von  Seegen  noch  lange 
nicht  erfchöpft,  die  uns  durch  die  chriftliche  Lehre 
zu  Theil  worden  ift. 

Es  fei  mir  vergönnt,  m.  Fr.,  zwei  Punkte  auszu¬ 
heben. 

Sie  lehrt  uns  a)  feftes  kindliches  Vertrauen  auf  Gott, 
b)  gewife  Hofnung  der  Unfterblichkeit. 
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ad  a)  Wie  fer  lebendiges  Vertrauen  auf  Gott  als  un¬ 
fern  Vater  unfer  Herz  veredle,  und  es  über  Freuden  er¬ 
hebe,  denen  es  an  Schuldlofigkeit  und  Dauer  gebricht, 
wie  eben  diefe  Reinigkeit  des  Herzens  den  Menfchen 
für  Freuden  empfänglich  mache,  die  vieleicht  nahe 
gränzen  an  die  Freuden  des  Himmels,  kann  nur  der 
begreifen,  der  es  erfährt. 

Auch  vermag  bei  einem  folchen  Vertrauen  keine 
Sorge,  keine  fehlgefchlagene  Hofnung,  keine  unver¬ 
diente  Mishandlung  den  Geift  niederzudrüken.  Denn 
jenes  Vertrauen  giebt  uns  die  Überzeugung,  daß  die 
Vorfehung  durch  jede  Lage,  die  uns  treffen  kann,  die 
woltätigften  Zweke  entweder  in  Rükficht  auf  uns, 
oder  auf  unfere  Mitmenfchen  bewirke. 

[ad  b)]  Eben  fo  mächtigen  Einfluß  auf  unfre  Glük- 
feeligkeit  hat  die  gewife  Hofnung  eines  beffern  Le¬ 
bens.  Der  Gedanke  giebt  unausfprechlichen  Muth, 
daß  jede  Kraft  in  uns,  alles,  was  wir  duldeten  und 
thaten,  fortwirke,  daß,  wenn  einft  die  Harmonie  der 
feelenlofen  Natur  aufgelöft  ift,  die  viel  höhere  Har¬ 
monie  der  flttlichen  Welt  beginnen  werde.  Und  all 
das  danken  wir  der  Lehre  Jefu.  Laffet  uns  ihm  nach- 
folgen,  daß  wir  einft,  wie  er,  in  feine  Herrlichkeit 
eingehen. 
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Profa-Überfetzungen 


I 


HOMERS  ILIADE 


Er  ft  er  Ge  fang 

Mufe,  befinge  den  verderblichen  Zorn  des  Peliden, 
Achilles,  welcher  taufend  Mühen  machte  den  Grie¬ 
chen,  welcher  viele  tapfere  Heldenfeelen  hin  in  den 
Hades  fandte,  und  fie  den  Hunden  zum  Raube  gab, 
und  allen  Vögeln.  Jupiters  Wille  wurde  erfüllt!  —  Von 
da  an,  als  der  Beherrfcher  der  Männer,  der  Atride, 
und  der  edle  Achill  lieh  im  Streit  entzweiten.  — 

Wer  aber  unter  den  Göttern  brachte  die  beede  in 
einen  Hader  zufammen?  Latonas  und  Jupiters  Sohn! 
Er  zürnte  über  den  König  und  erregte  eine  böfe  Krank¬ 
heit  über  das  Heer  —  es  fielen  die  Völker,  weil  der  Atride 
den  Priefter  Chryfes  befchimpft  hatte.  Diefer  kam  zu 
den  fchnellen  Schiffen  der  Griechen,  feine  Tochter  zu 
löfen,  und  brachte  unermeßliche  Gefchenke,  er  trug  in 
den  Händen  den  Hauptfehmuk  des  weithinfehießenden 
Apolls,  mit  dem  güldenen  Scepter,  und  bat  die  Griechen 
alle  —  befonders  die  Atriden,  die  zwei  Führer  derV ölker : 

Ihr  Atriden,  und  ihr  andere  wohlbewafnete  Grie¬ 
chen!  Es  follen  euch  geben  die  Götter,  die  die  Olym- 
pifche  Size  bewohnen  —  daß  ihr  zerftöret  des  Priamus 
Stadt,  dann  glüklich  ins  Vaterland  kehret!  Löfet  mir 
meine  liebe  Tochter,  und  nimmt  die  Gefchenke;  ehret 
Jupiters  Sohn,  den  weithinfehießenden  Apoll. 

Alle  Griechen  fprachen  hierauf  gut,  man  müffe  den 
Priefter  ehren,  und  die  reiche  Gefchenke  annehmen. 
Aber  dem  Atriden  Agamemnon  gefiels  in  feinem 
Herzen  nicht,  fondern  er  fchikt’  ihn  übel  hinweg,  mit 
diefer  harten  Rede: 
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Alter!  lalle  dich  nimmer  bei  den  hohlen  Schiffen 
finden  —  daß  du  dich  jezt  aufhielteft,  oder  nachher 
wieder  kämeft.  Es  möchte  dich  fonft  nichts  nüzen  das 
und  der  Hauptfehmuk  des  Gottes.  Sie  geh’  ich  nicht 
los,  biß  fie  das  Alter  überfällt  in  unferm  Haufe  zu 
Argos,  ferne  vom  Vaterlande,  da  foll  fie  die  Spindel 
drehen,  und  mein  Bette  mit  mir  theilen.  Aber  gehe, 
reize  mich  nicht,  daß  du  unverlezt  davon  komft. 

Er  fprachs  —  es  fürchtete  lieh  der  Greis,  und  ge¬ 
horchte  der  Rede.  Schweigend  gieng  er  hinab  zum 
Ufer  des  ftarkraufchenden  Meers,  vieles  bat  da,  einfam 
wandelnd,  der  Greis  den  König  Apollo,  welchen  ge- 
bahr  die  fchöngelokte  Latona. 

Höre  mich,  Smintheus  du  mit  dem  filbernen  Bogen, 
der  du  den  Chryfes  befchüzeft,  und  die  berühmte  Zilla, 
und  gewaltig  inTenedus  herrfcheft.  Hab  ich  dir  jemals 
den  fchönen  Tempel  mit  Kränzen  behänget  — jemals 
fette  Seitenftüke  von  Ochfen  undGaifen  dir  verbrandt, 
fo  gewähre  mir  diefe  Bitte:  Laß  fie  die  Danaer  büßen, 
meine  Tränen  durch  deine  Pfeile. 

Alfo  betete  er,  ihn  erhörte  Phoebus  Apollo,  ftieg  von 
den  Spizen  des  Himmels  mit  zürnendem  Herzen  her¬ 
unter.  Auf  den  Schultern  trug  [er]  den  Bogen,  den  wohl¬ 
verwahrten  Köcher.  Auf  den  Schultern  des  Zürnenden 
raufchten  die  Pfeile,  wie  [er]  fich  bewegte.  Der  Nacht 
gleich  wandelte  Phoebus.  Abgefondert  von  den  Schiffen 
faß  er  jezt,  und  fchoß  den  Pfeil  ab.  Fürchterlich  tönte 
das  Geräufch  des  filbernen  Bogens.  Die  Mäuler  fiel  er 
zuerft  an,  und  die  hurtige  Hunde.  Aber  hernach  warf 
er  auf  die  Griechen  den  tödtlichen  Pfeil  vom  Ge- 
fchoffe,  und  brandten  beftändig  die  häufige  Scheiter- 
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häufen  der  Todten.  Neun  Tage  ftiirzten  die  Pfeile  des 
Gottes  aufs  Heer,  am  zehnten  berief  Achilles  das  Volk 
in  eine  Verfammlung.  Es  hatf  es  ihm  die  weißarmigte 
Juno  ins  Herz  gegeben,  dann  fie  [bekümmerten]  die 
Griechen,  als  fie  die  Sterbende  fah.  Als  fie  nun  aufge¬ 
rufen  worden  waren,  kamen  fie  zufammen.  Der 
fchnellfüßige  Achill  ftund  auf  vor  ihnen  und  fprach: 

Atride!  ich  glaube,  wir  find  jezt  genug  herumgeirret, 
und  müffen  jezt  wieder  zurük  ins  Vaterland  kehren  — 
wann  wir  entfliehen  wollen  dem  Tod,  da  Krieg  die 
Achäer,  mit  Peft  verbunden,  uns  aufreibt.  Aber  wolan 
laßt  uns  einen  Wahrfager,  oder  einen  Priefter  fragen, 
oder  einen  Traumausleger:  dann  auch  der  Traum  ift 
vom  Jupiter.  Diefer  fage,  warum  fo  zürne  Phoebus 
Apollo,  ob  er  über  ein  verfäumtes  Gelübde  oder  eine 
nicht  gebrachte  Hekatombe  fleh  beklagt,  ob  er  vieleicht 
das  Fett  von  vollkommenen  Gaifen  und  Lämmern 
nehmen  wolle,  und  uns  von  der  Peft  befreien. 

So  fprach  er,  und  fezte  fleh.  Hierauf  ftund  der 
Theftoride  Kalchas,  der  befte  unter  den  Zeichen¬ 
deutern  auf.  Er  wußte  das  gegenwärtige,  das  künftige 
und  das  vergangne,  und  führte  mit  feiner  Wahrfager- 
kunft  die  Schiffe  der  Griechen  nach  Ilion.  Es  hatte 
Phoebus  Apollo  fle  ihm  gegeben.  Diefer  redte  offenen 
Herzens  mit  ihnen  und  fprach: 

Achill!  Freund  Jupiters!  du  befielft  mir  zu  reden, 
zu  erklären  den  Zorn  Apolls,  des  weithinfehießenden 
Königs.  Ich  rede  alfo:  aber  verfprich  du  mir,  und 
fchwöre  mir,  gewiß  mir  beizuftehen  mit  Worten  und 
Händen.  Dann  ich  fürchte  fehr,  es  werde  ein  Mann 
zürnen,  der  viel  über  alle  Argiver  vermag,  und  dem 
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die  Achäer  gehorchen.  Dann  der  König  ift  mächtig, 
wann  er  über  einem  geringen  Mann  zürnet.  Dann 
unterdrükt  er  gleich  den  Zorn  den  nemlichen  Tag,  fo 
nährt  [er]  hernach  den  Groll  in  feinem  Bufen,bis  er 
ihn  gekühlt  hat.  Du  aber  rede,  ob  du  mich  befchüzen 
wolleft. 

Ihm  erwiederte  fo  der  fchnelle  Läufer  Achilles  — 
Fähe  Muth,  und  fage  den  Götterfpruch,  welchen  du 
kenneft.  Dann  ich  fchwöre  bei  Apoll,  dem  Freund 
Jupiters,  zu  welchem  du  bettend  die  Götterfprüche 
offenbareft  den  Danaern,  niemand  foll,  fo  lang’  ich  lebe, 
fo  lange  mein  Auge  licht  ift  auf  Erden,  niemand  unter 
den  Danaern  allen  foll  bei  den  hohlen  Schiffen  ge¬ 
waltige  Hände  gegen  dich  brauchen,  felbft  wann  du 
den  Agamemnon  nennteft,  welcher  jezt  im  Heere  der 
mächtigfte  zu  fein  fich  rühmet. 

Dann  faßte  der  untadeliche  Wahrfager  Muth  und 
fprach:  Nicht  über  ein  verfäumtes  Gelübde  befchwert 
fich  Apoll,  nicht  um  einer  Hekatombe  willen,  fondern 
wegen  dem  Priefter,  den  Agamemnon  befchimpfte, 
weil  er  die  Tochter  nicht  losgab,  nicht  die  Gefchenke 
annahm.  Darum  fandte  die  Mühen  der  weithin- 
fchießende,und  er  wird  fie  ferner  fenden,  er  wird  von 
der  Peft  nicht  abzieh’n  feine  gewaltige  Hände,  außer 
man  gebe  dem  lieben  Vater  das  fchwarzaugigte  Mäd¬ 
chen  zurük,  ohne  Löfegeld,  ohne  Gefchenke,  undbringe 
eine  heilige  Hekatombe  zum  Chryfes;  dann  können 
wir  ihn  verföhnen,  können  wir  ihn  erweichen. 

So  fprach  er,  und  fezte  fich  nieder,  auf  diefes  erhub 
fich  der  Atride,  der  Held,  Agamemnon  der  mäch¬ 
tige  Herrfcher.  Bitter  war  er  und  voll  von  Zorn  die 
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fchwarze  Seele;  es  glich  fein  Auge  dem  leuchtenden 
Feuer.  Grimmig  blikt’  er  zuerft  auf  Kalchas  hin  und 
begann: 

Unglüksdeuter,  du  fagteft  noch  nie  mir  etwas  er¬ 
freuliches.  Unglük  wahrzufagen,  ift  deine  beftändige 
Freude.  Nie  noch  fagteft  du  ein  gutes  Wort,  und 
nie  erfüllteft  du  eines.  Jezt  verkündeft  [du]  als  Götter- 
fpruch  unter  den  Danaern,  wie  wann  darum  uns  der 
weithinfchießende  fende  die  Mühen,  weil  ich  des 
Mädchens  Chryfeis  reichliche  Löfegefchenke  nicht 
nehmen  wollte,  weil  ich  he  gerne  zu  Haufe  habe; 
dann  he  ift  mir  lieber  als  Klytämneftra,  mein  junges 
Weib  — dann  he  weichet  nicht  an  Geftalt,  am  Geift, 
am  Herzen,  in  den  Gefchäften.  Aber  auch  fo  geh’  ich 
he  zurük,  wann  diefes  beher  ift;  dann  ich  will  lieber, 
daß  das  Volk  gefund  ift,  als  daß  es  herbe.  Aber  fchnell 
bereitet  mir  ein  Gefchenk,  daß  ich  nicht  der  einzige 
bin  unter  den  Griechen,  welcher  ohne  Gefchenk  ift, 
welches  nicht  taugt.  Dann  das  fehet  ihr  alle  —  mein 
Gefchenk  kommt  jezt  anders  wo  hin. 

Ihm  erwiedert’  hierauf  der  fchnelle  Läufer,  der  edle 
Achilles:  Atride, der  du  vor  allen  geizeft  nach  Ehre, 
vor  allen  nach  Haabe!  wie  können  die  ftarkbefeelte 
Griechen  dir  ein  Gefchenk  geben?  wir  wißen  nicht, 
wo  vieles  beifammen  läge:  fondern  was  wir  aus  den 
Städten  erbeuteten,  ift  vertheilet,  und  es  taugt  nicht, 
daß  diefes  die  Völker  wieder  bringen  auf  einen  Hauffen 
zufammen.  Schike  du  diefe  dem  Gott.  Die  Achäer 
Werdens  dir  drei  und  vierfach  vergelten,  wenn  einft 
Jupiter  es  fchiken  wird,  daß  wir  die  Stadt,  die  vefte 
Troja  verheeren. 
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Ihm  erwiederte  fo  Agamemnon  der  Herfcher: 
Nicht  fo  trügerifch,  göttergleicher  Achilles,  wann  [du] 
gleich  ftark  bift  —  du  hintergeheft  mich  nicht,  ich 
lalle  mich  nicht  überreden.  Oder  willft  du,  daß  du 
das  Gefchenk  haben  follft,  und  ich  foll  fo  dürftig  da- 
ftehn?  befiehlft  du  mir,  fie  zurük[zu]geben  ?  Ja,  wann 
mir  die  ftarkbefeelte  Achäer  ein  Gefchenk  geben,  und 
bereiten  es  nach  meinem  Gefallen,  daß  ich  nicht  gegen 
dem  Mädchen  verliere.  Aber  geben  fie  nichts,  fo  nehm’ 
ich  mit  eigener  Fauft  deines,  oder  geh  zum  Ajax,  und 
nehme  fein  Gefchenk,  oder  bring  ich  dem  Uly  fies 
feines  hinweg.  Aber  der  wird  zürnen,  zu  welchem  ich 
komme.  Aber  davon  befprechen  wir  uns  hernach 
wieder.  Jezt  zur  That,  jezt  ftoßen  wir  ein  fchwarzes 
Schiff  in  die  See,  fammlen  gefchikte  Ruderknechte, 
und  legen  eine  Hekatombe,  und  bringen  die  fchöne 
Chryfeis  hinein.  Ein  verftändiger  Mann  werde  der 
Führer  —  Ajax  oder  Idomeneus,  oder  der  edle  Ulyffes, 
oder  du,  Pelide,  vor  allen  Männern  fürchterlich  —  den 
weithinfchießenden  uns  zu  verföhnen,  mit  heiligen 
Opfern. 

Mit  grimmigem  Blik  auf  ihn  begann  der  fchnell- 
füßige  Achill  —  O  du !  unverfchämter !  du  gewinn- 
füchtiger!  Wie  follte  einer  von  den  Achäern  gerne 
deinen  Worten  gehorchen?  Eine  Fahrdt  zu  machen, 
oder  tapfer  zu  ftreiten  mit  Männern?  Dann  ich  bin 
nicht  um  der  kriegrifchen  Trojaner  willen  hieher  ge¬ 
kommen  —  fie  find  von  meiner  Seite  nicht  fchuldig. 
Dann  noch  niemals  haben  fie  mir  die  Ochfen  hinweg¬ 
geführt,  niemals  die  Rolfe,  niemals  haben  fie  noch  in 
der  fruchtbaren,  männerernährenden  Phthia  Früchte 
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verderbt; dann  viele  fchattichte Berge  find  darzwifchen, 
darzwifchen  raufchende  Meere.  Aber  mit  dir,  du  Un- 
verfchämter,  find  wir  gegangen,  dich  zu  vergnügen,  an 
den  Trojanern  Menelaus  Ehre  zu  rächen,  und  deine,  du 
fchamlofer.  Aber  das  achteft  du  nicht,  das  kümmert 
dich  nicht.  Ja  du  droheft  mir  felbft  mein  Gefchenke  zu 
nehmen,  über  welchem  ich  viele  Mühen  gedultig  er¬ 
trug,  das  mir  die  Söhne  der  Griechen  verehrten.  Wann 
die  Achäer  einft  die  veftgebaute  Stadt  der  Trojaner 
werden  zerftöret  haben,  wird  mein  Gefchenke  nicht 
gleich  fein  deinem  Gefchenke.  Aber  das  meifte  hat 
meine  Fauft  im  ftürmifchen  Kriege  gethan,  und  wenn 
einft  die  Theilung  beginnet,  haft  [du]  viel  ein  größres 
Gefchenk  —  ich  komme  mit  wenigem  —  doch  mir 
werth  —  zu  den  Schiffen,  wann  ich  mich  müde  ge- 
fochten  habe  im  Krieg.  Jezt  aber  gehe  ich  nach  Phthia, 
indem  es  viel  beffer  ift,  mit  den  krummen  Schiffen 
nach  Haufe  zu  fahren,  ich  denke,  du  werdeft,  da  du 
mich  befchimpft  haft,  nicht  Reichthum  noch  Haabe 
dir  fammlen. 

Ihm  erwiederf  hierauf  Agamemnon,  der  Männer 
Beherrfcher:  Fliehe  du  nur,  wann  fo  das  Verlangen 
dich  treibt;  ich  bitte  dich  nicht,  zu  bleiben  bei  mir; 
bei  mir  find  andre  noch,  welche  mich  ehren,  zuvorderft 
der  weife  Jupiter.  Du  bift  mir  der  verhaßtefte  unter 
edlen  Königen,  dann  du  trachteft  nach  ewigem  Streit, 
und  ewigen  Kriegen,  und  ewigen  Schlachten.  Bift  du 
fehr  tapfer,  fo  hat  diß  irgend  ein  Gott  dir  gegeben.  Gehe 
nach  Haus  mit  deinen  Schiffen,  und  deinen  Gefährten, 
herrfche  über  die  Myrmidonen,  ich  kümmre  mich 
nichts  um  dich.  W ann  du  zürneft,  acht’  ich  es  nicht,  ich 
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drohe  dir  alfo.  Weil  mir  Phoebus  Apoll  die  Chryfeis 
nimmt,  fchik’  ich  he  ihm  mit  meinem  Schiff  und  meinen 
Gefährten  —  aber  felbft  will  ich  in  dein  Zelt  gehn,  und 
deine  Beute,  die  fchöne  Brifeis  nehmen,  daß  du  er- 
kenneft,  um  wie  viel  ich  mächtiger  bin,  als  du,  und  kein 
andrer  es  wage,  folche  Worte  mir  zu  Tagen,  und  fich 
mit  mir  zu  meffen. 

Er  fprachs;  aber  trübe  Gedanken  keimten  in  dem 
Peliden,  es  wankte  fein  Herz  in  der  rauhen  Bruft 
auf  zweien  Seiten  —  hier  —  das  fcharfe  Schwerdt  zu 
ziehen,  hinwegzuftoßen,  die  ihn  umgaben,  und  den 
Atriden  zu  tödten  —  dort  —  zu  zähmen  den  Grimm, 
zu  bändigen  den  Unmuth.  Wie  er  diefes  fo  im  Sinn 
und  Geift  überdachte,  und  das  große  Schwerdt  aus  der 
Scheide  zog,  fo  kam  Athene  vom  Himmel;  fie  hatte 
gefandt  die  weißarmichte  Juno, welche  beide  im  Herzen 
liebte,  und  fchüzte.  Jene  ftand  von  hinten,  und  faßte 
den  Peliden  an  feinen  goldenen  Loken.  Ihm  allein 
erfchien  lie,  der  andern  keiner  erblikte  lie  —  Achilles 
ftaunte,  und  wandte  fich  um,  und  plözlich  erkannt’ 
er  Pallas  Athene,  ihr  Blik  war  furchtbar  —  er  rief  ihr 
diefe  geflügelte  Worte  zu: 

Tochter  des  fchüzenden  Jupiters,  warum  bift  du 
hieher  gekommen?  Daß  du  feheft  die  Schande  Aga- 
memnons,  des  Atriden?  Aber  Tagen  will  ich  dir,  er¬ 
füllet  wird  es  gewiß !  Schnell  wird  einft  fein  Stolz  ihm 
bringen  in  feiner  Seele  Verderben. 

Ihm  erwiederte  fo  die  Göttin  mit  blauen  Augen 
Athene:  Dein  Zürnen  zu  füllen,  bift  du  anders  ge- 
horfam,  bin  ich  vom  Himmel  gekommen;  gefandt 
hat  mich  die  weisarmigte  Göttin  Juno,  welche  euch 
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beede  liebt  in  der  Seele,  und  fchüzet.  Nun!  fo  lade 
dein  Zürnen,  es  ziehe  deine  Hand  nicht  dasSchwerdt! 
Aber  mit  Worten  magft  du  ihn  fchelten  —  wie  lie  dir 
fallen.  Dann  ich  Tage  diß  —  und  erfült  wird  diefes 
werden  —  dreimal  fo  reiche  Gefchenke  bekommeft 
du  um  diefer  Befchimpfung  willen;  aber  gehorche  — 
und  laß  ab! 

Ihr  erwiederte  fo  der  fchnelle  Läufer  Achilles  — 
Göttin,  ich  muß  —  bin  ich  fchon  in  der  Seele  fo  heftig 
ergrimmt  —  doch  muß  ich  deinen  Worten  gehorchen: 
dann  diefes  ift  beffer.  Wer  den  Göttern  gehorcht,  den 
hören  die  Götter  am  erften. 

Sprachs  und  legt’  auf  den  filbernen  Griff  die  ge¬ 
waltige  Fauft,  und  ftieß  fchnell  das  große  Schwerdt  in 
die  Scheide,  und  widerfezte  fich  den  Befehlen  Minervas 
nicht;  diele  ftieg  zum  Olympos  auf,  in  des  fchüzenden 
Jupiters  Wohnungen,  den  übrigen  Göttern. 

Harte  Worte  fagte  hierauf  der  Pelide  zu  Atreus 
Sohn,  und  noch  nicht  ließ  er  fein  Zürnen  —  Trunken¬ 
bold,  mit  hündifchen  Augen,  mit  eines  Hirfches 
Muth  —  niemals  wageft  du  es,  mit  den  Völkern  in 
den  Krieg  dich  zu  wapnen,  niemals  zu  gehn  in  den 
Hinterhalt  mit  den  Tapferften  der  Achäer  —  das 
fcheint  dir  der  Todt  zu  fein.  Freilich  ift  es  leichter, 
im  weiten  Heer  der  Achäer  jedem,  welcher  wider 
dich  fpricht,  die  Gefchenke  zu  nehmen.  König,  wel¬ 
cher  fein  Volk  frißt,  welcher  über  nichtswürdige  herr- 
fchet,  —  dann  fonft  wäreft  du  gewiß  zum  leztenmal 
gewaltthätig  gewefen.  Aber  ich  fage  dir  und  fchwöre 
dazu  den  furchtbaren  Eidfchwur:  Hier  bei  diefem 
Zepter,  welcher  jezt  nimmer  Blätter  zeuget,  und 


65 


Zweige,  feit  er  den  Rumpf  auf  den  Bergen  geladen, 
und  nimmermehr  grünt;  es  hat  ihm  das  Erz  die 
Rinde  gefchält,  und  die  Blätter,  jezt  tragens  die  Söhne 
der  Griechen,  in  ihren  Händen  die  Richter,  welche 
die  Rechte  Jupiters  fchüzen  — er  wird  fchwer  dir  wer¬ 
den,  diefer  Eidfchwur  —  Ja!  die  Söhne  der  Griechen 
werden  den  Achill  einft  miffen  —  du  aber  wirft,  grämft 
du  dich  noch  fo  fehr,  ihnen  nicht  helfen  können, 
wann  viele  unter  dem  Menfchenwürger  Hektor  fallen 
und  fterben  —  und  du  wirft— Gram  in  der  Bruft  —  dich 
ärgern,  daß  du  den  tapferften  der  Achäer  zu  wenig 
geehrt  haft. 

So  fprach  Peleus  Sohn,  und  warf  den  Zepter  zur 
Erde,  welcher  mit  güldenen  Nägeln  gefchmükt  war, 
und  fezte  fich  hin.  Der  Atride  zürnte  von  der  andern 
Seite.  Aber  es  ftand  auf  vor  ihnen  der  lieblichfprechende 
N eftor,  der  beredte  Pylifche  Redner, von  welchesMunde 
die  Rede  füßer  als  Honig  träufte,  welchem  fchon  zwei 
Lebenszeiten  der  deutlichredenden  Menfchen  abge- 
ftorben  waren,  welche  zugleich  mit  ihm  lebten,  ge¬ 
bühren  in  dem  heiligen  Pylus  —  und  jezt  beherrfchß 
er  das  dritte. 

Diefer  redete  redlichen  Sinnes  alfo  mit  ihnen :  Götter ! 
folch  ein  Jammer  kommt  über  die  Länder  der  Griechen ! 
Ja!  er  mag  lieh  freuen,  Priamus  mag  fich  freuen  und 
feine  Söhne!  Warlich  mögen  die  andre  Trojer  in  der 
Seele  lieh  freuen,  wann  fie  erfahren  diß  alles,  wie  ihr 
unter  euch  Streit  habt,  ihr,  in  der  Danaer  Rath,  in 
der  Danaer  Schlachten  die  erfte.  Aber  gehorchet; 
dann  beede  feid  ihr  jünger,  als  ich  bin.  Dann  fchon 
ehemals  lebt’  ich  mit  größeren  Männern,  als  ihr  feid. 
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und  fie  verachteten  nie  mich.  Dann  fo  fah  [ich]  noch 
keine  Männer,  folche  werd’  ich  nie  feh’n,  wie  Peri- 
thous  war,  und  Dryas,  der  Völkerbeherrfcher,  Kai- 
neus,  Exadius,  und  der  göttergleiche  Polyphemus, 
und  Thefeus,  der  Aegäer,  den  Unfterblichen  ähnlich. 
Diefe  waren  die  Tapferften  unter  den  erdebewohnen¬ 
den  Menfchen.  Sie  waren  die  tapferfte,  und  ftritten 
mit  den  ftarken  Centauren,  den  Bergebewohnern, 
und  machten  fie  nieder  fürchterlich.  Zu  diefen  kam 
ich  aus  Pylus,  fern  aus  dem  Apifchen  Lande,  und 
lebte  mit  ihnen:  dann  fie  hatten  mich  zu  (ich  ge- 
ruffen.  Nach  meinen  Kräften  ftritt  ich:  mit  ihnen 
aber  würde  keiner  der  Sterblichen,  welche  jezt  die 
Erde  bewohnen,  (ich  in  Streit  wagen.  Diefe  merkten 
auf  meinen  Rath,  und  gehorchten  meiner  Rede.  Aber 
gehorcht  auch  ihr,  dann  es  ift  beffer.  Beraube  du  diefen, 
bift  du  fchon  ein  Mann,  nicht  feines  Mädchens,  fondern 
la(F  ihm  fein  Gefchenk,  wies  ihm  zuerft  die  Söhne 
der  Griechen  gaben.  Und  auch  du,  Pelide,  fuche  nie 
mehr  feindfeelig  den  König  aufzubringen,  dann  kein 
zeptertragender  König  hat  jemals  gleiche  Ehre  er¬ 
langt,  welchem  Jupiter  eine  Zierde  gegeben  hat.  Wenn 
du  tapfer  bift,  und  deine  Mutter,  eine  Göttin,  dich  ge- 
bahr,  fo  ift  diefer  mächtiger,  weil  er  über  mehrere 
herrfchet.  Du  Atride,  laß  ab  vom  Zürnen,  aber  auch 
den  Achill  bitt  ich  zu  dämpfen  den  Zorn,  welcher 
allen  Achäern  im  befchwerlichen  Krieg  eine  ftarke 
Vormauer  ift. 

Ihm  erwiederte  fo  Agamemnon,  der  Herfcher: 
Greis,  du  haft  diß  warlich  recht  gefagt :  aber  diefer  Mann 
will  über  allen  der  erfte  fein,  herrfchen  will  er  über 
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alle,  und  königlich  ftehn  über  allen,  allen  befehlen  — 
und  ich  —  mich  wird  er  vermutlich  nicht  überreden. 
Wann  ihm  ein  kriegrifches  Herz  die  unfterblichen 
Götter  gegeben  haben,  haben  fie  ihm  darum  erlaubt, 
fchändliche  Worte  zu  reden? 

Diefem  erwiederte,  ftammelnd  vor  Zorn,  der  edle 
Achilles:  Furchtfam  und  feig  —  fo  müßte  man  war- 
lich  mich  nennen,  gab  ich  dir  alles  zu,  was  du  fagft. 
Diefes  mußt  du  andern  befehlen,  nicht  mir  —  dann 
ich  glaube,  ich  werde  mich  noch  nie  unter  dich  ge¬ 
geben  haben.  Aber  ein  anderes  fag’  ich  dir,  behalt’  es 
wohl  im  Gedächtniffe.  Mit  der  Fauft  werd  ich  nie  um 
das  Mädchen,  weder  mit  dir,  noch  andern  ftreiten,  be¬ 
raubt  ihr  mich  diefes  Gefchenkes  —  Aber  was  ich  fonft 
beim  fchnellen  fchwärzlichen  Schiffe  habe,  follteft  du 
mir  nicht  ohne  meinen  Willen  hinwegnehmen.  Aber 
führe  es  ab,  verfuch’  es,  daß  auch  diefe  es  fehen,  wie 
dir  plözlich  dein  fchwarzes  Blut  an  meinem  Spieße 
herabtrieft. 

Alfo  dritten  diefe  mit  widrigen  Worten;  he  ließen 
auseinandergehen  die  Verfammlung  bei  den  Schiffen 
der  Griechen.  Aber  der  Pelide  gieng  zu  den  Zelten 
und  Schiffen  mit  Menoetiades  und  feinen  Freunden 
hinweg.  Aber  es  ftieß  der  Atride  ein  fchnelles  Schiff 
in  die  See,  wählte  zwanzig  Rudrer,  und  legte  dem  Gott 
die  Hekatombe  hinein  und  führte  die  fchönwangigte 
Chryfeis  hin,  —  als  Führer  ftieg  ein  der  kluge  Ulyffes. 

Jezt  waren  he  hineingeftiegen,  und  feegelten  fort 
auf  den  Bahnen  des  Meeres.  Der  Atride  befahl,  daß 
die  Völker  hch  reinigen  füllten,  diefe  reinigten  hch, 
und  warfen  den  U nrath  ins  Meer.  Dem  Apollo  brachten 
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fie  aber  vollkommne  Hekatomben,  von  Ochfen  und 
Gaifen,  am  Ufer  des  unfruchtbaren  Meeres.  Das  Fett 
ftieg  auf  zum  Himmel,  umwölkt  vom  Rauch.  Da  fie 
diß  im  Heer  verrichteten,  ließ  Agamemnon  noch  nicht 
ab  vom  Streit,  den  er  zuerft  dem  Achilles  gedroht  hatte, 
fondern  er  fprach  zu  dem  Talthybius  und  dem  Eury- 
bates,  welche  feine  Herolde  und  treue  Diener  waren : 

Geht  ins  Zelt  des  Sohnes  Peleus  Achilles,  nimmt 
an  der  Hand  die  fchöne  Brifeis  und  führt  fie  hinweg. 
Gibt  er  fie  nicht,  fo  werd  ich  felbft  fie  nehmen,  kom¬ 
mend  mit  mehreren,  und  fchwerer  wird  dann  diß 
ihm  fein. 

Alfo  fprechend,  fandt’  er  fie  fort,  und  fezte  noch 
eine  harte  Rede  hinzu.  Aber  die  beede  giengen  ungern 
hin  zum  Ufer  des  nichtserzeugenden  Meeres;  kamen 
hin  zu  den  Zelten  und  Schiffen  der  Myrmidonen, 
und  fanden  ihn  fizend  am  Zelt,  am  fchwärzlichen 
Schiff  —  aber  Achill  freute  fich  nicht,  als  er  fie  er- 
blikte.  Ehrfurchtsvoll,  voll  Achtung  gegen  den  König 
blieben  fie  ftehn,  nichts  rieffen  fie  hin  zu  ihm,  nichts 
redeten  fie.  Aber  er  wußte  ihres  Herzens  Gedanken, 
und  rief: 

Seid  gegrüßt,  Herolde,  Jupiters  Botten,  Botten  der 
Menfchen,  trettet  näher  herzu,  ihr  habt  mich  nicht 
beleidigt,  fondern  Agamemnon,  welcher  euch  fchikt, 
um  des  Mädchens  Brifeis  willen.  Aber  gehe,  edler 
Patroklus,  und  führe  das  Mädchen  heraus,  gieb  fie 
ihnen,  fie  wegzubringen;  diefe  beede  aber  follen  mir 
zeugen,  vor  den  feeligen  Göttern,  vor  den  fterb- 
lichen  Menfchen,  und  vor  dem  tirannifchen  König; 
wann  einft  wieder  meiner  nötig  fein  würde,  abzu- 
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wenden  von  andern  ein  drükendes  Unglük - ha! 

alles  opfert  er  auf  in  feiner  verderblichen  Seele,  vor 
und  nach  weiß  er  nichts  zu  denken,  wie  die  Achäer 
gefund  bei  den  Schiffen  im  Feld  find. 

Er  fprachs:  Patroklus  gehorchte  dem  lieben  Freund, 
führte  die  fchöne  Brifeis  heraus  aus  dem  Zelt,  und  gab 
fie  hin :  die  beede  aber  giengen  zurük  zu  den  Schiffen 
der  Griechen.  Ungern  gieng  das  Mädchen  mit  ihnen. 
Aber  Achilles  gieng  mit  Tränen  hinweg  ins  Einfame, 
und  fezte  fich  von  den  Freunden,  an  dem  Geftade  des 
grauen  Meeres,  und  fahe  hinaus  auf  die  fchwarze  Ge- 
wäffer.  Viels  fagte  [er]  mit  ausgeftrekten  Händen  zu 
feiner  lieben  Mutter: 

Mutter!  obgleich  du  mich  fürs  kurze  Leben  ge- 
bareft,  füllte  mir  Jupiter  Ehre  geben,  Ehre  der  Him¬ 
melsbewohner,  der  Donnrer  in  der  Höhe.  Jezt  hat  er 
mich  nicht  ein  wenig  geehrt.  Dann  der  Atride,  ja  der 
Atride  Agamemnon,  der  Menge  Beherrfcher,  hat  mich 
befchimpft,  dann  hinweg  hat  er  mein  Gefchenke  ge¬ 
nommen,  und  behält  es. 

Sprachs  mit  Tränen  —  es  hörte  ihn  die  erhabene 
Mutter  —  welche  in  den  Tiefen  des  Meeres  beim  alten 
Vater  fizt;  und  fchnell  ftand  fie  auf  vom  grauen  Meere, 
wie  ein  Nebel,  fezte  fich  neben  ihn,  wie  er  fo  weinte, 
ftreichelte  ihn  mit  der  Hand,  und  grüßte  ihn  und  nannt’ 
ihn  beim  Nahmen  —  Sohn,  was  weinft  du?  welcher 
Kummer  hat  deine  Seele  eingenommen?  rede!  verbirg 
es  nicht!  auf  daß  wir  beede  es  wiffen. 

Seufzend  erwiederte  ihr  der  fchnelle  Läufer  Achil¬ 
les:  Du  weifts,  —  was  foll  ich  dir  alles  erzählen,  da  du 
es  weift?  Wir  kamen  nach  Thebe,  Eetions  heiliger 
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Stadt,  wir  zerftörten  fie,  und  alles  nahmen  wir  weg. 
Diefes  theilten  die  Griechen  billig  untereinander,  und 
wählten  die  fchöne  Chryfeis  dem  Atriden.  Da  kam 
des  fernhintreffenden  Phoebus  Priefter  Chryfes  zu  den 
fchnellen  Schiffen  der  erzumpanzerten  Griechen,  feine 
Tochter  zu  löfen,  und  bracht’  unermeßliche  Löfege- 
fchenke,  und  trug  in  den  Händen  den  Hauptfchmuk 
des  fernhintreffenden  Phoebus,  mit  einem  güldenen 
Zepter,  und  flehte  zu  allen  Achäern,  zu  den  Atriden 
vor  allen,  den  zwei  Beherrfchern  der  Völker.  Da 
fprachen  alle  Achäer  für  ihn,  —  man  müffe  den 
Priefter  ehren,  und  nehmen  die  unermeßliche  Löfe- 
gefchenke.  Aber  dem  Atriden  Agamemnon  gefiel 
es  nicht,  feine  Bruft  fträubte  fleh  dagegen,  und  übel 
fchikt’  er  ihn  weg,  und  fagte  dazu  noch  beißende  W orte. 
Zürnend  gieng  der  Alte  hinweg  —  ihn  hörte  Apollo, 
zu  welchem  er  flehte,  denn  es  liebte  vor  vielen  den 
Priefter  Apollo.  Ein  verderblicher  Pfeil  kam  unter  die 
Griechen,  —  nach  einander  ftarben  die  Völker  dahin, 
die  Pfeile  des  Gottes  ftürzen  überall  hin  aufs  weite 
Lager  der  Griechen.  Uns  verkündete  aber  ein  kundiger 
Seher  die  Götterfprüche  Apollos.  Plözlich  befahl  ich 
der  erfte,  den  Gott  zu  verföhnen.  Da  überfiel  den  Atri¬ 
den  ein  Grimm  —  und  plözlich  fuhr  er  auf,  und  drohte 
ein  [Wort],  das  auch  vollendet  wurde.  Nun  fchiken 
das  Mädchen  die  fchwarzaugigte  Griechen  im  fchnel¬ 
len  Schiffe  zu  Chryfes,  und  bringen  Gefchenke  dem 
König;  aber  foeben  kamen  Herolde  in  mein  Gezelt 
und  führten  hinweg  das  Mädchen  Brifeis,  mir  beige¬ 
legt  von  den  Söhnen  der  Griechen.  Aber,  ifts  dir  mög¬ 
lich,  fo  hilf  du  deinem  Sohne,  o  Göttin!  Gehe  hin  in 
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[den]  Olymp,  Kronion  zu  bitten,  wann  du  jemals  Ju¬ 
piters  Herz  mit  Worten  oder  mit  thätiger  Hülfe  er- 
freuteft.  Denn  ich  hörte  dich  oft  in  den  Hütten  des 
Vaters  dich  rühmen,  wie  du  den  wolkenverdunklenden 
Jupiter,  du  die  Einzige  von  den  Unfterblichen  ihn  von 
einem  bittern  Übel  befreiteft,  als  ihn  binden  wollten 
die  andern  Himmelsbewohner,  —  Juno  —  Pofidaon  — 
und  Pallas  Athene.  Da  kamft  du,  o  Göttin,  und  retteteft 
ihn  von  den  Banden.  Dann  plözlich  beriefft  du  in  [den] 
fernen  Olymp  den  hunderthändigen  Riefen,  welchen 
Briareus  die  Götter  nennen,  die  Menfchen  Aegäon, 
denn  diefer  war  ftärker,  als  fein  Vater.  Diefer  fezte  fich 
hin  zu  Kronion,  fich  feines  Ruhmes  erfreuend.  Diefen 
fürch[te]ten  die  feeligen  Götter,  und  trachteten  nimmer 
Kronion  zu  binden.  Deffen  erinnre  du  ihn,  und  fez 
dich  zu  ihm,  fein  Knie  umfaffend,  ob  er  nicht  möchte 
die  Trojer  mit  feiner  Hülfe  verftärken,  und  die  Achäer, 
wann  ihrer  viele  gefallen,  ins  Meer  zurükin  die  Schiffe 
vertreiben,  daß  alle  büßen  des  Königes  Schuld,  daß  feine 
Schuld  Agamemnon,  der  mächtige  Herrfcher,  erkenne, 
wie  er  den  tapferften  der  Achäer  entehrt  hat. 

Ihm  erwiederte  Thetis  fo  —  eine  Zähre  weinend  — 
Omein  Sohn,  was  hab  [ich]  dich  zum  Unglük  gebährend 
erzogen,  o!  ich  wünfchte  fo  fehr,  du  könnteft  ohne 
Tränen  und  Harm  in  den  Schiffen  verweilen,  denn 
deiner  Tage  find  wenig,  nicht  lange  dein  Leben,  und 
fo  bift  du  dem  Ende  fo  nahe,  doch,  doch  elender  als 
alle,  —  zu  diefem  Loos  hab  ich  dich  in  den  Hütten  ge- 
bohren!  —  Hin  zum  blizenden  Jupiter  will  ich  gehn, 
in  den  fchneeerfülten  Olymp,  und  jene  Worte  ihm 
fagen,  ob  er  vieleicht  fich  gewinnen  läßt.  Aber  bleibe 
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du  nun  in  den  fertigfeeglenden  Schiffen,  und  zürne 
den  Griechen,  und  entferne  dich  vom  Krieg.  Denn 
Kronion  ift  geftern  aufs  Mahl  über  den  Ocean  hin  zu 
[den]  redlichen  Aethiopiern  gegangen,  und  alle  Götter 
mit  ihm.  Aber  am  zwölften  Tage  kehrt  er  zurük  in 
den  Himmel,  dann  geh’  ich  zum  ehernen  Haufe  Kro- 
nions,  falle  hin  auf  die  Knie  vor  ihm,  —  ich  will,  ich 
muß  ihn  gewinnen. 

Sprachs,und  ftieg  in  die  Höhe,  aber  Achillen  verließ 
fie  dafelbft  voll  Harms  in  der  Bruft  ums  fchönge- 
gürtete  Mädchen,  welcher  fie  ihn  troz  feines  Sträubens 
beraubten.  Aber  Ulyffes  kam  zu  Chryfes,  brachte  die 
heilige  Hekatombe.  Wie  fie  nun  angelangt  waren  im 
tieffen  Hafen,  zogen  fie  die  Seegel  zufammen,  und  legten 
fie  ins  fchwarze  Schiff,  und  ließen  fchnell  mit  Tauen 
den  Maftbaum  herab,  und  brachten  ihn  weg  in  feinen 
Behälter.  Mit  Rudern  trieben  fie  näher  ans  Land  das 
Schiff,  und  warfen  die  Anker,  und  banden  es  an  mit  halt¬ 
baren  Tauen.  Sprangen  darauf  hinaus  ans  Ufer  des 
Meeres,  brachten  hinaus  die  Hekatombe  dem  fernhin¬ 
treffenden  Phoebus.  Auch  Chryfeis  ftieg  heraus  aus  dem 
meerdurchwandernden  Schiffe,  und  der  kluge  Ulyffes 
führte  fie  an  den  Altar,  gab  fie  dem  lieben  Vater  in  die 
Hände,  und  fprach : 

Chryfes,  mich  fchikt  Agamemnon,  der  Männer  Be- 
herrfcher,  dir  das  Mädchen  zu  bringen,  zu  opfern  die 
heilige  Hekatombe  Apollon,  wegen  den  Danaern,  daß 
wir  den  König  verföhnen,  welcher  jezt  über  die  Grie¬ 
chen  feufzervolle  Kümmerniffe  fchikt. 

Sprachs,  und  gab  fie  ihm  hin  in  die  Hände,  der  Alte 
nahm  fein  Mädchen  mit  Freuden  zurük:  Die  Griechen 
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(teilten  eilends  dem  Gott  die  (tätliche  Hekatombe, 
nach  der  Ordnung,  um  den  wohlgebauten  Altar.  Dann 
wufch  jeder  die  Hände,  dann  hoben  [fie]  das  Opfermehl 
auf.  Aber  große  Dinge  bettete  Chryfes  für  fie  mit  auf¬ 
gehobenen  Händen: 

Höre  mich,  du  mit  dem  filbernen  Bogen,  der  du  den 
Chryfes  befchüzeft  und  die  berühmte  Zilla,  und  mächtig 
zu  Tenedus  herrfcheft!  ehmals  fchon  haft  [du]  mein 
Bitten  gehört,  haft  mich  geehrt,  haft  Unglük  gefchiket 
über  die  Griechen.  O  fo  gewähre  auch  mir  diefe  Bitte 
—  Nehme  fie  wieder  vom  Volke  der  Griechen,  die 
quälende  Seuche. 

Alfo  bettete  er.  Ihn  hörte  Phoebus  Apollo.  Aber 
als  das  Gebett  zu  Ende  war,  und  hingeleget  das  Opfer¬ 
mehl,  zogen  fie  erft  dem  Opferthier  das  Genike  zu- 
rük,  und  fchlachteten  es,  und  zogen  die  Haut  ab,  brei¬ 
teten  auseinander  die  Seitenftüke,  und  dekten  diefe 
mit  Fett,  machten  diefes  gedoppelt,  und  legten  rauhe 
Stüke  darüber.  Dann  verbrandt  es  der  Alte  auf  ge- 
fpaltenem  Holz,  und  weihte  den  fchwärzlichen  Wein 
ein,  und  neben  ihm  hatten  Jünglinge  fünfzinkichte 
Spieße  in  den  Händen. 

Aber  als  die  Seitenftüke  verbrandt  waren,  und  fie 
die  Eingeweide  gekoftet  hatten,  fchnitten  fie  auch  das 
übrige  klein,  und  ftekten  es  an  die  Spieße,  brateten  es 
nach  der  Art,  und  zogen  alles  ab.  Aber  als  fie  die  Hand¬ 
lung  vollendet,  und  bereitet  hatten  das  Mahl,  fpeiften 
fie,  und  die  herrliche  Speife  befriedigte  jegliche  Gierde. 
Aber  als  fie  die  Liebe  zu  Trank  und  Speife  geftilt  hat¬ 
ten,  füllten  noch  die  Knaben  die  Pokale  bis  oben  an, 
und  theilten  fie  unter  alle,  in  der  Runde  herum  die 
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Pokale.  Den  ganzen  Tag  verföhneten  fie  den  Gott  mit 
Gefang,  fchöne  Päane  fangen  fie,  die  Knaben  der  Grie¬ 
chen,  fangen  das  Lob  des  fernhintreffenden  —  und 
er  hört’  es  mit  Wohlgefallen.  Aber  als  die  Sonne  hin- 
untergieng,  und  Dunkel  herein  brach,  fo  fchliefen  [fie] 
bei  den  Hintertheilen  der  Schiffe. 

Aber  als  er  erfchien,  der  Rofenfinger  der  Tochter 
der  Sonne,  Auroras,  da  fuhren  fie  dann  wieder  zurük, 
ins  weite  Lager  der  Griechen,  und  einen  günftigen 
Wind  fandt  ihnen  der  fernhintreffende  Phoebus.  Sie 
aber  richteten  den  Maftbaum  auf,  und  brei[te]ten  die 
weiße  Seegel  auseinander,  und  fch weite  der  Wind  das 
mitlere  Seegel,  und  laut  ertönte,  wann  es  gieng,  das 
Schiff,  an  feinem  Boden  die  purperne  Welle.  Das  Schiff 
gieng,  feine  Bahn  zurüklegend,  einher  auf  der  Welle. 
Aber  als  fie  gekommen  waren  ins  weite  Lager  der 
Griechen,  zogen  fie  ihr  fchwarzes  Schiff  aufs  fefte  Land, 
hoch  über  den  Sand,  und  breiteten  aus  die  lange  Taue. 
Sie  aber  wurden  zerftreut  in  den  Gezeiten  und  Schiffen. 
Aber  weilend  in  feinen  fertigfeegelnden  Schiffen  zürnte 
der  edle  Pelide,  der  fchnelle  Läufer  Achilles.  Niemals 
gefeilt’  er  lieh  zu  der  ehrenvollen  Verfammlung,  nie¬ 
mals  gieng  er  in  Krieg  —  er  blieb  und  quälte  fein  Herz 
lieh  —  im  V erlangen  nach  Streitergefchrei,  und  Schlach¬ 
tengetümmel.  Aber  als  von  dort  an  der  zwölfte  Morgen 
herauf  kam,  kehrten  zufammen  zurük  in  [den]  Olymp 
die  unfterbliche  Götter  —  Zevs  an  der  Spize !  und  Thetis 
vergaß  ihn  nicht,  den  Auftrag  ihres  Sohns,  fie  machte 
lieh  auf  von  der  Welle  des  Meeres,  ftieg  am  Morgen 
hinauf  in  den  weiten  Olympus,  fand  allein  den  weit- 
hinfehenden  Jupiter  ferne  von  andern  fizend,  auf  dem 
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höchften  Gipfel  des  hügelvollen  Olympus.  Sezte  fich 
neben  ihn  hin,  mit  der  linken  fein  Knie  umfaflend, 
mit  der  rechten  unter  dem  Kinn  ihn  ftreichelnd,  und 
bittend  fprach  fie  zu  Jupiter,  zu  König  Kronion: 

Vater  Zevs,  hab  ich  jemals  dich  mit  Worten  oder 
mit  thätiger  Hülfe  erfreut, fo  gewähre  mir  diefe  Bitte: 
Ehre  meinen  Sohn,  deffen  Lebensdauer  fo  kurz  noch 
ift;  ihn  hat  Agamemnon,  der  König  der  Männer,  be- 
fchimpft;  dann  er  hat  fein  Gefchenk  ihm  räubrifch 
weggeführt,  und  behält  es.  Aber  ehre  du  ihn,  du  Him¬ 
melsbewohner,  weifefter  Jupiter.  Gieb  fo  lange  den 
Trojern  Sieg,  biß  die  Achäer  meinen  Sohn  achtend  ihm 
Ehre  bringen. 

Sie  fprachs;  der  wolkenerregende  Jupiter  erwiederte 
ihr  aber  nichts,  fondern  faß  lange  ftill.  Thetis  aber  hielt 
immer  feine  Knie,  drang  immer  in  ihn,  und  fagte  zum 
zweitenmal  wieder:  Nun,  verfprich  es  mir,  zuverläflig, 
und  winke  mir  zu,  oder  fchlage  mir  es  ab  (dann  Furcht 
ift  nicht  in  dir),  daß  ich  wohl  wifle,  wie  ich  vor  allen 
die  verachtefte  Göttin  bin. 

Ihr  erwiederte  tiefauffeufzend  der  wolkenerregende 
J upiter :  W arlich  verderbliche  W erke,  du  wirft  mich  mit 
deinem  Gerede  der  Juno  gehäffig  machen,  wann  fie  mich 
reizet  mit  fchändlichen  Worten.  Dann  fie  zanket  im¬ 
mer  mit  mir  auch  ohne  Rache,  bei  den  unfterblichen 
Göttern,  und  fagt,  ich  fteh’  in  der  Schlacht  den  Tro¬ 
jern  bei.  Aber  gehe  du  jezt  wieder  zurük,  damit  dich 
Juno  nicht  bemerkt;  diß  aber  auszuführen,  foll  mir 
angelegen  fein.  Und  wolan,ich  winke  dir  zu,  mit  dem 
Haupt,  damit  du  gewis  bift.  Dann  diefes  ift  bei  den  Un¬ 
fterblichen  mein  gröftes  Zeichen,  ift  unwiederruflich. 


7  6 


ift  untrüglich,  was  ich  mit  dem  Winken  des  Haupts 
vergewiffere,  muß  gefchehen.  Jupiter  fprachs,  und 
winkte  mit  feinen  gelblichen  Wimpern  —  es  wankten 
am  unfterblichen  Haupt  die  ambrolifchen  Haare  des 
Königs  —  und  er  erfchütterte  den  großen  Olympus. 

Die  beeden  trennten  hch,  nachdem  lie  lieh  berat- 
fchlagt  hatten.  Sie  gieng  darauf  ins  tiefe  Meer  vom  fchim- 
mernden  Himmel,  Zevs  in  fein  Haus.  Die  Götter  alle 
zufammen  ftunden  von  ihren  Sizen  auf  vor  ihrem 
Vater.  Keiner  wagte  es,  ruhig  zu  bleiben,  als  er  daher- 
gieng,  fondern  es  ftunden  alle  vor  ihm. 

Er  faß  hierauf  auf  einem  Thron.  Juno  wußte  es 
wohl  von  ihm,  he  hatte  gefehen  die  Tochter  des  alten 
Meergotts,  die  filbergefüßte  Thetis  über  Rathfchlägen 
lieh  mit  ihm  befprechen.  Plözlich  redete  [fie]  mit 
Worten  des  Schimpfes  den  Jupiter  Kronion  an:  Be- 
trügerifcher,  wer  unter  den  Göttern  hat  fich  mit  dir  be- 
ratfchlagt  ?  Immer  ift  es  dir  lieb,  getrennet  von  mir,  heim¬ 
liche  Dinge  zu  brüten,  und  darüber  zu  reden.  Niemals 
wagft  du  es  offenherzig,  ein  Wort  zu  fagen,  welches 
du  denkeft. 

Ihr  erwiedert  hierauf  der  Vater  der  Menfchen  und 
Götter:  Juno,  hoffe  nicht  all  meine  Reden  zu  willen,  lie 
fielen  zu  fchwer  dir  aufs  Herz,  indem  du  ein  Weib  bift. 
Aber  wo  es  fich  fchikt,  daß  du  es  höreft,  foll  es  nie¬ 
mand  unter  den  Göttern,  niemand  unter  den  Menfchen 
vor  dir  wiffen.  Was  ich  aber  entfernt  von  den  Göttern 
überdenke,  frage  du  da  nicht  jegliches  aus  und  forfche 
nicht  immer  nach  jedem. 

Ihm  erwiedert’  hierauf  die  erhabene  grosaugigte 
Juno:  Graufamer  Jupiter,  welch  ein  Wort  haft  du  ge- 
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Tagt?  Schon  feit  langer  Zeit  frag’  ich  dich  nichts,  und 
forfche  nichts  aus.  Und  ruhig  beratfchlägft  du,  über 
welches  du  willft.  Jezt  aber  fürchte  ich  fehr,  die  hlber- 
gefüßte  Thetis  habe  mit  dir  geredt,  die  Tochter  des 
alten  Meergotts.  Dann  he  war  am  Morgen  bei  dir  und 
ergriff  deine  Knie.  U  nd  ich  glaube,  du  haft  ihr  Gewisheit 
zugewunken,  den  Achill  zu  ehren,  und  viele  zu  ver¬ 
derben  bei  den  Schiffen  der  Griechen. 

Ihrerwiedertefo  derWolkenerweker  Kronion:  Böfes 
Weib,  immer  argwöhnft  du,  und  nichts  kann  ich  vor 
dir  geheim  halten.  Doch  kannft  du  nichts  vornehmen, 
und  du  wirft  dich  nur  immer  mehr  von  meinem 
Herzen  entfernen;  und  das  wird  dir  unangenehm 
fein.  Wenn  es  aber  fo  ift,  fo  wirds  mir  lieb  fein.  Aber 
fize  fti.ll,  und  gehorche  meiner  Rede;  daß  nicht  eine 
Zeit  komme,  wo  fie  dir  nichts  nüzen,  alle  Götter,  fo 
viel  im  Olymp  find,  was  fie  nahe  kommen,  indem  ich 
die  [unüberwindliche  Hände  an  dich  lege. 

Er  fprachs,  und  es  fürchtete  fich  die  erhabene,  gros- 
augigte  Juno,  und  faß  ftillfchweigend,  und  zwang  ihr 
liebes  Herz.  Es  feufzten  in  Jupiters  Haufe  die  himm- 
lifche  Götter.  Aber  der  Künftler  Vulkan  beginnte  vor 
ihnen  zu  fprechen  —  und  fagte  feiner  lieben  Mutter, 
der  weisarmigten  Juno,  angenehme  Dinge: 

Warlich  verderbliche,  unerträgliche  Dinge,  wann 
ihr  zwei  um  fterblicher  willen  euch  fo  zanket,  und 
unter  den  Göttern  einen  Aufruhr  erregt;  das  köftliche 
Mahl  wird  nicht  angenehm  fein,  indem  das  unange¬ 
nehme  hegt.  Ich  ermahne  die  Mutter,  ob  he  es  fchon 
felbft  weiß,  dem  Vater  Jupiter  angenehme  Dinge  zu 
fagen,  damit  der  Vater  nicht  wieder  zanket,  und  uns 
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das  Mahl  verderbet.  Dann  was  der  blizende  Himmels¬ 
bewohner  alles  von  den  Sizen  werffen  will,  fo  kann 
ers,  dann  er  ift  der  allermächtigfte.  Aber  befänftige 
ihn  mit  fchmeichelnden  Worten,  und  plözlich  wird 
er  uns  gnädig  fein,  der  Himmelbewohner. 

Er  fprachs,und  nahm  ein  Kelchglas  mit  zwei  Hand¬ 
heben  hervor,  und  gab  es  der  lieben  Mutter  in  die 
Hände,  und  fprach  zu  ihr  alfo : 

Sei  getroft,  meine  Mutter,  und  halte  dich  zurük 
in  deinem  Kummer,  daß  ich  dich  nicht,  fo  lieb  du 
bift,  vor  meinen  Augen  geprügelt  fehen  muß  —  fo 
fehr  ich  mich  grämte,  vermögt’  ich  doch  nichts  zu 
helfen.  Dann  fchwer  ifts,  lieh  Jupiter  zu  widerfezen. 
Dann  als  ich  fchon  anderswo  beiftehen  wollte,  ftürzt’ 
er  mich,  an  den  Füßen  fchleudernd,  vom  göttlichen 
Size.  Den  ganzen  Tag  fiel  ich,  mit  der  untergehenden 
Sonne  fiel  ich  auf  Lemnus,  nur  wenig  Seele  war  noch 
in  mir,  und  die  Sintier  [fchafften]  mich  gefalnen  hin¬ 
weg. 

Er  fprachs,  und  es  lächelte  die  weißarmigte  Göttin 
Juno.  Lächelnd  nahm  fie  in  ihre  Hand  das  Kelch¬ 
glas  des  Sohnes.  Aber  er  fchenkt’  in  der  Rechten 
den  andern  Göttern  den  Wein,  indem  er  den  füßen 
Nektar  vom  Becher  goß.  Ein  unaufhörlich  Gelächter 
entftand  unter  den  feeligen  Göttern,  wann  fie  den  Vul¬ 
kan  durch  die  Wohnungen  hinken  fahn.  So  lpeiften 
fie  den  ganzen  Tag  bis  zu  Sonnenuntergang,  und  das 
Herz  begehrte  nichts  mehr  bei  einer  folchen  Speife,und 
bei  der  fchönen  Zither,  die  Apollo  hatte,  und  bei  den  Mu- 
fen,die  mit  ihrer  fchönen  Stimme  abwechfelnd  fangen. 
Aber  nachdem  das  fchimmernde  Licht  der  Sonne  hin- 


79 


untergegangen  war,  gieng  ein  jeder  in  fein  Haus,  und 
legte  fich,  wo  der  Künftler,  der  hinkende  V ulkan  einem 
jeden  mit  feinem  erfahrnen  Geift  ein  Haus  bereitet 
hatte.  Auch  Jupiter,  der  blizende  Himmelsbewohner, 
gieng  in  fein  Bette,  wo  er  immer  fchlief,  wann  ihn  der 
füße  Schlaf  überfiel,  da  ftieg  er  hinauf,  und  fchlief,  und 
neben  ihm  Juno,  die  einen  güldenen  Thron  hatte. 


D  ie  zweite  Rhapfodie 

Nun  fchliefen  die  andere  Götter,  und  kriegende 
Ritter  die  ganze  Nacht,  aber  über  Jupitern  kam  er 
nicht,  der  angenehme  Schlaf,  fondern  er  überdachte 
in  feinem  Sinn,  wie  er  ehren  möchte  den  Achilles, 
und  viele  verderben  bei  den  Schiffen  der  Griechen. 
Diß  aber  fchien  ihm  nach  feinen  Gedanken  der  befte 
Anfchlag,  zu  fchiken  den  täufchenden  Traum  zum 
Atriden  Agamemnon.  Er  rief  ihm,  und  fagte  zu  ihm 
die  geflügelte  Worte: 

Gehe,  täufchender  Traum,  zu  den  fchnellen  Schiffen 
der  Griechen  —  hin  ins  Gezelt  des  Atriden  Agamem¬ 
non,  alles  genau  zu  vollbringen,  was  ich  befehle.  Be¬ 
fiehl  ihm  zu  wapnen  mit  aller  Macht  die  krausgelokte 
Achäer.  Dann  jezt  werd’  er  erobern  die  weiten  Gaffen, 
die  Stadt  der  Trojaner.  Dann  die  Himmelsbewohner 
denken  nun  nimmer  zweierlei  —  Juno  habe  mit  Bitten 
fle  alle  umgewandt  —  es  nähern  fich  den  Trojern  Ge¬ 
fahren. 

Jupiter  fprachs  —  es  gieng  der  Traum,  nachdem  er 
die  Worte  gehöret.  Eilig  kam  er  zu  den  fchnellen 
Schiffen  der  Griechen.  Kam  zum  Atriden  Agamemnon 
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—  traff  ihn  fchlafend  im  Zelt,  der  ambroflfche  Schlaf 
umfloß  ihn.  Er  ftellte  fleh  über  feinem  Haupt,  in  Ge- 
ftalt  des  Sohn[es]  des  Neleus,  des  Neftors,  den  Aga¬ 
memnon  am  meiften  ehrte  unter  den  Alten.  Diefem 
gleichend  rief  ihm  zu  der  götliche  Traum: 

Schiäfft  du,  des  edeln  Atreus  Sohn,  des  Pferde¬ 
bezwingers?  Es  geziemt  fleh  nicht,  daß  ein  planvoller 
Mann  die  ganze  Nacht  fchlafe,  ein  Mann,  welchem 
die  Völker  anvertraut  find,  welcher  der  Sorgen  fo  viele 
hat.  Höre  mich  jezt  aber  gleich  —  ich  bin  ein  Botte 
Kronions,  welcher,  indem  er  allein  ift,  fleh  fehr  deiner 
annimmt,  fehr  gnädig  für  dich  forgt.  Er  hat  dir  be¬ 
fohlen  mit  aller  Macht  die  krausgelokte  Achäer  zu 
wapnen  —  dann  jezt  werdeft  du  erobern  die  Stadt  mit 
weiten  Gaffen,  die  Stadt  der  Trojaner;  dann  die  un- 
fterbliche  Himmelsbewohner  denken  nimmer  zweier¬ 
lei.  Juno  hat  fle  alle  mit  Bitten  umgewandt  — es  nähern 
[fleh]  den  Trojern  Gefahren  von  Jupiter.  Aber  behalt’ 
es  in  deinem  Sinn,  daß  nicht  Vergeffenheit  über  dich 
komme,  wann  dich  der  fuße  Schlaf  verlaßen  hat. 

So  fprach  er  und  fchied  —  den  Agamemnon  verließ 
er  dafelbft  —  Dinge  überdenkend  in  feinem  Sinn,  die 
nicht  erfült  werden  follten.Dann  er  fprach,  er  werde 
an  felbigem  Tag  erobern  des  Priamus  Stadt  —  der 
Thor!  —  er  wußte  nicht,  was  Zevs  fchmiedete.  Mühen 
und  Jammergeächze  wollt’  er  bringen  durch  harte 
Schlachten  über  die  Trojer  und  Danaer.  Er  ftund  auf 
vom  Schlaf  —  es  fchwebten  um  ihn  die  götliche  Worte. 
Aufrecht  faß  er.  Einen  weichen  Rok  zog  er  an.  Schön 
und  neu  war  der  Rok.  Um  diefen  warf  er  noch  einen 
»roßen  Mantel.  Um  die  niedliche  Füße  band  er  fchöne 
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Sohlen.  Über  die  Schultern  hieng  er  fein  Schwerdt,  ge- 
fchmüket  mit  filbernen  Nägeln.  Nahm  dann  den  väter¬ 
lichen  Zepter,  der  immer  unverfehrt  geblieben  war, 
und  gieng  mit  ihm  zu  den  Schiffen  der  erzumpanzerten 
Griechen.  Die  Göttin  Aurora  war  heraufgeftiegen  am 
weiten  Olymp,  welche  Jupitern  das  Licht  verkündet 
und  andern  Unfterblichen.  Aber  er  befahl  den  helle¬ 
rufenden  Herolden,  zu  berufen  in  die  Verfammlung 
die  krausgelokte  Achäer.  Es  riefen  die  Herolde,  und 
plözlich  verfammelten  fich  die  Achäer.  Zuerft  ließ  [er] 
bei  Neftors  Schiff,  des  Pylifchen  Königs,  den  Rath  der 
grosmüthigen  Alten  fizen,  rief  fie  zufammen,  und 
brachte  den  feinen  Rathfchlag  vor: 

Höret  Freunde,  es  kam  im  Schlaf  zu  mir  durch  die 
ambrofifche  Nacht  ein  götlicher  Traum  —  ganz  ähn¬ 
lich  war  er  dem  edeln  Neftor  an  Geftalt,  an  Größe 
und  Angeficht.  Er  ftund  über  meinem  Haupt  und 
fprach  zu  mir  diefe  Worte:  Schiäfft  [du],  des  edeln 
Atreus  Sohn,  des  Pferdebezwingers?  Es  geziemt  fich 
nicht,  daß  ein  planvoller  Mann  die  ganze  N acht  fchlafe, 
ein  Mann,  welchem  die  Völker  anvertraut  find,  welcher 
der  Sorgen  fo  viele  hat.  Aber  höre  mich  jezt  gleich: 
ich  bin  ein  Botte  Kronions,  welcher,  indem  er  allein  fich 
fehr  deiner  annimmt,  fehr  gnädig  für  dich  forgt.  Er  hat 
dir  befohlen,  zu  wapnen  mit  Macht  die  krausgelokte 
Achäer;  dann  jezt  werdeft  du  erobern  die  Stadt  mit 
weiten  Gaffen,  die  Stadt  der  Trojaner.  Dann  die  un- 
fterbliche  Himmelsbewohner  denken  nimmer  zweier¬ 
lei.  Juno  hat  fie  alle  mit  Bitten  umgewandt.  Es  nähern 
[fich]  den  Trojern  Gefahren  von  Zevs  gefandt.  Aber  be¬ 
halte  du  es  in  deinem  Sinn.  So  hatt’  er  gefprochen,  und 
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flog  davon,  mich  aber  verließ  der  füße  Schlaf.  Aber 
laßt  fehen,  ob  wir  die  Söhne  der  Griechen  zur  Schlacht 
bringen  können.  Zuerft  will  ich  fle  mit  Worten  ver-- 
fuchen,  wie  es  recht  ift,  und  will  ihnen  befehlen,  mit 
den  vielrudrichten  Schilfen  zu  fliehen,  ihr  aber  haltet 
ein  jeder  auf  andre  Art  mit  Worten  lie  zurük. 

So  fprach  [er]  und  fezte  lieh.  Dann  ftund  auf 
Neftor,  der  König  des  fandigten  Pylus,  welcher  wohl¬ 
meinend  mit  ihnen  alfo  redete: 

Freunde,  Führer  und  Fürften  der  Griechen!  Hätte 
ein  andrer  der  Griechen  den  Traum  vorgebracht,  fo 
fagten  wir,  es  wäre  Erdichtung,  und  würden  abgeneigter. 
So  hat  ihn  aber  der  Mann  gefehen,  welcher  als  der 
höchfte  im  Lager  verehrt  wird.  Aber  laßt  fehen,  ob 
wir  die  Söhne  der  Griechen  zur  Schlacht  bringen 
können. 

So  rief  er  und  beginnte  aus  der  Verfammlung  zu 
gehen.  Die  zeptertragende  Könige  aber  ftunden  auf, 
und  gehorchten  dem  Hirten  der  Völker.  Die  Völker 
wurden  verfammelt. 

Wie  Haufen  unzähliger  Bienen,  wann  vom  hohlen 
Felfen  immer  neue  kommen,  und  wie  Trauben  um 
die  Frühlingsblumen  fliegen,  diefe  liegen  häufen  weife 
da,  und  jene  dort  —  fo  kamen  die  Völker  in  Menge 
von  den  Schilfen  und  den  Gezeiten  neben  dem  tiefen 
Ufer  haufenweife  in  die  Verfammlung.  Die  Sage  zün¬ 
dete  lieh  unter  ihnen  an,  die  Bottin  Jupiters  trieb  lie 
zu  gehen.  Sie  wurden  verfammelt.  Die  Verfammlung 
lärmte  durcheinander,  die  Erde  erbebte  unter  den  Völ¬ 
kern,  wann  fie  fleh  fezten.  Es  war  eine  Menge  von 
Leuten.  Neun  Herolde  hielten  fie  rufend  zurük  —  fie 
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follten  das  Gefchrei  enden,  und  die  edle  Könige  hören.— 
Eifrig  fezte  lieh  nun  das  Volk,  und  ließ  fich  auf  den 
Sizen  zurükhalten,  und  machte  des  Lärmes  ein  Ende. 
Da  ftund  Agamemnon  der  Herrfcher  auf,  in  feinen 
Händen  den  Zepter,  welchen  der  Künftler  Vulkan  ge¬ 
macht  hatte.  Vulkan  gab  es  dem  König  Kronion;  Kro- 
nion  gabs  dem  Botten,  dem  Argustödter;  Merkur,  der 
König,  gab  es  dem  pferdezähmenden  Pelops;  Pelops 
gabs  dem  Hirten  der  Völker,  Atreus;  Atreus  hinter¬ 
ließ  es  fterbend  dem  lämmerreichen  Thyeftes ;  Thyeftes 
hinterließ  es  wieder  dem  Agamemnon,  es  zu  tragen, 
und  über  alle  Infein,  und  über  ganz  Argos  zu  herr- 
fchen.  Hingebeuget  auf  diefes,  fprach  er  die  geflügelte 
Worte: 

Freunde,  Danaer,  Helden, Verehrer  des  Mars!  Zevs 
hat  mich  in  fchweren  Kummer  verftrikt.  Der  harte! 
Er  hat  mir  verfprochen,  hat  mir  zugewunken,  ich  werde 
Ilium  zerftören,  um  dann  erft  wieder  nach  Haus  [zu] 
ziehn.  Jezt  aber  hat  er  verderblichen  Trug  befchloflen, 
und  befiehlt  mir,  rühmlos  nach  Argos  zu  gehn,  nach¬ 
dem  ich  l'oviel  Volk  verlohren  habe.  So  beliebts  dem  ge¬ 
waltigen  Jupiter,  welcher  vieler  Städte  Gipfel  zerftört 
hat,  und  noch  zerftören  wird.  Dann  er  ift  der  allermäch- 
tigfte.  Schändlich  ifts  aber,  wanns  unfre  Enkel  erfahren— 
das  fo  große,  unzählige  Volk  der  Achäer  habe  um- 
fonft  einen  unvollendeten  Krieg  gekriegt,  mit  einer 
geringeren  Macht  — ohne  das  auszuführen,  was  fie  vor¬ 
hatten.  Dann  wann  wir  Achäer  mit  den  Trojanern 
einen  treuen  Bund  fchlöflen,  uns  beede  zählen  zu  laflen, 
und  aus  Troja,  fo  viel  der  Einwohner  find,  herausge¬ 
nommen  würden,  und  wir  Achäer  in  Dekaden  ein- 
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getheilt  würden,  und  aus  den  Trojanern  jedesmal  einen 
Mann  zum  Weinfchenken  uns  wählten.  Vielen  De¬ 
kaden  würde  noch  ein  Weinfchenke  mangeln.  Um 
fo  viel  mehr,  fag  ich,  find  der  Söhne  der  Griechen,  als 
der  Trojaner,  welche  in  der  Stadt  wohnen.  Aber  es 
find  viele  Hülfsvölker,  kriegrifche  Männer  aus  vielen 
Städten  da,  die  mich  gewaltig  aufhalten,  und  fo  oft  ichs 
befchließe,  mich  hindern,  Iliums  wohlgebaute  Mauern 
zu  fchleifen.  Neun  Jahre  des  großen  Jupiters  find  vor¬ 
über.  Verfault  ift  das  Holz  der  Schiffe,  zerriffen  find 
die  T aue.  U nfre  W eiber  und  kleine  Kinder  fizen  wartend 
zu  Haus.  Wir  aber  vollenden  es  nicht,  das  Werk,  um 
deffentwillen  wir  hieher  gekommen  find.  Aber  wie 
ich  fage,  laßt  uns  alle  gehorchen.  Labet  uns  mit  den 
Schiffen  ins  liebe  Vaterland  fliehn.  Wir  werden  Troja 
nimmer  erobern,  die  Stadt  mit  weiten  Gaffen. 

Er  fprachs  und  erregte  die  Herzen  in  derer  Bruft, 
welche  unter  der  Menge  waren,  die  den  Rathfchlag 
nicht  gehört  hatten.  Die  Verfammlung  wurde  bewegt, 
wie  große  Woogen  des  Ikarifchen  Meers,  welches 
der  Oft  und  der  Südfturm,  geftürzt  aus  Vater  Jupiters 
Wolken,  bewegt  —  Wie  der  Zephyr  das  tiefe  Saatfeld 
bewegt,  wann  er  gierig  und  ungeftüm  hin  auf  die 
Ähren  ftürzt,  fo  wurde  die  ganze  Verfammlung  be¬ 
wegt.  Mit  Gefchrei  liefen  fie  bei  den  Schiffen  zu- 
fammen.  Unter  ihren  Füßen  ftieg  aufgeregter  Staub 
auf.  Sie  riefen  einander  zu,  fich  an  [die]  Schiffe  zu 
machen,  und  fie  in  die  weite  See  zu  ziehen.  Sie  reinigten 
die  Schiffskanäle  aus.  Gefchrei  von  der  Rükkehr  kam 
zum  Himmel.  Sie  nahmen  die  Stüzen  von  den  Schiffen. 
Damals  wären  die  Griechen  in  eine  zu  frühzeitige 
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Rükkunft  gerathen,  wann  nicht  Juno  zu  Minerva 
folgende  Worte  gefp rochen  hätte: 

Unbeflekte  Tochter  des  Gottes  mit  flammendem 
Schilde!  Werden  alfo  die  Griechen  nach  Haus,  dem 
lieben  Vaterland,  auf  die  weite  Flächen  des  Meeres 
fliehen?  und  nach  ihrem  Wunfch  dem  Priamus  und 
den  Trojanern  Helena  von  Argos  zurüklaflen?  um 
welcher  willen  der  Griechen  fo  viele  bei  Troja  fielen, 
vom  lieben  Vaterland  ferne?  aber  gehe  du  jezt  zum 
Heer  der  erzumpanzerten  Griechen,  und  halte  jeg¬ 
lichen  Mann  mit  deinen  lieblichen  Worten  zurük, 
und  laß  fie  die  auf  beiden  Seiten  mit  Rudern  verfehene 
Schiffe  nicht  ins  Meer  ziehen. 

Sie  fprachs;  es  gehorchte  die  blauaugigte  Göttin 
Minerva,  fprang  von  den  Spizen  des  Himmels,  und  kam 
eilig  zu  den  fchnellen  Schiffen  der  Griechen.  Sie  fand 
dafelbft  den  an  Verftand  dem  Jupiter  gleichen  Ulyffes. 
Er  ftand  und  machte  fleh  nicht  an  die  mit  Rudern 
wohlverfehene  fchwarze  Schiffe,  denn  Kummer  war 
über  feine  Seele  gekommen.  Die  blauaugigte  Minerva 
ftellte  fleh  nah  an  ihn  und  fprach: 

Edler  Laertiade,  planvoller  Ulyffes,  werdet  ihr  alfo 
auf  die  vielrudrichte  Schiffe  gehen,  und  nach  Haus 
zurük,  ins  liebe  Vaterland  fliehen?  werdet  ihr  dem 
Priamus  und  den  Trojanern  nach  ihrem  Wunfch  die 
Helena  von  Argos  zurüklaflen?  um  welcher  willen  der 
Griechen  fo  viele  bei  Troja  fielen,  vom  lieben  Vater¬ 
land  ferne.  Aber  gehe  du  jezt  zu  den  fchnellen  Schiffen 
der  Griechen,  und  ruhe  nicht,  und  halte  jeglichen  Mann 
mit  lieblichen  Worten  zurüke  und  laß  fie  [nicht]  die 
auf  beiden  Seiten  rudrichten  Schiffe  ins  Meer  ziehn. 
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Sie  fprachs;  er  vernahm  die  Stimme  der  rufenden 
Göttin,  warf  den  Mantel  von  fich,  und  gierig  eilig.  Ihn 
trug  fein  Herold  Eurubates  von  Ithaka,  welcher  ihm 
folgte.  Er  begegnete  dem  Atriden  Agamemnon,  der 
nahm  den  unverfehrten  väterlichen  Scepter  von  ihm, 
und  gieng  damit  zu  den  Schiffen  der  erzumpanzerten 
Griechen.  Traf  er  auf  einen  König  und  mächtigen 
Mann,  fo  hielt  er  ihn  mit  lieblichen  Worten  zurük: 

Edler,  es  ziemt  fich  nicht,  daß  du  dich  fürchteft,  wie 
ein  fchlechter  Mann  —  fondern  du  muft  dich  ruhig 
halten,  und  andere  Völker  zum  Bleiben  bewegen.  Dann 
du  weift  noch  nicht,  was  des  Atriden  Wille  ift.  Jezt 
verfucht  er  die  Söhne  der  Griechen,  und  plözlich  kann 
er  fie  ftraffen.  Nicht  wir  alle  haben  gehört,  was  er  im 
Rathe  gefprochen.  Daß  er  nur  nicht  zürne,  und  Übel 
bringe  über  die  Söhne  der  Griechen.  Eines  edeln  Köni¬ 
ges  Eifer  ift  ftark,  Jupiter  gab  ihm  diefen,  und  feine 
Vorficht  befchüzt  ihn. 

Sah  er  aber  einen  vom  Pöbel,  und  fand  ihn  fchreiend, 
fo  fchlug  er  ihn  mit  dem  Zepter,  und  fprach  zu  ihm 
in  den  zürnenden  Worten:  Mann!  halte  dich  ftill,  und 
höre  andrer  Befehle,  welche  mächtiger  find  als  du:  du 
bift  unkriegrifch  und  feig,  warft  noch  nie  in  der  Zahl 
der  Krieger  oder  des  Rathes.  Wir  Griechen  müffen 
‘nie  all  zufammen  herrfchen  wollen.  Vielherrfchaft  ift 
nichts.  Einer  muß  Herr  fein,  Einer  König,  welchem 
des  fchlauen  Kronos  Sohn  den  Zepter  gegeben,  und 
die  Gefeze,  daß  er  mit  ihnen  regiere. 

Diefe  befehlende  Worte  rief  er  durchs  Heer.  Diefes 
wandelte  wieder  in  die  Verfammlung  zufammen,  mit 
Geräufch  von  den  Schiffen  und  Zelten,  wie  wann  eine 
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Welle  des  lautaufraufchenden  Meeres  am  großen  Ufer 
ertönt,  und  das  Meer  wiederhallt.  Alle  andere  hatten 
lieh  niedergefezt,  und  ließen  fich  auf  ihren  Sizen  zu- 
rükhalten.  Nur  Therfites  lärmte,  ein  unverfchämter 
Schwäzer,  der  viele  unordentliche  Reden  im  Kopf 
hatte,  wann  ihms  einfiel,  mit  feinem  Gefchwäze  die 
Fürften  zu  reizen,  weil  er  glaubte,  ein  Lachen  damit 
den  Griechen  zu  bereiten.  Er  war  von  allen  der  häß- 
lichfte  Mann,  die  unter  Ilium  kamen.  Mit  fchielenden 
Augen,  hinkendem  Fuß,  krummen  Schultern,  die  über 
die  Bruft  hervorhiengen,  mit  fpizem  Kopfe,  auf  dem 
eine  kahle  Loke  emporftand.  Über  alles  verhaßt  war 
er  Achillen,  und  Ulyffen,  dann  er  auf  diefe  beide 
l'chimpfte,  der  Schwäzer.  Damals  auch  fagt’  er  mit 
Schreien  dem  großen  Atriden  fpizige  Worte.  Die  Grie¬ 
chen  waren  fürchterlich  auf  ihn  ergrimmt,  und  dach¬ 
ten  in  ihrem  Herzen  auf  Rache.  Aber  er  fchimpfte 
mit  tollem  Gefchrei  auf  Agamemnon  mit  folgenden 
Worten: 

Atride,  worüber  beklagft  du  dich  ?  was  begehrft  du  ? 
Du  haft  eine  Menge  von  ehernen  Zelten,  in  den  Zel¬ 
ten  eine  Menge  von  auserwählten  Weibern,  die  wir 
Achäer  zuerft  dir  geben,  wann  wir  eine  Stadt  einge¬ 
nommen  haben.  Oder  fehlt  dirs  noch  an  Gold,  das  ein 
Trojanifcher  Ritter,  für  den  Sohn  ein  Löfegefchenke, 
aus  Ilium  bringen  foll?  für  den  Sohn,  den  ich  gebunden 
gebracht,  oder  ein  anderer  von  den  Achäern?  Oder  be¬ 
gehrft  du  ein  junges  Weib,  daß  du  mit  ihr  [dich]  in 
der  Liebe  vermifcheft,  bei  welcher  du  allein  fizeft,  ab¬ 
gehalten  von  andern.  Es  ziemet  fich  nicht,  daß  ein 
Führer  die  Söhne  der  Griechen  ins  Unglük  fchwäze. 
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O  ihr  Feige!  o  der  Schande  —  Achäifche  Weiber,  nicht 
mehr  Achäifche  Helden!  Ja!  wir  wollen  nach  Haufe 
zurük  mit  den  Schiffen.  Ihn  wollen  wir  hier  laffen,bei 
Troja  Beute  zufammenzubringen,  damit  er  erfährt,  was 
er  durch  unfre  Stüze  vermag,  was  nicht.  Auch  Achilln, 
der  um  fo  viel  größer  als  er  ift,  hat  er  befchimpft.  Denn 
feine  Beute  hat  er  ihm  weggenommen,  und  zu  lieh  ge¬ 
bracht,  und  behält  lie.  Aber  Achill  hat  keinen  Muth  in 
der  Bruft,  Achill  ift  träge,  warlich !  Atride !  fonft  hättft 
du  jezt  zum  leztenmale  gefchimpfet. 

So  fprach  Therfites,  Agamemnon,  den  Hirten  der 
Völker,  befchimpfend.  Doch  plözlich  ftellte  der  große 
Ulyß  lieh  neben  ihn  hin,  fah  ihn  fürchterlich  an,  und 
fprach  zu  ihm  die  grimmige  Worte: 

Therfites!  Unbefonnener  Schwäzer!  feis  auch  mit 
geläufiger  Zunge,  fo  halte  du  doch  dich  zurük,  und 
bemühe  dich  nicht,  als  der  einzige  Fürften  zu  reizen. 
Denn  ich  fage,  kein  fchlechterer  ift  nicht  unter  allen, 
die  den  Atriden  nach  Ilium  folgten.  Theils  wann  du 
redeft,  follft  du  nicht  Könige  im  Munde  führen,  und 
Schandengefchwäze  vor  fie  bringen,  und  wider  die 
Rükkehr  fein.  Wir  wiffen  noch  nicht  gewiß,  wie  all 
diß  ein  Ende  nehmen  wird,  ob  wir  mit  Glük  oder 
[Unglük]  ins  Vaterland  zurukzigen.  Theils  haft  du  dich 
mit  Vorwürfen  an  den  Atriden,  Agamemnon,  den  Hir¬ 
ten  der  Völker,  gemacht,  daß  ihm  die  Danaer  Helden 
der  Gefchenke  fo  viele  bringen.  Du  bift  ein  Läfterer. 
Aber  ich  fage  dir,  und  diß  foll  wahr  werden :  Seh  ich 
noch  einmal  dich  fo  toll, wie  hier— fo  finke  dem  Ulyß 
fein  lokigtes  Haupt  von  den  Schultern,  fo  will  ich  nicht 
Telemachus  Vater  heißen,  wann  ich  dich  nicht  nehme, 
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und  deine  Kleider  dir  abziehe,  Mantel  und  Rok,  wel¬ 
che  die  Schaam  bedeken,  und  zu  den  fchnellen  Schif¬ 
fen  mit  tränenden  Augen  dich  fchike,wann  ich  dich 
in  der  Verfammlung  abgeprügelt  habe,  mit  unbarm¬ 
herzigen  Streichen. 

Sprachs,  und  fchlug  mit  dem  Zepter  Rüken  und 
Schultern.  Es  krümmte  der  Mann  fich  zufammen, 
und  eine  fchwere  Träne  entfank  ihm.  Eine  blutige 
Beule  fuhr  an  dem  Rüken  auf,  unter  dem  güldenen 
Scepter.  Er  fezte  verwirrt  lieh  nieder.  Voller  Kummer 
war  er;  häßlich  fah  er  aus,  und  wifchte  fich  von  der 
Wange  die  Träne.  Und  die  Griechen  lachten  bei  allem 
Grimme  noch  über  ihm  herzlich,  fahen  einander  an, 
und  fprachen  unter  fich  alfo.  Warlich,  taufend  gutes 
hat  fchon  Uly  fies  geftiftet,  war  der  erfte  noch  immer 
bei  treflichem  Rathfchlag,  der  erfte  in  kriegrifchen 
Waffen.  Diß  ift  aber  das  Befte,  das  er  an  den  Griechen 
gethan  hat,  daß  er  den  fchimpfenden  Läfterer  in  der 
Verfammlung  zurükgehalten  hat.  Lange  wird  nicht 
wieder  fein  wilder  Muth  ihn  dahinreißen,  mit  fchänd- 
lichen  Worten  die  Fürften  zu  läftern  —  fprachen  die 
Leute.  Aber  der  Städtezertrümmrer  Ulyffes  ftand  mit 
aufgehobenem  Zepter.  Die  blauaugigte  Minerva  neben 
ihm  in  eines  Herolds  Geftalt,  und  befahl  dem  Heere 
zu  fchweigen,  daß  fie  alle,  die  erfte  und  lezte  der  Söhne 
der  Griechen,  feine  Rede  hören  mögten,  und  feinen 
Rath  gutheißen.  Und  er  redte  zu  ihnen  in  diefen  heil- 
famen  Worten: 

Atride,  König!  es  wollen  die  Griechen  vor  aller 
Welt  dich  zum  tadelswürdigften  machen.  Sie  halten 
dir  nicht  das  Wort,  das  fie  gaben,  als  fie  vom  pferde- 
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reichen  Argos  hieher  giengen,  nicht  ehr  zu  fcheiden, 
ehe  fie  Iliums  ftatliche  Mauren  zerftört  hätten,  dann 
es  fchmerzt,  fo  wegzufchleichen,  hat  man  fleh  fo  lange 
in  Mühen  getummelt.  Dann  wenn  einer,  der  einen 
Monath  lang  von  feinen  Geliebten  getrennt  ift,  trauert 
auf  dem  vielrudrichten  Schiff,  das  umhergewälzt  wird 
von  den  Stürmen  des  Winters,  und  von  dem  tobenden 
Meere;  fo  ift  ja  diß  unfers  Bleibens  das  neunte  Jahr,  das 
zurükkehrt.  Ich  zürne  den  Griechen  nicht,  daß  fie 
trauren  bei  den  krummen  Schiffen.  Aber  doch  ifts 
fchändlich,  fo  lange  zu  bleiben,  und  leer  abzuziehn. 
Freunde,  haltet  aus,  und  bleibt  auf  die  Zeit,  daß  wir 
erfahren,  ob  Kalchas  wahr  oder  nicht  [wahr]  geweisfagt 
hat.  Dann  uns  allen  ift  noch  im  Angedenken,  und  ihr 
feid  alle  Zeugen,  welche  die  Todtbringende  Parzen 
nicht  in  der  allzufrühen  Vorzeit  fortfchikten,  was  ge- 
fchah,  als  in  Aulis  verfammelt  wurden  die  Söhne  der 
Griechen,  V erderben  zu  bringen  über  Priamus  und 
feine  Trojaner.  Wir  opfern  am  Brunnen  um  heilige 
Altäre  den  Unfterblichen  vollkommene  Hekatom¬ 
ben  —  unter  einem  fchönen  Maulbeerbaum,  wo  ein 
klares  Waffer  floß.  Da  gefchah  ein  großes  Zeichen. 
Ein  auf  dem  Rüken  geflekter  fürchterlicher  Drache, 
welchen  der  Olympier  felbft  aus  der  Sonne  gefchikt 
hatte,  fprang  auf  den  Altar,  und  fuhr  an  den  Maul¬ 
beerbaum  hin.  Dafelbft  waren  junge  Sperlinge,  kaum 
ausgebrütete  Thierchen,  auf  hohem  Laub,  acht  mit 
ihren  Flügeln  fchlagende  Jungen  —  neun  Sperlinge, 
famt  der  Mutter  der  Jungen.  Da  fraß  der  Drache  die 
zwitfchernde  neune.  Lange  war  die  Mutter  um  ihre 
Jungen  jammernd  herumgeflogen,  da  nahm  er  die 
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fchreiende  drükend  am  Flügel,  und  fraß  fo  die  Sper¬ 
linge,  Jungen  und  Mutter.  Ihn  ftellte  Jupiter  zum  Zei¬ 
chen.  Dann  des  fchlauen  Kronos  Sohn  machte  ihn 
zum  Stein.  Wir  aber  ftanden  und  wunderten  uns,  wie 
das  zugehe,  daß  unter  fo  fchröklichen  Zeichen  die 
Opfer  zu  Jupiter  kämen;  da  verkündigte  Kalchas  uns 
den  Rath  der  Gottheit.  Warum  kam  diß  Verftum- 
men  über  euch,  krausgelokte  Achäer?  Der  weife  Ju¬ 
piter  hat  uns  diß  große  Zeichen  gegeben,  das  fpät  ge- 
fchieht,  das  fpät  erfüllt  wird,  deffen  Ruhm  niemals 
vergehn  wird.  Wie  der  Drache  die  Sperlinge  fraß,  die 
Jungen,  die  Mutter  —  welcher  famt  der  Mutter  neune 
gewefen,  alfo  werden  auch  wir  neun  Jahre  kriegen,  im 
zehnten  aber  Iliums  ftatliche  Mauren  erobern.  So  ver¬ 
kündigte  Kalchas:  und  erfüllt  wird  all  diß  werden. 
Alfo  wohlan  —  bleibt  alle  hier,  ihr  wohlgepanzerte 
Griechen,  bis  wir  Priams  mächtige  Stadt  erobert  haben. 

Er  fprachs;  und  die  Griechen  machten  ein  großes 
Geräufch  (es  wiedertönten  fürchterlich  umher  die 
Schiffe  von  der  Achäer  Gefchrei),  welche  lobten  die 
Rede  des  edeln  Ulyffes. 

Aber  jezt  fprach  Neftor  zu  ihnen,  der  Gerenifche 
Ritter:  Warlich!  wir  reden,  gleich  unmündigen  Kin¬ 
dern,  noch  ungeübt  in  kriegrifchen  Dingen.  Wo  find 
unfre  Verträge  geblieben,  und  unfere  Eide  —  wie 
in  Afche  verwandelt  find  all  die  Plane,  und  Rath- 
fchläge  der  Männer,  und  die  unverbrüchliche  Bünde, 
und  Handfehläge,  auf  welche  wir  einander  trauten. 
Dann  umfonft  ftreiten  wir  mit  Worten,  und  können 
keinen  Meifterftreich  auf  die  Bahn  bringen,  fo  lange 
wir  auch  fchon  hier  find.  Du  Atride,  bleibe,  wie  immer. 
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auch  jezt  bei  unveränderlichem  Vorfaz,  und  führe  die 
Griechen  in  ftürmifchen  Schlachten.  Laß  jene  zwei 
oder  drei  lieh  abhärmen,  welche  lieh,  entfernt  von  den 
Griechen,  in  ihrem  eigenen  Willen  gefallen  (ihr  Vor¬ 
haben  wird  nicht  erfüllt  werden).  Welche  fagen,  man 
folle  nach  Haus  kehren,  ehe  wir  wißen,  ob  das  Ver- 
fprechen  des  mächtigen  Jupiters  falfch  ift,  oder  nicht. 
Dann  ich  fage,  der  furchtbare  Jupiter  hat  uns  zuge¬ 
wunken,  an  dem  Tage,  an  welchem  die  Argiver  die 
meerdurchfeegelnde  Schiffe  beftiegen,  um  Todt  und 
Verderben  über  die  Trojaner  zu  bringen.  Blizen  ließ 
er  zur  Rechten  —  das  Zeichen  glüklichen  Schikfaals! 
Darum  eile  niemand,  nach  Haufe  zu  kehren,  eh’  er 
ein  Trojanifches  Weib  befchlafen  hat,  um  Helenas 
Raub  und  Seufzer  zu  rächen.  Doch  wann  einer  von 
uns  fo  fehnlich  wünfeht,  nach  Haufe  zu  kehren,  nun ! 
er  mache  fich  an  fein  wohlrudrichtes,  fchwarzes  Schiff, 
vor  allen  andern  wird  über  ihn  kommen  Todt  und 
Verderben.  Aber,  o  König,  nehme  den  Rath  von  mir, 
glaube  einem  Manne,  diß  mein  Wort  ift  nicht  ver¬ 
werflich.  Theile  die  Männer  in  Stämme,  in  Curien, 
laß  fich  Kurie  zu  Kurie  gefellen,  Stämme  zu  Stäm¬ 
men.  Dann  wirft  [du]  alfo  verfahren,  und  dir  die  Achäer 
gehorchen,  fo  wirft  du  fehen,  wer  unter  den  Führern, 
unter  den  Völkern,  fchlecht  oder  tapfer  ift.  Dann  fie 
werden  unter  ßch  felbft  ftreiten,  du  wirft  fehen,  ob  [du] 
wegen  Widerftand  der  Götter  die  Stadt  nicht  wirft  er¬ 
obern  können,  oder  wegen  der  Feigheit  des  Heers,  und 
der  ungeübten  Arme  der  Krieger. 

Ihm  erwiedert’  hierauf  Agamemnon,  der  Herrfcher, 
alfo:  Ja,  Alter!  ja  du  übertrifft  die  Achäer  in  der  Rede. 
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Schikte  es  Jupiter,  und  Minerva  und  Apollo,  daß  ich 
zehn  folche  Räthe  hätte  unter  den  Achäern,  fo  würde 
fie  bald  fallen,  des  Priamus  Stadt,  durch  unfre  Hände 
erobert,  und  niedergetrümmert.  Aber  Laften  hat  der 
mächtige  Zevs  Kronion  mir  auferlegt,  da  er  mich  in 
eitlen  Zank  und  Streit  bringt.  Dann  Achilles  und  ich  — 
wir  haben  geftritten,  um  eines  Mädchens  willen,  ge¬ 
kritten  mit  feindlichen  W orten.  Ich  aber  fieng  den  Zwift 
an.  Treffen  wir  aber  einft  zufammen,  dann  wird  der 
Sturz  der  Trojaner  nicht  einen  Augenblik  weilen.  Aber 
jezt  kommet  zum  Mahl,  uns  zu  berathfchlagen  über 
die  Schlacht.  Jeder  fchärfe  die  Lanze!  Jeder  bereite  den 
Spieß!  Jeder  reiche  Futter  den  flüchtigen  Rolfen!  Jeder 
befchaue  rings  mit  Kriegsgedanken  erfüllet  den  Wagen. 
Daß  wir  den  ganzen  Tag  fchlagen  die  ftürmifche 
Schlacht.  Dann  es  werde  nicht  ein  Augenblik  Stillftand 
gemacht,  außer  die  kommende  Nacht  unterbreche  die 
tobende  Krieger.  Es  deke  Schweis  an  der  Bruft  den 
Riemen  des  menfchenbefchüzenden  Schildes,  es  er¬ 
lahme  die  Hand  an  der  Lanze.  Es  deke  Schweis  das 
Roß,  gejocht  an  den  glänzenden  Wagen.  Und  werde 
[ich]  einen  bemerken,  dem  es  gelüftet,  fern  von  der 
Schlacht  bei  den  krummen  Schiffen  zu  bleiben, dem  folls 
nicht  gelingen,  zu  entfliehen  den  Hunden  und  Vögeln. 

Sprachs.  Die  Argiver  erhüben  hierauf  ein  groß  Ge- 
fchrei,wie  die  Welle  am  Ufer,  an  den  weitvorragenden 
Fels  vom  ftürmenden  Südwind  gefchleudert;  an  den 
Fels,  den  nie  die  Wogen  verlaffen,  ftürme  der  Sturm, 
woher  er  wolle.  Sie  ftanden  auf  und  ftürzten  fort,  und 
zerftreuten  [fich]  neben  den  Schiffen,  machten  Rauch 
in  den  Zelten,  und  nahmen  das  Mahl  ein.  Jeder  brachte 
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feinem  Gott  unter  den  unfterblichen  Göttern  ein  Opfer, 
flehend,  dem  Todt  [zu]  entfliehn,  und  den  Nöthen 
des  Schlachttags.  Aber  Agamemnon,  der  König  der 
Männer,  opferte  dem  furchtbaren  Zevs  einen  fetten 
fünfjährigen  Ochfen,  dann  berief  er  die  ältefte  Fürften 
des  Heeres  zufammen;  unter  diefen  zuerft  die  Könige 
Neftor  und  Idomeneus,  und  dann  die  zween  Ajas,  und 
Tydeus  Sohn,  der  fechfte  war  der  in  der  Weisheit  den 
Göttern  gleiche  Ulyß.  Von  felbft  kam  zu  ihm  der  krieg- 
rifche  Menelaus.  Dann  er  fühlte  bei  fleh  die  Mühen, 
die  den  Bruder  drükten.  Jezt  ftunden  fie  um  den  Ochfen 
herum,  und  hoben  das  Opfermehl  auf.  Unter  ihnen 
betete  Agamemnon,  der  Herrfcher: 

Zevs!  du  herrlichfter !  mächtiger!  Wolkenfammler! 
Bewohner  des  Aethers!  Laß  nicht  untergehen  die 
Sonne,  nicht  Finfterniß  kommen,  bis  ich  in  Staub  ge¬ 
worfen  habe  Priams  flammenden  Palaft,  und  die  Pfor¬ 
ten  mit  feindlichen  Bränden  zerftöret,  und  an  Hektors 
Bruft  den  Kittel  zerriflen  durchbort  mit  dem  Schwerdt, 
und  die  Menge  von  feinen  Gefeiten  hingeftrekt  in  den 
Staub  mit  den  Zähnen  die  Erde  zerraufen. 

So  fprach  er;  aber  Kronion  erhörte  ihn  nicht.  Er 
nahm  das  Opfer  an,  aber  bereitete  ihm  größere  Mühen. 
Aber  nachdem  fie  gebettet  hatten,  und  das  Opfermehl 
aufgehoben,  legten  fie  den  Hals  des  Ochfen  zurük, 
und  fchlachteten  ihn,  und  zogen  die  Haut  ab,  und 
fchnitten  die  fleifchigte  Stüke  heraus,  und  dekten  fie 
mit  Fett,  und  fo  zweifach.  Dann  legten  fie  rohe  Stüke 
darauf,  und  verbrandten  alles  mit  entblätterten  Brän¬ 
den.  Die  Eingeweide  ftekten  fie  an  den  Spieß,  und  hiel¬ 
ten  fie  über  dem  Feuer.  Aber  als  fie  die  fleifchigte 
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Stüke  verbrandt  und  die  Eingeweide  gekoftet  hatten, 
hakten  fie  das  übrige  in  kleine  Stüke,  und  ftekten  es 
an  den  Bratfpieß.  Brateten  es  nach  Art,  und  zogen  alles 
ab.  Aber  als  fie  das  Werk  vollendet  hatten,  und  das 
Mahl  bereitet,  nahmen  fie  es  ein,  und  das  Herz  ver¬ 
langte  nichts  mehr  bei  dem  treflichen  Mahle.  Aber 
als  fie  die  Gierde  nach  Trank  und  Speife  geftillet,  fieng 
der  Gerenifche  Ritter  Neftor  unter  ihnen  an  zu  reden: 

Atride!  glorwürdigfter!  König  der  Männer!  Aga¬ 
memnon!  Laß  uns  keine  Zeit  unter  den  Gefprächen 
verlieren,  laß  uns  das  Werk  nicht  lange  auffchieben, 
das  ein  Gott  in  die  Hände  giebt.  Auf!  Die  Herolde 
der  ftarkgepanzerten  Achäer  follen  mit  ihrem  Ruf  das 
Volk  bei  den  Schiffen  verfammeln.  Wir  aber  wollen 
fo  vereint  durch  [das]  weite  Lager  der  Griechen  gehen, 
um  defto  fchneller  zu  weken  die  ftürmifche  Kriegsluft. 

So  fprach  er.  Es  folgte  dem  Rath  Agamemnon,  der 
König  der  Männer.  Befahl  plözlich  den  lieblichreden¬ 
den  Herolden,  zu  berufen  zur  Schlacht  die  krausge- 
lokte  Achäer.  Und  fie  riefen,  und  eilig  verfammelten 
fich  die  Achäer.  Aber  die  edle  Könige  um  den  Atriden 
flogen  umher,  das  Heer  zu  ordnen;  unter  ihnen  die 
blauaugigte  Minerva,  mit  ihrem  prächtigen,  unverfehr- 
baren,  unverweslichen  Schild,  an  dem  hundert  güldene 
Trotteln  hiengen,alle  wohlgewoben,  jede  eine  Heka¬ 
tombe  werth.  Mit  diefem  flog  fie  hin  durchs  Heer  der 
Achäer,  trieb  fie  an,  zu  gehen,  erregte  in  jedes  Herzen 
einen  Muth,  unaufhaltfam  zu  kriegen  und  zu  fechten. 
Plözlich  wurde  ihnen  füßer  die  Schlacht,  als  fortzu- 
feegeln  in  den  hohlen  Schiffen,  nach  der  lieben  vater¬ 
ländischen  Erde. 
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Wie  wenn  unermeßliche  Wälder  von  gefräßigen 
Flammen  zufammenlodern  auf  den  Spizen  der  Berge, 
daß  weit  umher  fich  Helle  verbreitet.  So  blinkte  der 
Schimmer  des  treflichen  Erzes,  wann  fie  fo  einher- 
giengen,  durch  Lüfte  gen  Himmel.  Wie  wann  große 
Heere  von  fliegenden  Vögeln,  von  Gänfen,  oder  Kra¬ 
nichen,  oder  langhalflchten  Schwänen  auf  Aflatifchen 
Wiefen  an  des  Kayftrus  Ausfluß  hier  und  da  umher¬ 
fliegen  mit  jauchzendem  Flügelfchlag,  und  lärmend 
fich  niederlaflen,  daß  die  Wiefe  erzittert:  So  ftürzte 
die  Menge  der  Völker  von  ihren  Schiffen  und  Zelten 
hin  ins  Skamandrifche  Feld.  Die  Erde  ertönte  fürch¬ 
terlich  unter  den  Füßen  der  Männer  und  Rolfe.  Ohne 
Zahl,  wie  die  Blätter  und  Blumen  des  Frühlings,  ftun- 
den  fie  da  auf  des  Skamanders  Blumengefilden.  Wie 
große  Heere  unzähliger  Müken,  die  zur  Frühlingszeit, 
wenn  Milch  die  Gefäße  nezt,  im  Schaafftall  umher¬ 
irren;  fo  ftanden  unzählig  wider  die  Trojaner  die  kraus- 
gelokte  Achäer  im  Feld,  Todt  und  Verderben  über 
jene  zu  bringen.  Wie  die  Gaishirten  große  Heerden  von 
Gaifen  leicht  unterfcheiden,  wann  fie  fich  auf  der  W  aide 
unter  einander  gemifcht  haben,  fo  ordneten  hier  und 
da  die  Führer  ihre  Völker,  hinzugehn  in  die  Schlacht. 
Unter  ihnen  war  Agamemnon,  der  Herrfcher.  An 
Blik  und  Miene  gleich  dem  blizenden  Jupiter,  an 
der  Stimme  dem  Mars,  an  der  Bruft  dem  Pofidaon. 
Wie  ein  männlicher  Farre  unter  dem  Hornvieh  mäch¬ 
tig  vor  allen  einhergeht,  dann  er  herrfcht  über  feine 
verfammelte  Kühe;  fo  hatte  Zevs  den  Atriden  an 
jenem  Tag  erhaben  und  mächtig  gemacht  unter  vielen 
Helden. 
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Saget  mir  jetzt,  ihr  MuTen !  die  ihr  des  Himmels 
Palläfte  bewohnet,  dann  ihr  feid  Göttinnen,  feid  überall 
gegenwärtig,  feid  allwilTend,  wir  aber  hören  nur  die 
Sage,  und  willen  nichts,  Taget,  wer  die  Führer  der  Danaer, 
und  Herren  gewefen.  Dann  die  Menge  der  andern 
Krieger  vermocht’  ich  nicht  zu  Tagen,  und  herzuer¬ 
zählen,  nicht,  wann  ich  zehen  Zungen,  und  einen 
zehenfachen  Mund  hätte,  und  eine  unverbrechliche 
Stimme,  und  eine  eherne  BruTt.Wann  nicht  die  himm- 
liTchen  MuTen,die  Töchter  des  mächtigen  Jupiter  er¬ 
zählten,  wie  viele  nach  Ilion  kamen.  Ich  nenne  die 
Schiffe  all’  und  die  Führer  der  Schiffe. 

[1.  I  u.  II,  v.  1—493] 
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LEANDER  AN  HERO 
Aus  dem  Ovid 

Der  Jüngling  von  Abydos  fchikt  dir  den  Gruß.  Er 
brächt’  ihn  dir  lieber,  Mädchen  von  Seftos!  legte  lieh 
nur  das  Zürnen  des  Meers.  Sind  die  Götter  mir  gut  und 
ftehn  lie  bei  dem  liebenden  Herzen,  fo  liefeft  und  liehft 
du  meine  Worte  mit  Unmuth.  Aber  die  Götter  find 
mir  nicht  gut;  denn  wie  hielten  fie  fonft  mein  Sehnen 
fo  auf  und  gewährten  mir  nicht,  im  wohlbekannten 
Gewäffer  hinüberzufch wimmen  ? 

Siehe!  der  Himmel  ift  fchwärzer,  als  Pech, und  die 
Fluth  von  Winden  durcheinandergerüttelt.  Kaum  darf 
das  hohle  Schiff  fie  befuchen. 

Einer  nur,  ein  kühner  Schiffer,  verfuchte  die  Fahrt 
aus  dem  Hafen  und  diefer  giebt  dir  den  Brief.  Ich  wär’ 
hineingeftiegen  zu  ihm,  hätte  nicht,  da  er  löfte  die 
Feffel  des  Schiffs,  es  ganz  Abydos  gefehen.  Und  fo 
wäre  ja  nicht  das  Geheimniß  unferer  Liebe  ftumm 
geblieben  und  fremd  meinen  Eltern,  wie  fonft.  Darum 
fchrieb  ich  in  Eile  dir  diß  und  fprach:  geh,glüklicher 
Brief!  bald  ftrekt  fie  nach  dir  das  wohlgeftaltete  Händ¬ 
chen,  die  kleinen  Lippen  berührft  du  vieleicht,  wenn 
diefe  fich  nähern,  wenn  der  Zahn,  fo  weiß,  wie  der 
Schnee,  das  Siegel  zu  löfen  bemüht  ift. 

Als  ich  diefes  gefagt  mit  leifem  Geflüfter, vertraute  das 
übrige  demBlatte  dieHand.  Aber  lieber  follte  fie  fchwim- 
men,  als  fchreiben,  lieber  gefchäfftig  durch  die  gewohn¬ 
ten  Waffer  mich  bringen.  Leichter  ifts  freilich  ihr,  die 
gefällige  Welle  zu  fchlagen.  Doch,  wenn  das  Herz  der 
Worte  bedarf,  fo  ift  fie  auch  zu  diefem  Dienfte  gefchikt. 
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Sieben  jahrelange  Nächte  find  es  bis  izt,  feit  das  an- 
gefochtene  Meer  in  heifcheren  Woogen  umhertobt. 
Hab’  ich  diefe  Nächte  den  herzerleichternden  Schlum¬ 
mer  gefehn,  fo  wüte  das  Meer,  zur  Strafe  mir,  noch 
lange  fo  fort.  Auf  dem  Felfen  fiz’  ich,  und  blike  hin¬ 
über  zu  deinem  Geftade;  wohin  ich  mit  dem  Leibe 
nicht  kann,  da  bin  ich  im  Geifte.  Auch  flehet  mein 
Auge  oder  wähnt  doch  zu  fehen  das  Licht,  das  auf 
der  Spize  des  Thurms  wacht.  Dreimal  hab’  ich  auf 
den  troknen  Sand  die  Kleider  geworfen.  Dreimal  hab’ 
ich  verbucht,  die  fchwere  Reife  mit  naktem  Leibe  zu 
machen.  Aber  das  fchwellende  Meer  verwehrte  mir 
das  jugendliche  Beginnen,  und  die  Wellen  ftürzten 
heran  und  begruben  das  Haupt  des  Schwimmers. 

Warum, unfreundlichfter  unter  den  reißenden  Win¬ 
den!  warum  lebft  du  fo  gefliffentlich  im  Kriege  mit 
mir?  Weift  du  es  nicht,  fo  wiffe,  du  feindeft  das  Meer 
nicht,  Boreas,  mich  feindeft  du  an.  Und  wäre  die  Liebe 
dir  unbekannt,  was  würdeft  du  dann  erft  verüben. 
Zwar  kalt  bift  du,  doch  läugneft  du  nicht,  daß  dich 
einft  das  Athenienfifche  Mädchen  entzündet.  Wie 
hättft  du  gelitten,  hätt’  einer  dir  den  Weg  in  den  Aether 
verfperrt,  da  du  ausgiengft,Freuden  zu  hafchen.  Schone ! 
fchone!  bewege  die  leichten  Lüfte  mir  fanfter  und 
laß  von  Hippodates  folch  Trauriges  dir  nicht  befehlen. 

Aber  mein  Flehn  ift  umfonft;  er  murrt,  indeß  ich 
fo  bitte,  und  die  WafTer,  die  er  erfchüttert,  bändigt  er 
nicht. 

O  gäbe  die  kühnen  Flügel  Dädalus  mir!  ich  wollt’ 
es  nicht  achten,  daß  Icarus  Ufer  fo  nah  ift;  ich  trüge 
jegliches  Schikfaal, könnt’  ich  nur  in  die  Luft  mit  dem 
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Leibe,  welcher  fonft  auf  dem  zweifelhaften  Gewäher 
lieh  wiegte. 

Doch  da  Sturm  undFluth  mir  alles  verfagt,fo  denk’ 
ich  indeß  der  erften  Zeiten  meiner  heimlichen  Freu¬ 
den,  denn  Wolluft  ift  die  Erinnerung  mir.  Es  brach 
die  Nacht  an,  da  ich  liebend  gieng  aus  der  Thüre  des 
Vaters.  Ich  zauderte  nicht,  ich  legte  mit  dem  Gewände 
die  Furcht  ab,  warf  nun  in  der  klaren  Fluth  die  langfa- 
men  Arme  umher.  Luna, die  freundliche  Reifegefährtin, 
fandt’  auf  meinen  Pfad  ihr  zitterndes  Licht;  ich  blikte 
zu  ihr  hinauf,  und  rief:  fei  gnädig,  freundliche  Göttin! 
und  es  duld’  Endymion  nicht  in  deinem  Fierzen  die 
Strenge.  O  neige  dein  Angehcht  zu  meiner  Freude 
Geheimniß!  Du,  die  Gottheit,  fankeft  dereinft  vom 
Olymp  zu  deh  Sterblichen  nieder;  göttlichen  Wefens 
ift,  gewähre  das  Wort  mir,  he  felbft,  zu  der  ich  mich 
fehne.  Ich  würde  nicht  fagen,  das  Herz  der  Olympier 
dürft  fich  ihrer  Mitte  nicht  fchämen,  doch  es  gleicht 
die  Geftalt  des  Mädchens  der  Göttergeftalt  auch.  So 
nahe  kömmt  kein  Angehcht  dem  Angehchte  Zythe- 
rens  und  deinem.  Glaub’  auf  die  Worte  mir  nicht!  du 
heheft  he  felbft.  Wie,  wenn  du  glänzeft  im  reinen 
Silberlichte,  jedes  Gehirn  vor  deinem  Strale  zurüktritt, 
fo  ift  he  fchöner  auch  denn  alles,  was  fchön  heißt. 
Blind  ift,  o  Luna,  dein  Licht,  wenn,  was  ich  fage,  dir 
falfch  deucht. 

Diß  oder  ähnliches  redet’  ich,  indeß  ich  bei  Nacht 
auf  den  weichenden  Waffern  dahinfehwamm. 

Auf  dem  Meere  fpiegelte  hch  Lünens  fchimmerndes 
Bild,  und  wie  der  Tag,  glänzte  die  fchweigende  Nacht. 
Keine  Stimme  berührte  mein  Ohr,  kein  Flüftern,denn 
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das  Flüftern  des  Meers,  das  ich  mit  meinem  Leibe  be¬ 
wegte.  Nur  die  Halcyonen,  des  geliebten  Ceyx  ge¬ 
denk,  fchienen  ein  füß  Geheimniß  zu  klagen. 

Jezt,  da  die  Arme  mir  fchon  an  beiden  Schultern 
erfchlafften,  richtet’  ich  muthig  gegen  die  höchften 
Gewäfler  auf  mich,  und  fah  ein  Licht  in  der  Ferne. 
Dort  lebt  meine  Flamme,  rief  ich,  auf  jenem  Geftade 
leuchtet  mein  Licht.  Und  auf  Einmal  kehrte  die  Kraft 
in  die  finkenden  Arme;  waicher,  denn  eben  zuvor, 
fehlen  das  Gewäfler  mir  izt.  Das  auch,  daß  ich  die 
Froft  der  kalten  Tiefe  nicht  fühlte,  dankt’  ich  der  war¬ 
men  Lieb’  in  der  verlangenden  Bruft.  Und  je  weiter 
ich  war,  je  näher  das  Ufer  herantrat,  um  fo  fröhlicher 
fchwamm  ich  hinan. 

Sehen  kontft  du  mich  nun;  nun  fandte  dein  Blik 
mir,Hero!  Feuer  in’s  Herz  und  ftärker  ward  ich  durch 
dich.  Schwimmend  meiner  Königin  zu  gefallen,  ftrebt’ 
ich  nun  auch;  prangend  breitet’  ich  aus  vor  deinen 
Augen  die  Arme.  Kaum  hielt  dich  die  Amme  zurük, 
in  die  Tiefe  zu  fteigen.  Mit  den  Augen  ward  ich ’s  ge¬ 
wahr,  denn  du  fpracheft  kein  Wort  aus. 

In  die  Arme  nahmft  du  nun  mit  feeligen  Küflen 
mich  auf.  Deine  Küfle,  große  Götter!  fie  waren  es 
werth,  jenfeits  des  Meers  erobert  zu  werden.  Von  dei¬ 
nen  Schultern  nahmft  du  das  Kleid  und  reichteft  es 
mir,  und  trokneteft  mir  die  Haare,  die  vom  Reegen 
der  Meersfluth  träuften. 

Das  andere  weiß  die  Nacht,  und  wir  und  der  ver¬ 
traute  Thurm  und  die  Leuchte,  die  mir  durch  die  Ge¬ 
wäfler  den  Weg  weift.  Zahllos  waren,  wie  des  Helles- 
ponts  Schilf,  die  Seeligkeiten  der  Nacht.  Je  kürzer  die 
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Zeit,  die  uns  zur  geheimen  Freude  gewährt  war,  um 
fo  forgfältiger  nuzten  wir  he. 

Schon  war  Aurorens  Bote,  Lucifer  da,  und  Ti- 
thons  Gemahlin,  die  Nacht  zu  verfcheuchen,  bereit, 
da  häuften  wir  eilige  Küfle,  haftig  und  ftürmifch,  und 
klagten  über  die  Kürze  der  Nacht.  Aber  mich  Zögern¬ 
den  trieb  mit  bittern  Erinnerungen  die  Amme;  und 
endlich  verließ  ich  den  kalten  Thurm  und  lief  ans 
Geftade. 


[Her.  XVII,  v.  1-116] 
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Bruchftücke 


DER  UNZUFRIEDNE 

Horat.  Deformis  aegrimonia. 

„Schikfaal!  unglüksvolle  Leiden, 

Heift  du  Sterblichen  die  Freuden, 

Die  die  fteile  Laufbahn  hat, 

Graufam  rauben.  Bange  Thränen, 

Die  fich  nach  der  Bahre  fehnen, 

Zu  erzwingen,  ift  dein  Rath. 
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Adramelechs  Grimm  erwachte,  des  Höllenbewohners: 

Hölle, finke  tiefer  hinab,  Adramelech  wütet! 

Staune,  o  Satan,  verzweifle,  König  der  Hölle! 

Nur  Adramelech  bleibt  groß  —  entdek  ich  die  grofen 

Entwürfe 

Dann  und  meine  Gedanken,  die  den  Olympus  be- 

herrfchen, 

Seinen  Rath  vereiteln,  wie  werden  die  fchwächere 

gaffen, 

Satan  wird  vom  Throne  mit  neidifchem  Stolze  herab- 

fchaun, 

Du  Jehova!  follftbaldin  deinem  richtenden  Grimme  — 

Diefes  dein  Ifrael  foll  dein  Rachedonner  zerfchmettern, 

Oder  mein  Geift  ift  hin  —  verlohren  des  mächtigften 

Kräfte. 

So  fprach  er  — und  kehrte  mit  Wuth  zur  Hölle  zurüke. 

Sein  verfchlagener  Stolz  verfammelte  alle  Gehalten, 

Alle  Schreken  des  Tods  um  lieh  her,  um  feines 

Regenten 

Schrekenvolle  Pracht  an  fich  den  Geiftern  zu  zeigen. 

Und  fo  fuhr  er  ein,  die  zitternde  Geifter  der  Pforte 

Öffneten  ihre  knarrende  Thore  weit  auf,  mit  Erftaunen 

Sahn  fie  feine  fchrekbare  Wuth,  mit  flammendem 

Zorne, 

Wie  nur  feiten  Satan  ergrimt,  dekt’  er  die  höllifche 


Ränke 
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AN  NEUFFER 


Brüderlich  Herz!  ich  komme  zu  dir, wie  der  thauende 

Morgen. 

Schließe  du,  wie  der  Kelch  zärtlicher  Blumen,  der 

Freude  dich  auf. 

Einen  Himmel  empfängft  du!  Des  Entzükens  goldene 

Wolke 

Riefelt  in  eilenden  freundlichen  Tönen  herab. 

Freund!  ich  kenne  mich  nicht, ich  kenne  nimmer  den 

Menfchen, 

Und  es  fchämet  der  Geift  aller  Gedanken  (ich  nun. 

Faßen  wollt’  er  auch  fie,wie  er  faßt  die  Dinge  der  Erde, 
Faßen  . 

Aber  ein  Schwindel  ergriff  ihn  füß,  und  die  ewige  Vefte 
Seiner  Gedanken  ftürzt’ . 
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Die  Völker  fchlummerten,  da  fahe 
Das  Schikfaal,  daß  fie  nicht  entfchliefen,  und  es  kam 
Der  unerbittliche,  der  furchtbar  wilde  Sohn 
Der  .  .  .  Natur,  der  alte  Geift  der  Unruh. 

Der  regte  lieh,  wie  Feuer,  das  im  Herzen 
Der  Erde  gährt,  das  wie  den  reifen  Obftbaum 
Die  alten  Städte  fchüttelt,  das  die  Berge 
Zerreißt,  und  die  Eichen  hinabfchlingt  und  die  Felfen. 

Und  Heere  tobten,  wie  die  kochende  See. 

Und  wie  ein  Meergott,  herrfcht’  und  waltete 
Manch  großer  Geift  im  kochenden  Getümmel. 
Manch  feurig  Blut  zerrann  im  Todesfeld  — 

Und  jeder  Wunfch  und  jede  Menfchenkraft 


Wer  tobt  auf  Einmal  da  zur  Wahlftatt  hin, 
Wo  von  dem  blauen  Rheine  bis  zum  Tyber 
Die  unaufhaltfame,  die  jahrelange  Schlacht 
In  wilder  Ordnung  lieh  umherbewegte? 

Es  fpielt’  ein  kühnes  Spiel  in  diefer  Zeit 
Mit  allen  Sterblichen  das  mächtge  Schikfaal. 


Und  zahllos  blinken  goldne  Früchte  wieder, 
Wie  heitre  holde  Sterne,  durch  die  kühle  Nacht 
Der  Pomeranzenwälder  in  Italien. 


i  io 


5- 


DEM  ALLGENANNTEN 


Frei,  wie  die  Schwalben,  ift  der  Gefang,  fie  fliegen 

und  wandern 

Fröhlich  von  Land  zu  Land,  und  ferne  fuchet  den 

Sommer 

Sich  das  heilge  Gefchlecht,  denn  heilig  war  es  den 

Vätern. 

Und  nun  fing  ich  den  Fremdling,  ihn, . 

Diefes  neide  mir  keiner  der  andern,  gleichft  du  dem 

Ernften 

Oder  gleichft  du  ihm  nicht,  laß  iezt  in  Ruhe  mich 

fprechen. 

Denn  der  Herrliche  felbft,  er  gönet  gerne  mein  Spiel 

mir. 

Fragen  möcht’  ich,  woher  er  ift?  am  Rheine  der 

Deutfchen 

W uchs  er  nicht  auf,  wenn  fchon  nicht  arm  an  Männern 

das  Land  ift, 

Das  befcheidene,  und  an  allernährender  Sonne 

Schön  auch  da  der  Genius  reift, . 
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DIOTIMA 


Die  Helden  könnt’  ich  nennen 
Und  fchweigen  von  der  fchönften  der  Heldinnen! 
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Hört’  ich  die  Warnenden  izt,  fie  lächelten  meiner  und 

dächten, 

Früher  anheim  uns  fiel,  weil  er  uns  fcheute,  der  Thor. 
Und  fie  achtetens  keinen  Gewinn, . 


Singt,  o  finget  mir  nur,  unglükweisfagend,  ihr  furcht- 

barn 

Schikfaalsgötter,  das  Lied  immer  und  immer  ums 

Ohr! 

Euer  bin  ich  zu  lezt,  ich  weiß  es,  doch  will  zuvor  ich 
Mir  gehören  und  mir  Leben  erbeuten  und  Ruhm. 
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8. 


FRÜHLINGSANFANG 


Schon  . 

Und  anders  will  es  werden,  wo  ich  es  nicht 
Gedacht, . 


verfagte. 


Ach!  immer, immer  zieheft  [du]  doch  uns  nach 
An  deinem  Siegeswagen, du  fchönes  Jahr! 

Es  hilft  die  Weisheit  nicht,  und 

Ruhig  und  liebend  und  wirkend  wandeln 


Von  einer  Zeit  zur  anderen  wir  mit  dir, 

Doch  wenn  es  galt’,  wenn  Einer  das  Herz  uns  fchmäht 
Nicht  Ruh  und  Lieb  und  Ehr’  ihm 

Gönnet,  dann  ruhet,  dann  liebts  auch  nimmer 
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Und  wenig  Wißen,  aber  der  Freude  viel 
Ift  Sterblichen  gegeben. 

Warum,  o  fchöne  Sonne,  genügft  du  mir, 

Du  Blüthe  meiner  Blüthen!  am  Mai  tag  nicht? 
Was  weiß  ich  höhers  denn? 

O  daß  ich  lieber  wäre, wie  Kinder  find! 

Daß  ich,  wie  Nachtigallen,  ein  forglos  Lied 
Von  meiner  Wonne  fange! 
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DEUTSCHER  GESANG 


Wenn  der  Morgen  trunken  begeisternd  heraufgeht 
Und  der  Vogel  fein  Lied  beginnt, 

Und  Stralen  der  Strom  wirft,  und  rafcher  hinab 
Die  rauhe  Bahn  geht  über  den  Fels, 

Weil  ihn  die  Sonne  gewännet, 


Und  der . 

Verlangend  in  anderes  Land, 

Die  Jünglinge . 

Und  das  Thor  erwacht  und  der  Marktplaz, 

Und  von  heiligen  Flammen  des  Heerds 

Der  röthliche  Duft  fteigt,  dann  Schweigt  er  allein, 

Dann  hält  er  Still  im  Bufen  das  Herz, 

Und  finnt  in  einfamer  Halle. 

Doch  wenn . 


. dann  fizt  im  tiefen  Schatten, 

Wenn  über  dem  Haupt  die  Ulme  fäufelt, 

Am  kühlathmenden  Bache  der  deutfche  Dichter 
Und  fingt,  wenn  er  des  heiligen  nüchternen  Waffers 
Genug  getrunken,  fernhin  laufchend  in  die  Stille, 

Den  Seelengefang. 

Und  noch,  noch  ift  [er]  des  Geiftes  zu  voll, 

Und  die  reine  Seele . 


Bis  zürnend  er  . 


Und  es  glühet  ihm  die  Wange  vor  Schaam, 

•  •••••••••• 

Unheilig  jeder  Laut  des  Gefangs. 

Doch  lächeln  über  des  Mannes  Einfalt 
Die  Geftirne,  wenn  vom  Orient  her 
Weisfagend  über  den  Bergen  unferes  Volks 

Sie  verweilen . 

Und  wie  des  Vaters  Hand  ihm  über  den  Loken  geruht, 
In  Tagen  der  Kindheit, 

So  krönet,  daß  er  fchaudernd  es  fühlt, 

Ein  Seegen  das  Haupt  des  Sängers, 

Wenn  dich,  der  du, 

Um  deiner  Schöne  willen,  bis  heute, 

Nahmlos  geblieben,  o  göttlichfter! 

O  guter  Geift  des  Vaterlands! 

Sein  Wort  im  Liede  dich  nennet. 
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Wenn  über  den  Weinberg  es  flammt 
Und  fchwarz  wie  Kohlen 
Ausfiehet  um  die  Zeit 
Des  Herbftes  der  Weinberg,  wird 

Am . 

Die  Röhre  des  Lebens  üppiger  athmen 
In  dem  Nektar  des  Weinftoks. 


Schön  ifts,  die  Seele 
Zu  entfalten  und  das  Auge  über 


DIE  TITANEN 


. in  Feier ftunden 

Und  daß  ich  ruhen  möge,  der  Todten 
Zu  denken.  Viele  find  geftorben, 
Feldherrn  in  alter  Zeit 
Und  fchöne  Frauen  und  Dichter, 
Und  in  neuer 
Der  Männer  viel. 

Ich  aber  bin  allein. 


.  und  in  den  Ocean  fchiffend 
Die  duftenden  Infein  fragen, 

Wohin  fie  find. 

Denn  manches  von  ihnen  ift 
In  treuen  Schriften  überblieben 
Und  manches  in  Sagen  der  Zeit. 

Viel  offenbaret  der  Gott. 

Denn  lang  fchon  wirken 
Die  Wolken  hinab 

U  nd  es  wurzelt  vielesbereitend  heilige  Wildniß. 
Heiß  ift  der  Reichtum.  Denn  es  fehlet 
An  Gefang,  der  löfet  den  Geift. 

Verzehren  würd’  er 
Und  wäre  gegen  fich  felbft, 

Denn  nimmer  duldet 

Die  Gefangenfchaft  das  himmlifche  Feuer. 


Es  erfreuet  aber 

Das  Gaftmahl  oder  wenn  am  Fefte 
Das  Auge  glänzet  und  von  Perlen 
Der  Jungfrau  Hals. 

Auch  Kriegesfpiel 

. und  durch  die  Gänge 

Der  Gärten  fchmettert 

Das  Gedächtniß  der  Schlacht  und  befänftiget 
An  fchlanker  Bruft. 

Die  tönenden  Wehre  ruhn 
Von  Helden vätern  den  Kindern. 

Mich  aber  umfummet 

Die  Bien,  und  wo  der  Akersmann 

Die  Furchen  machet,  fingen  gegen 

Dem  Lichte  die  Vögel.  Manche  helfen 

Dem  Himmel.  Diefe  liehet 

Der  Dichter.  Gut  ift  es,  an  andere  fich 

Zu  halten.  Denn  Keiner  trägt  das  Leben  allein. 

Wenn  aber  ift  angezündet 
Der  gefchäfftige  Tag 
Und  an  der  Kette,  die 
Den  Bliz  ableitet, 

Von  der  Stunde  des  Aufgangs 
Himmlifcher  Thau  glänzt, 

Muß  unter  Sterblichen  auch 
Das  Hohe  fich  fühlen. 

Drum  bauen  fie  Häußer 
Und  die  Werkftatt  gehet 
Und  über  Strömen  das  Schiff 
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Und  es  bieten  tauschend  die  Menfchen 
Die  Hand’  einander,  finnig  ift  es 
Auf  Erden  und  es  find  nicht  umfonft 
Die  Augen  an  den  Boden  geheftet. 

Ihn  fühlet  aber 
Auch  andere  Art. 

Denn  unter  dem  Maaße 
Des  Rohen  brauchet  es  auch, 

Damit  das  Reine  lieh  kenne. 

Wenn  aber . 


Und  in  die  Tiefe  greifet, 

Daß  es  lebendig  werde, 

Der  Allerfchütterer,  meinen  die, 

Es  komme  der  Himmlifche 
Zu  Todten  herab,  und  gewaltig  dämmerts 
Im  ungebundenen  Abgrund 
Im  allesmerkenden  auf. 

Nicht  möcht  ich  aber  fagen, 

Es  werden  die  Himmlifchen  fchwach, 
Wenn  fchon  es  aufgährt. 

Wenn  aber . 

. und  es  gehet 

An  die  Scheitel  dem  Vater,  daß 


.  und  der  Vogel  des  Himmels  ihm 
Es  anzeigt.  Wunderbar 
Im  Zorne  kommet  er  drauf. 
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Sonft  nemlich,  Vater  Zevs 


Denn . 

•  •••••• 

Jezt  aber  habt  du 
Gefunden  anderen  Rath. 

Darum  geht  fchröklich  über 
Der  Erde  Diana, 

Die  Jägerin,  und  zornig  erhebt 

Unendlicher  Deutung  voll 

Sein  Antliz  über  uns 

Der  Herr.  Indeß  das  Meer  feufzt,  wenn 

Er  kommt. 

O  war  es  möglich, 

Zu  fchonen  mein  Vaterland 


Doch  allzu  fcheu  nicht, 


Es  wird.  Lieber  fei 

Unfchiklich  und  gehe,  mit  der  Erinnys,  fort 
Mein  Leben. 


Denn  über  der  Erde  wandeln 
Gewaltige  Mächte, 

Und  es  ergreiffet  ihr  Schikfaal 
Den,  der  es  leidet  und  zufieht, 

Und  ergreifft  den  Völkern  das  Herz. 

Denn  alles  faden  muß 
Ein  Halbgott  oder 
Ein  Menfch,  dem  Leiden  nach, 

Indem  er  höret,  allein,  oder  felber 
Verwandelt  wird,  fernahnend  die  Rolfe  des 

Herrn. 
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HEIMATH 


Und  niemand  weiß 


Indeflen  laß  mich  wandeln 
Und  wilde  Beeren  pflüken, 

Zu  löfchen  die  Liebe  zu  dir 
An  deinen  Pfaden,  o  Erd’, 

Hier  wo . 

.  und  Rofen  und  Dornen, 

Und  füße  Linden  duften  neben 

Den  Buchen,  des  Mittags,  wenn  im  falben  Kornfeld 

Das  Wachstum  raufcht,  an  geradem  Halm, 

Und  den  Naken  die  Ähre  feitwärts  beugt 
Dem  Herbfte  gleich,  jezt  aber  unter  hohem 
Gewölbe  der  Eichen,  da  ich  finn 
Und  aufwärts  frage,  der  Glokenfchlag 
Mir  wohlbekannt 

Fernhertönt,  goldenklingend,  um  die  Stunde,  wenn 
Der  Vogel  wieder  wacht.  So  gehet  es  wohl. 
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Einft  hab  ich  die  Mufe  gefragt,  und  fie 
Antwortete  mir, 

Am  Ende  wirft  du  es  finden. 

Kein  Sterblicher  kann  es  fallen. 

Vom  Höchften  will  ich  fchweigen. 
Verbotene  Frucht,  wie  der  Lorbeer,  ift  aber 
Am  meiften  das  Vaterland.  Die  aber  koft’ 
Ein  jeder  zulezt. 

Viel  täufchet  Anfang 
Und  Ende. 

Das  lezte  aber  ift 
Das  Himmelszeichen.  Das  reißt 
.  und  .  .  .  Menfchen 

Hinweg.  Wohl  hat  Herkules  das 
Gefürchtet.  Aber  da  wir  träge 
Geboren  find,  bedarf  es  des  Falken.  Dem 
Befolgt  ein  Reuter,  wenn 
Er  jaget,  den  Flug. 


.  .  und  Feuer  und  Rauchdampf  blüht 

Auf  dürrem  Rafen 
Ein  heimlicher  Ort, 

Doch  ungemifcht  darunter 

Aus  guter  Bruft,  das  Labfaal 

Der  Schlacht,  die  Stimme  quillet  des  Fürften. 


125 


i6. 


Gefäße  machet  ein  Künftler. 
Und  es  kauffet . 


.  wenn  es  aber 
Zum  Urteil  kommt. 

Und  keufch  hat  es  die  Lippe 
Von  einem  Halbgott  berührt. 

Und  fchenket  das  Liebfte 
Den  Unfruchtbaren, 

Denn  nimmer,  von  nun  an, 

Taugt  zum  Gebrauche  das  Heilge. 
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Wenn  aber  die  Himmlifchen  haben 
Gebaut,  ftill  ift  es 
Auf  Erden,  und  wohlgeftalt  ftehn 
Die  betroffenen  Berge.  Gezeichnet 
Sind  ihre  Stirnen.  Denn  es  traf 
Sie,  da  den  Donnerer  hielt 
Unzärtlich  die  gerade  Tochter, 

Des  Gottes  bebender  Stral. 

Und  wohl  duftet  gelöfcht 
Von  oben  der  Aufruhr. 

Wo  inne  ftehet,  beruhiget,  da 
Und  dort,  ....  das  Feuer. 

Denn  Freude  fchüttet 
Der  Donnerer  aus  und  hätte  faft 
Des  Himmels  vergeffen 
Damals  im  Zorne,  hätt  ihn  nicht 
Das  Weife  gewarnet. 

Jezt  aber  blüht  es 
Am  armen  Ort. 

Und  wunderbar  groß  will 
Es  ftehen. 

Gebirg  hänget  .  .  .  See, 

Warme  .  .  Tiefe  .  es  kühlen  aber  die  Lüfte 

Infein  und  Halbinfeln, 

Grotten  zu  beten, 
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Ein  glänzender  Schild. 
Und  fchnell,wie  Rafen, 


.  oder  es  fchafft 
Auch  anderer  Art, 

Es  fproflet  aber 

.  .  .  .  viel  üppig  neidiges 

Unkraut,  das  blendet,  fchneller  fchießet 
Es  auf,  das  ungelenke.  Denn  es  fcherzet 
Der  Schöpferifche,  he  aber 
Verftehen  es  nicht.  Zu  zornig  greifft 
Es  und  wächft.  Und  dem  Brande  gleich, 
Der  Häußer  verzehret,  fchlägt 
Empor,  achtlos,  und  fchonet 
Den  Raum  nicht  das  Feuer,  bedekt, 
Weitgährend,  ein  dampfend  Gewölk, 

.  die  unbeholfene  Wildniß. 

So  will  es  göttlich  fcheinen.  Aber 
Furchtbar  ungaftlich  windet 
Sich  durch  den  Garten  die  Irre, 

Die  augenlofe,  da  den  Ausgang 

Mit  reinen  Händen  kaum 

Erßndet  ein  Menfch.Der  gehet,  gefandt, 

Und  fuchet,  dem  Thier  gleich,  das 

Nothwendige.  Zwar  mit  Armen, 

Der  Ahnung  voll,  mag  einer  treffen 


Das  Ziel.  Wo  nemlich 

Die  Himmlifchen  eines  Zaunes  oder  Merkmals, 

Das  ihren  Weg 

Anzeige,  oder  eines  Bades 

Bedürfen,  reget  es  wie  Feuer 

In  der  Bruft  der  Männer  fich. 

Noch  aber  hat  andre 
Bei  fich  der  Vater. 

Denn  über  den  Alpen, 

Weil  an  den  Adler 

Sich  halten  mühen,  damit  fie  nicht 

Mit  eigenem  Sinne  zornig  deuten 

Die  Dichter,  wohnen  über  dem  Fluge 

Des  Vogels,  um  den  Thron 

Des  Gottes  der  Freude, 

Und  deken  den  Abgrund 

Ihm  zu,  die,  gelbem  Feuer  gleich,  in  reißender 

Zeit 

Sind  über  Stirnen  der  Männer, 

Die  Prophetifchen.  Denen  möchten 
Es  neiden,  weil  die  Furcht 
Sie  lieben,  Schatten  der  Hölle. 

Sie  aber  trieb, 

Ein  reines  Schikfaal 
Eröffnend,  von 
Der  Erde  heiligen  Tifchen 
Der  Reiniger  Herkules, 

Der  bleibet  immer  lauter,  jezt  noch, 

Mit  dem  Herrfcher,  und  othembringend  fteigen 
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Die  Dioskuren  ab  und  auf, 

An  unzugänglichen  Treppen,  wenn  von 

himmlifcher  Burg 
Die  Berge  fernhinziehen 
Bei  Nacht,  und  hin 
Die  Zeiten 
Pythagorays. 

Im  Gedächtniß  aber  lebet  Philoktetes, 


Die  helfen  dem  Vater. 

Denn  ruhen  mögen  fie.  Wenn  aber 
Sie  reizet  unnüz  Treiben 
Der  Erd’  und  es  nehmen 
Den  Himmlifchen 

. die  Sinne,  brennend  kommen 

Sie  dann,  .... 

Die  othemlofen  — 

Denn  es  hälfet 
Der  finnende  Gott 
Unzeitiges  Wachstum. 
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Wie  Vögel  langfam  ziehn: 

Es  bliket  voraus 

Der  Fürft  und  kühl  wehn 

An  die  Bruft  ihm  die  Begegniffe,  wenn 

Es  um  ihn  fchweiget,  hoch 

In  der  Luft,  reich  glänzend  aber  hinab 

Das  Gut  ihm  liegt  der  Länder,  und  mit  ihm  find 

Das  erftemal  fiegforfchend  die  Jungen. 

Er  aber  mäßiget  mit 
Der  Fittige  Schlag. 
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Viel  hab’  ich  dein 
Und  deines  Sohnes  wegen 
Gelitten,  Madonna, 

Denn  feit  ich  hörte  von  ihm 
In  füßer  Jugend, 


Und  manchen  Gefang,  den  ich 
Dem  Höchften  zu  fingen,  dem  Vater, 
Gefonnen  war,  den  hat 
Mir  weggezehret  die  Schwermuth. 

Doch,  Himmlifche,  doch  will  ich 
Dich  feiern,  und  ich  fürcht  es  nicht, 
Daß  mir  der  Sinn  vergeh 
In  deiner  feeligen  Macht, 

Und  wachen  Voll, 

Der  heiligen  Lampe  gleich,  die  war 
Bewahret  von 

Gehorchenden  Dienern,  die  Freude 
Des  Tempels,  feit  . 


. und  gewaltet  über 

Den  Menfchen  hat,  ftatt  anderer  Gottheit  fie, 
Die  allvergeflende  Liebe. 
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Denn  damals  follt  es  beginnen, 
Als . 


Geboren  dir  im  Schoofe 
Der  göttliche  Knabe  und  um  ihn 
Der  Freundin  Sohn,  Johannes  genannt 
Vom  ftummen  Vater,  der  kühne, 

Dem  war  gegeben 
Der  Zunge  Gewalt, 

Zu  deuten  . 


Und  die  Furcht  der  Völker  und 
Die  Dürre  und 

Die  kürzenden  Wader  des  Herrn. 

Denn  gut  find  Sazungen;  aber 
Wie  Drachenzähne,  fchneiden  fie 
Und  tödten  das  Leben,  wenn  im  Zorne  fie 

fchärft 

Ein  Geringer  oder  ein  König. 

Gleichmuth  ift  aber  gegeben 
Den  Liebften  Gottes.  So  dann  ftarben  jene. 
Die  Beiden,  .  fo  auch  fahft 

Du  göttlichtrauernd  in  der  ftarken  Seele  fie 

fterben. 

Und  wohnft  deswegen  . 
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.  und  wenn  in  heiliger  Nacht 
Der  Zukunft  einer  gedenkt  und  Sorge  für 
Die  forglosfchlafenden  trägt, 

Die  frifchaufblühenden  Kinder, 

Kömft  lächelnd  du,  und  fragft,  was  er,  wo  du 
Die  Königin  feieft,  befürchte. 


Denn  nimmer  vermagft  du  es, 

Die  keimenden  Tage  zu  neiden, 

Denn  lieb  ift  dirs,  von  je, 

Wenn  größer  die  Söhne  find, 

Denn  ihre  Mutter.  Und  nimmer  gefällt  es  dir, 

Wenn  rükwärtsblikend 

Ein  Älteres  fpottet  des  Jüngern. 

Wer  denkt  der  theuern  Väter 
Nicht  gern  und  erzählet 
Von  ihren  Thaten, 


.  wenn  aber  Verwegnes  gefchah, 
Und  Undankbare  haben 
Das  Ärgerniß  .  .  .  gegeben, 

Zu  gerne  blikt 
Dann  .  .  .  zum  . 

Und  thatenfcheu 

Unendliche  Reue  und  es  haßt  das  Alte 

Kinder. 


die 


Darum  befchüze, 

Du  Himmlifche,  lie, 

Die  jungen  Pflanzen,  und  wenn 

Der  Nord  körnt  oder  giftiger  Thau  weht  oder 


Zu  lange  dauert  die  Dürre, 

Und  wenn  fie  üppigblühend 
Verlinken  unter  der  Senfe, 

Der  allzufcharfen,  gieb  erneuertes  Wachstum. 
Und  daß  nur  niemals  nicht 
Vielfältigen  fchwachem  Gezweige, 

Die  Kraft  mir  vielverfuchend 

Zerftreue  das  frifche  Gefchlecht,  ftark  aber  fei 

Zu  wählen  aus  Vielem  das  hefte. 

Nichts  ifts,  das  Böfe.  Das  foll 
Wie  der  Adler  den  Raub 
Mir  Eines  begreifen. 

Die  Andern  dabei,  damit  fie  nicht 
Die  Amme,  die 
Den  Tag  gebieret, 

Verwirren,  falfch  anklebend 

Der  Heimath  und  der  Schwere  fpottend, 

Der  Mutter  ewig  fizen 
Im  Schoofe.  Denn  groß  ift, 

Von  dem  lie  erben  den  Reichtum. 

Vor  allem,  daß  man  fchone 
Der  Wildniß,  göttlichgebaut 
Im  reinen  Gefeze,  woher 
Es  haben  die  Kinder 
Des  Gotts,  luftwandelnd  unter 
Den  Felfen,  und  Haiden  purpurn  blühn 
Und  dunkle  Quellen 
Dir,  o  Madonna,  und 
Dem  Sohne,  aber  den  anderen  auch, 
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Damit  nicht,  als  von  Knechten, 

Mit  Gewalt  das  Ihre  nehmen 
Die  Götter. 

An  den  Gränzen  aber,  wo  ftehet 
Der  Knochenberg,  fo  nennet  man  ihn 
Heut,  aber  in  alter  Sprache  heißet 
Er  Ofla,  Teutoburg  ift 
Dafelbft  auch  und  voll  geiftigen  Waffers 
Umher  das  Land,  da 
Die  Himmlifchen  all 
Sich  Tempel 


Ein  Handwerksmann. 

Uns  aber,  die  wir 
Daß . 


Und  zu  fehr  zu  fürchten  die  Furcht  nicht! 
Denn  du  nicht,  holde 


. aber  es  giebt 

Ein  finfter  Gefchlecht,  das  weder  einen  Halb¬ 
gott 

Gern  hört,  oder  wenn  mit  Menfchen  ein  Himm- 

lifches 

In  Woogen  erfcheint,  gehaltlos,  oder  das  An- 

geficht 

Des  reinen  ehrt,  des  nahen 
Allgegenwärtigen  Gottes. 


Doch  wenn  unheilige  fchon 

. in  Menge 

. und  frech 


Was  kümmern  fie  dich, 

O  Gefang, den  Reinen?  ich  zwar, 
Ich  fterbe,  doch  du 
Geheft  andere  Bahn,  umfonft 
Mag  dich  ein  Neidifches  hindern. 

Wenn  dann  in  kommender  Zeit 
Du  einem  Guten  begegneft, 

So  grüß  ihn,  und  er  denkt. 

Wie  unfere  Tage  wohl 

Voll  Glüks,  voll  Leidens  gewefen, 

Von  einem  gehet  zum  andern 


Noch  Eins  ift  aber 
Zu  fagen.  Denn  es  wäre 
Mir  faft  zu  plözlich 
Das  Glük  gekommen, 

Das  Einfame,  daß  ich  unverftändig 

Im  Eigentum  hätte 

Mich  an  die  Schatten  gewandt. 


Denn  weil  du  gabft 
Den  Sterblichen 
Verfuchend  Göttergeftalt, 

Wofür  ein  Wort?  und  es  hätte  die  Schwermuth 
Mir  von  den  Lippen  — 

So  meint’  ich,  denn  es  hälfet  die  Rede,  wer 
Das  Lebenslicht,  das  herzernährende  fparet  — 
Den  Gefang  genommen.  Zwar 
Es  deuteten  vor  Alters 
Die  Himmlifchen  von  lieh  felbft,  wie  lie 
Die  Kraft  der  Götter  hinweggenommen. 

Wir  aber  zwingen 

Dem  Unglük  ab  und  hängen  die  Fahnen 
Dem  Siegsgott,  dem  befreienden,  auf.  Darum  auch 
Haft  du  Räthfel  gefendet.  Heilig  lind  lie, 

Die  Glänzenden,  wenn  aber  alltäglich 
Die  Himmlifchen  und  gemein 
Das  Wunder  fcheinen  will,  wenn  nemlich 
Wie  Raub  Titanenfürften  die  Gaaben 
Der  Mutter  greifen,  hilft  ein  Höherer  ihr. 
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20. 


Wie  Meeresküften,  wenn  zu  baun 
Anfängen  die  Himmlifchen  und  herein 
Schifft  unaufhaltfam,  eine  Pracht,  das  Werk 
Der  Woogen,  eins  ums  andere,  und  die  Erde 
Rüftet  aus,  darauf  vom  Freudigften  eines 
Mit  guter  Stimmung,  zu  recht  es  legend,  alfo 

fchlägt  es 

Dem  Gefang,  mit  dem  Weingott,  viel  verheißend, 
Und  der  Lieblingin 
Des  Griechenlandes, 

Der  meergeborenen,  fchiklich  blikenden, 

Das  gewaltige  Gut  ans  Ufer. 
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21. 


Wenn  nemlich  der  Rebe  Saft, 

Das  milde  Gewächs,  fuchet  Schatten 
Und  die  Traube  wächfet  unter  dem  kühlen 
Gewölbe  der  Blätter, 

Den  Männern  eine  Stärke, 

Wohl  aber  duftend  den  Jungfraun, 

Und  Bienen, 

Wenn  fie,  vom  Wohlgeruche 
Des  Frühlings  trunken,  der  Geift 
Der  Sonne  rühret,  irren  ihr  nach, 

Die  Getriebenen,  wenn  aber 
Ein  Stral  brennt,  kehren  fie 
Mit  Gefumm,  vielahnend 

. darob 

.  die  Eiche  raufchet, 
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22. 


DAS  NÄCHSTE  BESTE 


.  offen  die  Fenfter  des  Himmels 
Und  freigelaffen  der  Nachtgeift, 

Der  himmelftürmende,  der  hat  unfer  Land 
Befchwäzet,  mit  Sprachen  viel,  unbändigen,  und 
Den  Schutt  gewälzet 
Bis  diefe  Stunde. 

Doch  kommt  das,  was  ich  will, 

Wenn . 
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Auf  falbem  Laube  ruhet 
Die  Traube,  des  Weines  Hoffnung, 
alfo  ruhet  auf  der  Wange 
Der  Schatten  von  dem  goldenen 
Schmuk,  der  hängt 
Am  Ohre  der  Jungfrau. 

Und  ledig  foll  ich  bleiben. 

Leicht  fanget  aber  fich 
In  der  Kette,  die 
Es  abgeriffen,  das  Kälblein. 


Fleißig  . 


Es  liebet  aber  der  Sämann 
Zu  fehen  eine, 

Des  Tages  fchlafend  über 
Dem  Strikftrumpf. 

Nicht  will  Wohllauten 
Der  deutfche  Mund, 

Aber  lieblich  raufchen 
Am  ftechenden  Bart 
Die  Küffe. 
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DER  ADLER 


Mein  Vater  ift  gewandert,  auf  dem 

Gotthard, 

Da  wo  die  Flühe  hinab  .  . 

Wohl  nach  Hetruria  feitwärts, 

Und  des  geraden  Weges 
Auch  über  den  Schnee, 

Zu  dem  Olympos  und  Hämos, 

Wo  den  Schatten  der  Athos  wirft 
Nach  Höhlen  in  Lemnos. 

Anfänglich  aber  lind 
Aus  Wäldern  des  Indus 
Starkduftenden 
Die  Eltern  gekommen. 

Der  Urahn  aber 
Ift  geflogen  über  der  See 
Scharflinnend  und  es  wunderte  lieh 
Des  Königes  goldnes  Haupt 
Ob  dem  Geheimniß  der  Wafler, 

Als  roth  die  Wolken  dampften 

Über  dem  Schiff  und  die  Thiere  ftumm 

Einander  fchauend 

Der  Speife  gedachten,  aber 

Es  flehen  die  Berge  doch  flill, 

Wo  wollen  wir  bleiben? 


25- 


[DAS]  REH 


Der  Fels  ift  zu  Waide  gut, 

Das  Trokne  zu  Trank, 

Das  Naffe  aber  zu  Speife. 

Will  einer  wohnen, 

So  fei  es  an  Treppen, 

Und  wo  ein  Häuslein  hinabhängt 
Am  Waffer,  halte  dich  auf. 

Und  was  du  liebft,  ift, 

Athem  zu  hohlen. 

Hat  ihn  nemlich  einer  hinauf 
Am  Tage  gebracht, 

Er  findet  im  Schlaf  ihn  wieder. 
Denn  wo  die  Augen  zugedekt, 
Und  gebunden  die  Füße  find, 

Da  wirft  du  es  finden. 

Denn  wo  du  erkenneft, 
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26. 


MNEMOSYNE 


Zu  fingen 


.  aber  es  haben 


.  Blumen  auch  Waffer  und  fühlen, 

Ob  mit  ift  der  Gott.  Schön  ift 
Der  Brauttag,  bange  lind  wir  aber 
Der  Ehre  wegen.  Denn  furchtbar  gehet 
Es  ungeftalt,  wenn  Eines  uns 
Zu  gierig  genommen.  Zweifellos 
Ift  aber  der  Höchfte.  Der  kann  täglich 
Es  ändern.  Kaum  bedarf  er 
Gefez,  wie  nemlich  es 

Bei  Menfchen  bleiben  foll.  Viel  Männer  möchten  da 

Seyn,  wahrer  Sache.  Nicht  vermögen 

Die  Himmlifchen  alles.  Nemlich  es  reichen 

Die  Sterblichen  eh’  in  den  Abgrund.  Alfo  wendet 

es  lieh 

Mit  diefen.  Lang  ift 

Die  Zeit,  es  ereignet  lieh  aber 

Das  Wahre. 

Wie  aber  Liebes?  Sonnenfehein 
Am  Boden  fehen  wir  und  trokenen  Staub 
Und  tief  mit  Schatten  die  Wälder  und  es  blühet 
An  Dächern  der  Rauch,  bei  alter  Krone 
Der  Thürme,  friedfam;  und  es  girren 
Verloren  in  der  Luft  die  Lerchen  und  unter  dem  Tage 

waiden 


H5 


Wohlangeführt  die  Schaafe  des  Himmels. 

Und  Schnee,  wie  Majenblumen 
Das  Edelmüthige,  wo 
Es  feie,  bedeutend,  glänzet  auf 
Der  grünen  Wiefe 
Der  Alpen,  hälftig.  Dort  gieng 
Vom  Kreuze  redend,  das 
Gefezt  ift  unterwegs  einmal 
Geftorbenen,  auf  der  fchroffen  Straß’ 

Ein  Wandersmann  mit 
Dem  andern,  aber  was  ift  diß? 

Am  Feigenbaum  ift  mein 
Achilles  mir  geftorben, 

Und  Ajax  liegt 

An  den  Grotten,  nahe  der  See, 

An  Bächen,  benachbart  dem  Skamandros. 

Vom  Genius  kühn  ift, 

Der  heimatlichen  Salamis  füßer 
Gewohnheit,  in  der  Fremd’ 

Ajax  geftorben, 

Patroklos  aber  in  des  Königes  Harnifch,  und 

es  ftarben 

Noch  andere  viel.  Mit  eigener  Hand 
Viel  traurigen,  wilden  Muths,  doch  göttlich 
Gezwungen  zulezt,  die  anderen  aber 
Im  Gefchike  ftehend,  im  Feld.  Unwillig  nemlich 
Sind  Himmlifche,  wenn  einer  nicht  die  Seele 

fchonend  fich 

Zufammengenommen,  aber  er  muß  doch;  dem 
Gleich  fehlet  die  Trauer. 


2?. 


Auf  fchönen  Infein.  Gelehrt  find  die. 
Verfuchungen  find  nemlich 
Gränzlos  an  die  gegangen. 

Zahllofe  gefallen.  Alfo  gieng  es,  als 
Der  Erde  Vater  bereitet  ftändiges 
In  Stürmen  der  Zeit.  Ift  aber  geendet. 
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28. 


Was  ift  der  Menfchen  Leben  ein  Bild  der  Gottheit. 
Wie  unter  dem  Himmel  wandeln  die  Irrdifchen  alle, 

fehen 

Sie  diefen.  Taftend  aber  gleichiam,  wie 

In  einer  Schrift,  die  Unendlichkeit  nachahmen  und  den 

Reichtum 

Menfchen.  Ift  der  einfältige  Himmel 
Denn  reich?  Wie  Blüthen  lind  ja 
Silberne  Wolken.  Es  regnet  aber  von  daher 
Der  Schein  und  das  Leuchten.  Wenn  aber 
Das  Blau  ift  ausgelöfchet,  das  Einfältige,  fcheint 
Das  Nakte,  das  dem  Marmelftein  gleichet,  wie  Erz, 
Anzeige  des  Reichtums. 


148 


29. 


Was  ift  Gott?  unbekannt,  dennoch 
Voll  Eigenfchaften  ift  das  Angelicht 
Des  Himmels  von  ihm.  Die  Blize  nemlich 
Der  Zorn  lind  eines  Gottes.  Jemehr  ift  eines 
Unlichtbar,  fchiket  es  lieh  in  Fremdes.  Aber  der  Donner 
Der  Ruhm  ift  Gottes.  Die  Liebe  zur  Unfterblichkeit 
Das  Eigentum  auch,  wie  das  unfere, 

Ift  eines  Gottes. 


H9 


Entwürfe 


SIBYLLE 

Der  Sturm 

die  Äfte  beugt 

Und  der  Rabe  fingt 
So  wandert  das  Wetter  Gottes  über 


Aber  du  heilger  Gelang 


Und  fuchft  armer  Schiffer  den  gewohnten 


Zu  den  Sternen  fiehe. 


2. 


DER  BAUM 


Da  ich  ein  Kind,  zag  pflanzt  ich  dich 

Schöne  Pflanze !  wie  fehn  wir  nun  verändert  uns 
Herrlich  fteheft  in  und 

wie  ein  Kind  vor. 
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GESTALT  UND  GEIST 


Alles  ift  innig 


Doch  fcheidet 


So  birgt  der  Dichter 


Verwegner!  möchteft  wohl  von  Angehcht  zu  An- 

gelicht 


Die  Seele  fehn 


du  geheft  in  Flammen  unter. 


*5* 


4- 


ODE  AN  BUONAPARTE 


Aber  fie  fchmähn 

Schütteln  gewalt[ig]  den  Baum  doch  auch  die  thö- 

rigen  Kinder 
werfen  mit  Steinen 
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ÜBER  DIE  SPRACHE 


Im  Gewitter  fpricht  der  Gott. 

Öfters  hab’  ich  die  Sprache 

fie  Tagten  der  Zorn  fei  genug  u.  gelte  für  den  Apollo. 
Haft  du  Liebe  genug,  fo  zürn  aus  Liebe  nur  immer. 
Öfters  hab  ich  Gefang  verfucht,  aber  fie  hörten  dich 
nicht.  Denn  fo  wollte  die  heil’ge  Natur,  du  fangeft 
du  für  fie  in  deiner  Jugend  nicht  fingend 
Du  fpracheft  zur  Gottheit, 

aber  diß  habt  ihr  all  vergeflen,  daß  immer  die  Erftlinge 

Sterblichen  nicht, 

daß  fie  den  Göttern  gehören, 
gemeiner  muß,  alltäglicher  muß 
die  Frucht  erft  werden,  dann  wird 
fie  den  Sterblichen  eigen. 
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6. 


AN  [DIOTIMA] 


Elyfium 

Dort  find  ich  ja 

Zu  euch  ihr  Todesgötter 

Dort  Diotima  Heroen. 


Singen  möcht  ich  von  dir 
Aber  nur  Thränen 

Und  in  der  Nacht  in  der  ich  wandle  erlöfcht 

mir  dein 

Klares  Auge! 

himmlifcher  Geift. 
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7* 


DIE  VERJÜNGUNG 


Das  Sonnenlicht  wekt  die  Freude  mir  auf, 


Es  ift  ein  unausfprechlicher  Dank  in  mir,  Liebe,  dal3 
der  himmlifche  Frühling  auch  mir  noch  Freude  giebt. 


8. 


Bin  ich  nicht  ferne  von  dir 


Doch  bin  ich  zufrieden, 
Da  ich  ein  Knabe,  war 

die  Schwefter. 


Doch  endlich, 


Du  irrft  wo  bift  du 

Wo  bift  du? 
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O  Mutter  Erde!  du  allverföhnende,  allesduldende ! 
hüllft  du  nicht  fo  u.  erzähleft 


und  wie  um  jenen  Erftgebornen 
daß  ich 

Gemildert  ift  feine  Macht,  verhüllt  in  den  Stralen 

u.  die  Erde  birgt  vor  ihm  die  Kinder 
ihres  Schoofes  [in]  den  Mantel,  aber  wir  erfahren 

ihn  doch. 


und  kommende  Tage  verkünde,  da 
Viel  Zeiten  find  vorüber[ge]gangen.  und  oft  hat  einer  vor 
dir  ein  Herz  im  Bufen  gefühlt.  Geahndet  haben 
die  Alten,  die  frommen  Patriarchen,  und  im  Verborgnen 
haben  dir,fich  felbftgeheim,in  tiefverfchloffnerHalle  dir 
die  verfchwiegnen  Männer  gedient,  die  Helden  aber,  die 
haben,  am  meiften,  und  dich  die  Liebe  genannt, 
oder  fie  [haben]  dunklere  Nahmen  dir,  Erde,  gegeben, 

denn  es  fchä- 

met,  fein  Liebftes  zu  nennen,  fich  von  Anfang  der 

Menfch,  doch 

wenn  er  Größeres  fand,  und  der  Höchfte  billig  geheißen , 

dann 

nennt  [er],  was  ihm  eigen  ift,  beim  eigenen  Nahmen, 
und  fiehe  mir  ift,  als  hört’  ich  den  Vater  fagen, 
dir  fei  von  nun  [an]  die  Ehre  vertraut,  und 
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Gefänge  follft  du  empfangen  in  feinem  Nahmen, 

und  follft  indeß  er  fern  ift  und  alte  Ewigkeit 

verborgener  und  verborgner  wird, 

ftatt  feiner  feyn  den  fterblichen  Menfchen.wie 

du  Kinder  gebähreft  und  erzogjTt]  für  ihn,  fo  will  er 

jezt,  wenn  [er] 

dir  erkannt  ift,  fie  wieder  fenden  und  neigen 
zu  die  Seele  der  Menfchen. 
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IO. 


BUNDESTREUE 


An  Sinklair 


Lieber 


Nur  daß 


Verflucht  die  Afche  des 

der  zuerft 

Die  Kunft  erfand  aus  Liebesbanden 

Saile  zu  winden. 


Seit  dem  empört 


DIE  ROSE 


1 1. 


Holde  Schwefter! 

Wo  nehm  ich,  wenn  es  Winter  ift, 

Die  Blumen,  daß  ich  Kränze  den  Himmlifchen 
winde? 

Dann  wird  es  feyn,  als  wüßtich  nimmer  vom  Göttlichen, 
Denn  von  mir  fei  gewichen  des  Lebens  Geift; 
Wenn  ich  den  Himmlifchen  die  Liebeszeichen, 
Die  Blumen  im  kahlen  Felde  fuche 
u.  dich  nicht  finde. 
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12. 


Aber  in  Hütten  wohnet  der  Menfch,  u.  hüllet  lieh 
ein  ins  verfchämte  Gewand,  denn  inniger  ift  [er,]  acht- 
famer  auch  u.  daß  er  bewahre  den  Geift,  wie  die  Prie- 
fterin  die  himmlifche  Flamme,  diß  ift  fein  Verftand. 
Und  darum  ift  die  Willkür  ihm  u.  alle  Macht  [und] 
Kunft,  zu  fehlen  u.  zu  vollbringen  dem  Götterähn¬ 
lichen,  der  Güter  Gefährlichftes,  die  Sprache,  dem  Men- 
fchen  gegeben,  damit  er  fchaffend,  zerftörend,  u.  unter- 
g[eh]end,  u.  wiederkehrend  zur  ewiglebenden,  zur 
Meifterin  und  Mutter,  damit  er  zeuge,  was  er  fei  ge¬ 
erbt  zu  haben,  gelernt  von  ihr,  ihr  Göttlichftes,  die  all¬ 
erhaltende  Liebe. 
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13-  DIE  NEUSTEN  RICHTER 

Vormals  richtete  Gott. 


Könige. 

Weife. 


wer  richtet  denn  izt? 

Richtet  das  Volk 

die  heilge  Gemeinde? 

Nein!  o  nein!  wer  richtet  denn  izt? 

das  Natterngefchlecht!  feig  und  falfch 
das  edlere  Wort  nicht  mehr 
Über  die  Lippe. 

O  im  Nahmen 


ruf  ich  dich 


Alter  Dämon !  wieder 


Oder  fende 

Einen  Helden 


Oder 

die  Weisheit 
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AN  MEINE  SCHWESTER 


14. 


Übernacht’  ich  im  Dorf 
Albluft 

fo  übernacht  ich 


Straße  hinunter 

Wiederfehn.  Sonne  der  Heimath 
Kahnfahrt, 

Freunde  Männer  und  Mütter. 
Schlummer. 
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NEUE  WELT 


u.  es  hängt,  ein  ehern  Gewölbe 
der  Himmel  über  uns,  es  lähmt  Fluch 
die  Glieder  den  Menfchen,  und  die  erfreuenden 
Gaaben  der  Erde  lind,  wie  Spreu,  als 
fpottete  unfer,  mit  ihren  Gefchenken  die  Mutter, 
u.  alles  ift  Schein  — 

Aber  fchon  öffnet  lieh 

die  Fluth  über  die  Dürre 


Aber  wo  ift  er? 

daß  er  befchwöre  den  lebendigen  Geift 
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i6. 


friedlich  der  Nekar 

Die  Infel 

indeffen  oben 

und  der  volle  Saal. 


Da,  da 


Ein  Strom 

weder  hören  noch  fehen. 

jezt,  jezt,  jezt  ruft 
daß  es  helle  werde, 
ihr  himmlifchen  Gratien, 

und  der  Nahmenstag 
Der  Freudengötter  fei  diefer! 
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Ihr  fichergebaueten  Alpen! 
Die 


Und  ihr  fanftblikenden  Berge, 

Wo  über  brüchigem  Abhang 
Der  Schwarzwald  feufzt, 

Und  Wohlgerüche  die  Loke 
Der  Tannen  herabgießt, 

Und  der  Nekar 

und  die  Donau! 

Im  Sommer  liebend  Fieber 

Umherwehet  der  Garten 

Und  [die]  Linden  des  Dorfs,  und  wo 

Die  Pappelweide  blühet 

Und  der  Seidenbaum 

Auf  heiliger  Waide, 

Und 


Ihr  guten  Städte! 

Nicht  unrein,  mit  dem  Feinde 
Gemifchet  unmächtig 


Was 

Auf  einmal  gehet  es  weg 
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Und  flehet  den  Tod  nicht. 
Wann  aber 


und  Blize  fallen 
Am  hellen  Tage  wo 
Der  Spizberg  ausbeugt, 
Und  Wohlgeruch 


Und  Thills  Thal,  das 


Und  Stutgard,  wo  ich 

Ein  Augenbliklicher  begraben 

liegen  dürfte,  dort, 

Wo  fleh  die  Straße 
bieget  und 

um  die  Weinftaig, 

Und  der  Stadt  Klang  wieder 

Sich  findet  drunten  auf  ebenem  Grün 

Wohltönend  unter  den  Apfelbäumen. 
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i8. 


DEM  FÜRSTEN 


Laß  in  der  Wahrheit  immerdar 
Mich  bleiben 


Niemals  im  Unglük, 


aber  zu  fingen 


Ihr  Wohnungen  des  Himmels, 

wo  fie  den  Tempel  gebaut 
Und  Dreifuß  und  Altar 
aber 


herab  von  den  Gipfeln 


zu  fingen  den  Helden 


Deutfche  Jugend  —  Zorn  der  alten  Staaten  — 


hat  ein  Bürger 
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Süß  ifts, 

und  genährt  zu  feyn 

Vom  Schönen 
Denn 

Gotts  Lohn 


So  fchlägt  die  Leier  Apoll. 

Und  zu  fchauen 
Die  Länder 

Ift  dir  gegeben. 

Und  mitzufühlen  das 
Und 


und  verlorne  Liebe 


Der  Turniere 

Wie  aber  jezt? 

Nicht  ift  ein  Feldherr  oder 
Ein  Mann  uns,  daß  wir 

Dennoch  damit  uns  nicht 

Die  giengen  haben,  die  Todesgötter 
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das  Saitenfpiel 

Das  hochgeftimmte,  filbertönende  zwar 


wir  aber  fingen 
Den  Schikfaalshügel,  nemlich 


die  Berge 

Des  Frankenlandes, 


Schon  blühen 


und  die  Wartburg 
dafelbft 


heiligen  Nahmen,  o  Gefang,  aber 

Den  Bußort 

Von  Deutfchland  nenneft  du  ihn; 


Wir  fingen  aber 

der  Katten  Land 

Und  des  Wirtemberges 
Kornebene 


Und  wo  berühmt  wird 


wo  dich,  und  der  Winkel 
und  wo  die  Knaben  gefpielt 


Viel  find  in  Deutfchland 

Wohnfize  find  da  freundlicher  Geifter,  die 
Zufammengehören,  wenn  die  Keufchen 
Sanft  bindet  ein  gleiches  Gefez 


wenn  das  Tagewerk  aber  bleibt 
Die  Erde  Vergeflenheit, 
Wahrheit  fchenkt  aber  dazu 
Der  ewige  Vater. 
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20. 


KOLOMB 


Wünfcht’  ich  der  Helden  einer  zu  feyn, 
Und  dürfte  frei  es  bekennen 

So  war’  es  ein  Seeheld. 


und  es  ift  noth, 

Den  Himmel  zu  fragen. 


Wenn  du  fie  aber  nenneft 
Anfon  und  Goma 


Gewaltig  ift  die  Zahl. 
Gewaltiger  aber  find  fie  felbft 
Und  machen  ftumm 

die  Männer. 

Dennoch 


Und  hin  nach  Genua  will  ich 
Zu  erfragen  Kolombos  Haus 
Wo  er 
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In  füßer  Jugend  gewöhnet. 


meineft  du 


So  du 

Mich  aber  frageft 

So  weit  das  Herz 

Mir  reichet,  wird  es  gehen. 


Ein  Murren  war  es,  ungedultig 


Doch  da  hinaus,  damit 
Vom  Plaze 

Wir  kommen,  alfo  rief 
Gewaltig  richtend 

Die  Gefellen  die  Stimme  des  Meergotts, 
Die  reine,  daran 
Heroen  erkennen,  ob  he  recht 
Gerathen  oder  nicht. 
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Sie  fahn  nun, 


Es  waren  nemlich  viele. 
Der  fchönen  Städte 


damit 

Mit  Liflabon 
Und  Genua  theilten; 


Denn  einfam  kann 

Von  Himmlifchen  den  Reichtum  tragen 
Nicht  eins;  wohl  nemlich  mag 
Den  Harnifch  dehnen 

ein  Halbgott,  dem  Höchften  aber 
Ift  faft  zu  wenig 

Das  Wirken  wo  das  Tagslicht  fcheinet, 

Und  der  Mond, 


Darum  auch 


fo 


Nemlich  öfters,  wenn 
Den  Himmlifchen  zu  einfam 
Es  wird,  daß  fie 
Allein  zufammenhalten 

oder  die  Erde;  denn  es  leidet 

Entweder 


dann  aber 


die  Spuren  der  alten  Zucht, 
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LUTHER 


meineft  du  zum  Dämon 

Es  folle  gehen, 

Wie  damals?  Nemlich  fie  wollten  ftiften 
Ein  Reich  der  Kunft.  Dabei  ward  aber 
Das  Vaterländifche  von  ihnen 
Verfäumet  und  erbärmlich  gieng 
Das  Griechenland,  das  fchönfte,  zu  Grunde. 
Wohl  hat  es  andere 
Bewandtniß  jezt. 

Es  follten  nemlich  die  Frommen 


Das  Feft. 
Ein  ehrlich 


und  alle  Tage  wäre 
Allo  darf  nicht 


Denn  gute  Dinge  find  drei. 

Nicht  will  ich 

Die  Bilder  dir  ftürmen. 


und  das  Sakrament 
Heilig  behalten,  das  hält  unfre  Seele 
Zufammen, 

das  Lebenslicht 


Das  gefellige 
Bis  an  unfer  End 
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TINIAN 


Süß  ifts,  zu  irren 
In  heiliger  Wildniß, 

Und  an  der  Wölfin  Euter,  o  guter  Geift, 

Der  W aller,  die 

Das  heimatliche  Land 

Durchirren, 

,  wilder  fonft, 

Und  jezt  gewöhnt,  zu  trinken,  Findlingen  gleich 
Des  Frühlings,  wenn  im  warmen  Grunde 
Des  Haines  wiederkehrend  fremde  Fittige 

tags  ausruhend  in  Einfamkeit, 
Und  an  der  Palmenftaude 
Mit  Sommervögeln 
Zufammenkommen  die  Bienen, 

Und  deinen  Alpen 


von  Gott  getheilet 
Der  Welttheil, 


Gewapnet 


zwar  fie  ftehen 


Und  luftzuwandeln,  zeitlos 

Denn  es  haben 

Die  Himmlifchen  uns  diefe  Zierde  geordnet; 
Nicht  daß  ich  darum 

Und  das  Kampffpiel,  denn  Blumen 

giebt  es 

Nicht  von  der  Erde  gezeugt,  von  felber 
Aus  lokerem  Boden  fproffen  die, 

Ein  Widerftral,  nicht  ift 
Es  glüklich,  diefe  zu  pflüken, 

Denn  golden  ftehn  fchon 
Die  unbelaubten 
Gedanken  gleich, 


179 


23- 


Es  hat  aber 

Klopftok  geftorben  am 
Jahrtaufend. 

Alfo  heißet 

um  die  Alten  die  Trauer. 

Furchtbar  fcheint  mir  das  und  als  ein 

Ort  hab  ich 

Denn  den  hat  der  Eltern  Sonne  getödtet. 

Mit  den  GenolTen 

[Er]  hätte  Flammen  vom  Altäre 

war  er  auch  Prometheus 
[Herajb  aber 

Mannigfaltig  kommet  das  Licht. 

[So]  aber  ift  es  das  unfchuldigfte. 

Nichts  ift  vorherzufagen, 

Wenn  Gott  hinwegnimmt  auf  dem  Wagen 

In  der  Erde  Gefezen  einen  Heiligen  oder  Seher.  Aber 

[es]  find 

Im  Griechenland  auch  folche  gewefen,  lieben  Weife. 
Jezt  aber  gefchiehet 
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Bauen  möcht 


und  neu  errichten 

des  Thefeus  Tempel  und  die  Stadien 
u.  wo  Perikies  gewöhnet 


Es  fehlet  aber  das  Geld,  denn  zu  viel 

ift  ausgegeben  heute.  Zu  Gafte  nemlich  hatt’ 

ich  geladen  u.  wir  faßen  beieinander 
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Verfuche 


i. 

Viel  thuet  die  gute  Stunde. 

Drum  wie  die  Staaren 
Mit  Freüdengefchrei, 

wenn  auf  Gasgogne,  Orten,  wo  viel  Gärten  find, 
und  Springbrunnen  die  Bäum 

Wenn  im  Olivenland, 

In  liebenswürdiger  Fremde, 

An  grasbewachfnen  Wegen 
Unwiffend  in  der  Wüfte 

Im  Thal 

Die  Sonne  fticht, 

Und  das  Herz  der  Erde  thuet 

Sich  auf,  wo  um 

Den  Hügel  von  Eichen 

Aus  brennendem  Lande 

Die  Ströme  und  WO 

Des  Sonntags  unter  Tänzen 

Gaftfreundlich  die  Schwellen  find, 

An  Blüthenbekränzten  Straßen,  ftillegehend. 
Sie  fpüren  nemlich  die  Heimath, 

Wenn  grad  aus  falbem  Stein 

Die  WafTer  filbern  riefeln 

Auf  feuchter  Wiefe  der  Charente, 


Die  klugen  Sinne  pflegend.  wenn  aber 

Die  Luft  lieh  bahnt, 
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Und  ihnen  machet  waker 

Scharfwehend  die  Augen  der  Nordoft,  fliegen  fle  auf, 

Und  Ek  und  Eke 

Das  Liebere  gewahrend 

Denn  immer  halten  fle  fleh  genau  an  das  Nächfte, 
Sehn  fle  die  heiligen  Wälder  und  die  Flamme, 

Des  Wachstums  und  die  und  athmen  Othem 

Der  Gefänge.  Menfchlich  ift 
Das  Erkentniß.  Aber  die  Himmlifchen 
Auch  haben  folches,  und  des  Morgens  beobachten 
Die  Stunden  und  des  Abends  die  Vögel.  Himm¬ 
lifchen  auch 

Gehöret  alfo  folches.  Wolan  nun.  Sonft  in  Zeiten 
Des  Geheimnifles  hätt  ich,  als  von  Natur,  gefagt. 

Sie  kommen,  in  Deutfchland.  Jezt  aber,  weil,  wie  der 

See 

Die  Erd  ift  und  die  Länder,  Männern  gleich,  die  nicht 
Vorüber  gehen  können,  einander,  untereinander 
Sich  fchelten  faft,  fo  fag  ich.  Die  Burg  ift,  wo 
Von  Wien  an,  durch  ewige  Befänftigungen 
Sich  biegt  das  Gebirg 
Und  Hirten  auf  der  Ebene 

Nemlich  Gebirg 

Geht  weit  und  ftreket  hinter  Amberg  fleh  und 
Fränkifchen  Hügeln.  Berühmt  ift  diefes.  Umfonft 

nicht  hat 

Einer  verblühende  Jugend 
Seitwärts  gebogen  das  Gebirge, 

und  gerichtet  das  Gebirg  heimatlich. 

und  raufchen,  über  fpizem  Winkel 
Frohlokende  Bäume.  Gut  ift,  was  gefezt  ift.  Aber 

Eines 
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Das  ficht  uns  an  Barbaren 

Anfang,  der  bringt  uns  faft  um  heiligen  Geift 

Wildniß  nemlich  find  ihm  die  Alpen  und 

Das  Gebirg,  das  theilet  die  Tale  und  die  Länge  lang 

Geht  über  die  Erd.  Dort  oben 

Auch  leben,  wo  allein  herrfcht  Sonne 

Und  Mond.  Gut  aber  tut  uns,  zu  fehen  einen  der  wolle 

Umkehren  mein  Vaterland. 


Gehn  mags  alfo.  Faft,  unrein,  hatt  fehn  lallen  und  das 

Eingeweid 


Der  Rofie  bis  über  den  Gurt. 


Der  Erde.  Bei  Ilion  aber  auch  fchien 

der  Adler  herein.  Aber  in  der  Mitte 
Der  Himmel  der  Gelänge.  Neben  aber 
Am  Ufer  zornige  Greife,  der  die  alle 

Darin  unfer  find. 
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Vom  Abgrund  nemlich  haben 
Wir  angefangen  und  gegangen 
Dem  Leuen  gleich, 

Der  lieget 
In  dem  Brand 
Der  Wüfte 

Lichttrunken  und  der  Thiergeift  ruhet 
Bald  aber  wird,  wie  ein  Hund,  umgehn 
In  der  Hizze  meine  Stimme  auf  den  Gaffen  der  Gärten 

Der  Schöpfer. 

In  denen  wohnen  Menfchen 
In  Frankreich 

Frankfurt  aber,  nach  der  Geftalt,  die 
Abdruk  ift  der  Natur,  zu  reden 
Des  Menfchen  nemlich,  ift  der  Nabel 
Diefer  Erde.  Diefe  Zeit  auch 
Ift  Zeit,  und  deutfchen  Schmelzes 


damit  fie  fchauen  follte 


die  Purpurwolke,  da  verfammelt  von  der  linken  Seite 
der  Alpen  und  der  rechten  find  die  feeligen 
Geifter,  und  es  tö[net] 
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GERMANIA 


Ein  wilder  Hügel  aber  ftehet  über  dem  Abhang 
Meiner  Gärten.  Kirfchenbäume.  Scharfer  Othem  aber 

wehet 

Um  die  Höhe  des  Felfes.  All  da  bin  ich 

Alles  miteinander.  Wunderbar 

Aber  über  Quellen  beuget  fchlank 

Ein  Nußbaum  fich  und  Beere,  wie  Korall 

Hängen  an  dem  Strauche  über  Röhren  von  Holz, 

Aus  denen 

Aber  fchwer  geht  neben  Bergen  der  Tag  weg. 

Rechts  liegt  oben  der  Forft. 

Urfprünglich  aus  Korn,  nun  aber  zu  geftehen, 
Beveftigter  Gefang  von  Blumen 

Bis  zu  Schmerzen  aber  der  Nafe  fteigt 

Neue  Bildung  aus  der  Stadt  wie 

Citronengeruch  auf  und  der  Öl  aus  der  Provence  und 

es  haben  diefe  Dankbarkeit 

Längft  auferziehen  und  der  Mond  und  Schikfaal 

Und  Natürlichkeit  Und  Duft,  ich  aber 

Dankbarkeit  mir  die  Gasgognifchen  Lande 
Gegeben.  Erzogen  aber,  noch  zu  fehen,  hat  mich 

und  genähret 

Gebraten  Fleifch  der  Tafch  und 

Braune  Trauben,  fo  wie 

Die  Rappierluft  und  des  Fefttags 

Untrügbarer  Kryftall  an  dem 

Das  Licht  fich  prüfet  wenn  kam  von  Deutfchland 

und  mich  befch[irmt] 

Ihr  Blüthen  von  Deutfchland,  o  wäre  Herz  und 
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Arm  und  Bein 


denn  fchlank  fteht 
mit  getreuem  Rüken  des 
der  die  Gelenke  verderbt 
und  tauget  in  den  Karren 

der  Deutfchen  Gefchlecht. 


Wohl  muß  ehren 

Das  Schikfaal.  Das  heißt 
Der  Sonne  Peitfch  und  Zügel.  Das 
Will  aber  heißen 

Schwerdt 

und  heimlich  Meffer,  wenn  einer 
gefchliffen 

mittelmäßig  Gut. 

Daß  aber  uns  das  Vaterland 

Nicht  zufammengehe 

Zum  kleinen  Raum.  Schwer  ift  dann 

Zu  liegen,  mit  Füßen,  oder  den  Händen  auch. 

Nur  Luft.  Und  gehet 

Beim  Hochzeitreigen  und  Wanderftraus. 
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HEIDNISCHES 


Io  Bacche,  daß  fie  lernen  der  Hände  Gefchik 
Samt  felbigem, 

Gerächet  oder  vorwärts.  Die  Rache  gehe 
Nemlich  zurük.  Und  daß  uns  nicht 
Dieweil  wir  roh  gleich  find, 

Mit  Waflerwellen  Gott 

fchlage.  Nemlich 
Gottlofen  auch 
Wir  aber  find 
Gemeinen  gleich, 

Die,  gleich 

Edeln  Gott  verfuchet,  ein  Verbot 

Ift  aber,  deß  fich  rühmen.  Ein  Herz  lieht  aber 

Helden.  Mein  ift 

Die  Rede  vom  Vaterland.  Das  neide 

Mir  keiner.  Auch  fo  machet 

Das  Recht  des  Zimmermannes 

Das  Kreuz.  dran  fchuldig. 


ein  Ge  wißen. 


Es  will  uns  aber  gefchehen,  um 
Die  warme  Scheue 
Abzulegen,  an  der  Leber 

Ein  linkifches. 
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LEBEN 


Der  Halbgötter  oder  Patriarchen,  Uzend 

Zu  Gericht.  Nicht  aber  überall  ifts 

Ihnen  gleich  um  diefe,  fondern  Leben,  fummendheißes 

auch  von  Schatten  Echo 

Als  in  einem  Brennpunct 

Verfammelt.  Gericht  des  Glaubens  und  die  Nacht, 
Ein  Feuerftahl  fchlägt  Funken,  aus  gefchliffnem 

Geftein 

des  Tages,  dann  noch  um  die  Dämmerung 
Ein  Saitenfpiel  tönt.  Gegen  das  Meer  zifchet 
Der  Knall  der  Jagd.  Die  Aegypterin  aber,  offnen 

Bufens 

Jammer  fingend  wegen  Mühe  gichtig  das  Gelenk 

Sizet  im  Wald,  am  Feuer,  recht  Gewiffen  bedeutend 
Der  Welten  und  der  Reife  des  Geftirns 
Raufcht  in  Schottland  oder  an  den  Seen 
Lombardas  dann  ein  Bach  vorüber.  Knaben  fpielen 
Reinen  Lebens  gewohnt  fo  um  Gehalten 
Der  Meifter  oder  Leichen  oder  es  raufchet  um  der 

Thürme  Kronen 

Sanfter  Schwalben  Gefchrei. 

Nein  wahrhaftig  der  Tag 
Bildet  keine 

Menfchen  formen.  Aber  erftlich 
Ein  alter  Gedanke,  Wiffenfchaft 
Elyfium. 
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NarcyTTen  Ranunklen  und 
Siringen  aus  Perfien 

Nelken,  gezogen 
Blumen  perlenfarb 
Und  fchwarz  und  Hyacinthen, 

Wie  wenn  es  riechet  ftatt  Mufik 
Des  Eingangs,  dort,  wo  böfe  Gedanken, 
mein  Sohn 

Liebende  vergehen  Tollen  einzugehen 
Verhältnifl’e  und  diß  Leben 
Chriftophori  der  Drache 

vergleicht  der  Natur 
Gang  und  Geift  und  Geftalt. 
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DER  VATIKAN 


Hier  find,  wie  in  der  Einfamkeit  Schleier  noch 

Und  drunten  gehet  der  Bruder,  ein  Edeles  auch  dem  Braunen 
Von  wegen  des  Spotts 

Wenn  aber  der  Tag  allbejahend 

Schikfaale  macht,  denn  aus  Zorn  der  Natur- 
Göttin,  wie  ein  Ritter  gefagt,  von  Rom,  in  derlei 
Palläften,  gehet  izt  viel  Irrfaal, 

Und  alle  Schlüffel  der  GeheimnifTe  fragt  wiffend 
Geht  bös  Gewiflen 

Und  Julius  Geift  um,  der  Calender 
Gemachet,  und  dort  drüben,  in  Weftphalen, 

Mein  ehrlich  Meifter 

Gott  rein  und  mit  Unterfcheidung 

Bewahren,  daß  ift  uns  vertrauet, 

Damit  nicht,  weil  an  diefem 

Viel  hängt,  über  diß  der  Fällung  und  über  einem  Fehler 

Des  Zeichens 

Gottes  Gericht  entftehet. 

Ach !  kennet  ihr  nicht  mehr 

Den  Meifter  des  Karfts,  den  Herrn  der  Him[mel] 

den  Jüngling  in  der  Wüfte,  der  von  Honig 
Und  Heufchreken  lieh  nährt.  Still  Geift  ifts.  traun 

Oben  wohl. 

Auf  Monte  wohl  auch  feitwärts, 

Irr  ich  herabgekommen 

Über  Tyrol,  Lombarda  Loretto,  wo  des  Pilgrims 

Heimath 

auf  dem  Gotthard,  gezäunt,  nachläffig,  unter 

Gletfchern 

Karg  wohnt  jener,  wo  der  Vogel 
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Mit  Eiderdaunen,  eine  Perle  des  Meers 
Und  der  Adler  den  Accent  rufet,  vor  Gott, 

Der  Feuer  lädt  der  Menfchen  wegen 

Des  Wächters  Horn  tönt  aber  über  den  Garden 
Der  Kranich  aber  die  Geftalt  aufrecht  hält, 

Die  Majeftätifche,  keufche  drüben 
In  Patmos,  Morea,  in  der  Peftluft. 

Türkifch.  und  die  Eule,  wohlbekannt  der  Schriften 
Spricht,  einer  heifchern  Frau  gleich  in  zerftörten 

Städten.  Aber 

Die  erhalten  den  Sinn.  Oft  aber  wie  ein  Brand 
Entftehet  Sprachverwirrung.  Aber  nun  wie  ein  Schiff, 
Das  lieget  im  Hafen,  des  Abends,  wenn  die  Gloke  läutet 
Des  Kirchthurms,  und  es  nachhallt  unten 
Im  Eingewaid  des  Tempels  und  der  Mönch 
Und  Schäfer  Abfchied  nehmet,  vom  Spaziergang 
Und  Apollon,  ebenfalls 
Aus  Roma,  derlei  Palläften,  fagt 
Ade !  unreinlich  bitter,  darum ! 

Dann  kommt  das  Brautlied  des  Himmels. 
Wollendruhe.  Goldroth.  Und  die  Rippe  tönet 
Des  fandigen  Erdballs  in  Gottes  Werk 
Ausdrüklicher  Bauart,  grüner  Nacht 
Und  Geift,  der  Säulenordnung,  wirklich 
Ganzem  Verhältniß,  famt  der  Mitt, 

Und  glänzenden 
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GRIECHENLAND 


O  ihr  Stimmen  des  Gefchiks,  ihr  Wege  des  Wanderers 

Denn  an  dem  Himmel 

Tönt  wie  Sirenengefang 

Der  Wolken  lichere  Stimmung  gut 

Geftimmt  vom  Daleyn  Gottes,  dem  Gewitter. 

Und  Rufe,  wie  wenn  hinausfchauen,  zur 
Uniterblichkeit  und  Helden: 

Viel  find  Erinnerungen. 

Tönend,  wie  des  Kalbs  Haut. 

Und  wo  die  Erde,  von  Verwüftungen  her,  Verfuchun- 

gen  der  Heiligen 

Denn  anfangs  bildet  das  Starke  fich 

Großen  Gefezen  nachgeht,  die  Einigkeit 

breiten  lauter  Hülle 

U nd  Zärtlichkeit  und  den  ganzen  Himmel,  nachher 

ohne  zu  fehr  zu  befinnen 

Erfcheinend,  fingen 
Denn  feft  ift  der  Erde 
Gefangeswolken.  Denn  immer  lebt 

Sterbend  nemlich  müden  fie  zieren  den  Geift  des  Himmels 

aber  fingen  dalelbft  Gefangeswolken 
Nabel,  der  immer  lebt.  Gefangen  nemlich  in  Ufern  von  Grab  find 

Die  Natur.  Wo  aber  allzu  fehr  fich 
Das  Ungebundene  zum  Tode  fehnt 

Die  Flammen  und  die  allgemeinen 

Elemente.  Lauter  Befinnen  aber  oben  lebt  der  Äther.  Aber  zu  fehr 

Himmlifches  einfchläft,  und  die  Treue  Gottes. 

Über  andern  Tagen 

Das  Verftändige  fehlt. 

Ift  das  Licht.  Als  Zeichen  der  Liebe 

Aber  wie  der  Reigen 

Veilchenblau  die  Erde. 
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Zur  Hochzeit, 

Zu  Geringem  auch  kann  kommen 
Großer  Anfang. 

Alltag  aber  wunderbar  zu  lieb  den  Menlchen 

Gott  an  hat  ein  Gewand. 

Und  Erdenkräften  verbirget  fich  fein  Angeficht 

Und  deket  die  Liebe  mit  Kunft. 

Und  Luft  und  Zeit  dekt 
Den  Schröklichen,  wenn  zu  fehr  den 
Eins  liebet  mit  Gebeten  oder 
Die  Seele.  Denn  lang  fchon  fteht  offen 
Wie  Bücher,  zu  lernen  die  Linien  und  Winkel 

Die  Natur 

Und  gelber  die  Sonnen  und  die  Monde, 

Zu  Zeiten  aber 

Wenn  ausgehn  will  die  alte  Bildung  thun  auch 
Der  Erde,  bei  Gefchichten  nemlich 

Die  Kräfte  der  Seele  fich  zufammen, 

Gewordnen  muthig  fechtenden,  wie  auf  Höhen  führt 

Daß  lieber  auf  Erden 
Die  Erde  Gott,  ungemeflene  Schritte  begränzet 
Die  Seele  wohnt  und  irgend  ein  Geift 
Er  aber 

Gemeinfchaftlich  fich  zu  Menfchen  gefellet. 

Süß  ifts  dann  unter  hohen  Schatten  der  Bäume 
Und  Hügeln  zu  wohnen,  fonnigen,  wo  der  Weg 
Gehet  zur  Kirche.  Reifenden  aber,  denen 
Aus  Lebensliebe,  mefiend  immerhin, 

Die  Füße  gebunden,  blühen 
Schöner  die  Wege,  wo  das  Land 


194 


9- 


GRIECHENLAND 
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Wege  des  Wanderers? 

Denn  Schatten  der  Bäume 

Und  Hügel,  fonnig,  wo 
Der  Weg  geht 
Zur  Kirche, 

Reegen,  wie  Pfeilenregen 
Und  Bäume  ftehen  fchlummernd,  doch 
Eintreffen  Schritte  der  Sonne, 

Denn  eben  fo,  wie  heißer 
Brennt  über  der  Städte  Dampf, 

So  gehet  über  des  Reegens 
Behangene  Mauren  die  Sonne 

Wie  Epheu  nemlich  hänget 

Aftlos  der  Reegen  herunter.  Schöner  aber 

Blühn  Reifenden  die  Wege 

im  Freien  wechfelt  wie  Korn. 
Avignon  waldig  über  den  Gotthardt 
Taftet  das  Roß,  Lorbeern 
Raufchen  um  Vergilius  und  daß 
Die  Sonne  nicht 

Unmänlich  fuchet,  das  Grab.  Moosrofen 
Wachfen 

Auf  den  Alpen.  Blumen  fangen 
Vor  Thoren  der  Stadt  an, 

auf  geebneten  Wegen  wachfend  unbegünftigt 

Gleich  Kryftallen  in  der  Wüfte  des  Meers. 
Gärten  wachfen  um  Windfor.  Hoch 
Ziehet,  aus  London, 
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Der  Wagen  des  Königs. 

Schöne  Gärten  fpüren  die  Jahrzeit. 
Am  Canal.  Tief  aber  liegt 
Das  ebene  Weltmeer,  glühend. 
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Gedichte  der  Spätzeit 


[AUF  DEN  TOD  EINES  KINDES] 


Die  Schönheit  ift  den  Kindern  eigen, 
Ift  Gottes  Ebenbild  vieleicht,  — 

Ihr  Eigentum  ift  Ruh  und  Schweigen, 
Das  Engeln  auch  zum  Lob  gereicht. 
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DER  RUHM 


Es  knüpft  an  Gott  der  Wohllaut,  der  geleitet 
Ein  fehr  berühmtes  Ohr,  denn  wunderbar 
Ift  ein  berühmtes  Leben  groß  und  klar, 

Es  geht  der  Menfch  zu  Fuße  oder  reitet. 

Der  Erde  Freuden,  Freundlichkeit  und  Güter, 
Der  Garten,  Baum,  der  Weinberg  mit  dem  Hüter, 
Sie  fcheinen  mir  ein  Wiederglanz  des  Himmels, 
Gewähret  von  dem  Geift  den  Söhnen  des  Ge¬ 
wimmels.  — 
* 


Wenn  Einer  ift  mit  Gütern  reich  beglüket, 

Wenn  Obft  den  Garten  ihm,  und  Gold  ausfchmüket 
Die  Wohnung  und  das  Haus,  was  mag  er  haben 
Noch  mehr  in  diefer  Welt,  fein  Herz  zu  laben? 
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[AUF  DIE  GEBURT  EINES  KINDES] 


Wie  wird  des  Himmels  Vater  fchauen 
Mit  Freude  das  erwachf’ne  Kind, 

Gehend  auf  blumenreichen  Auen 
Mit  andern,  welche  lieb  ihm  lind. 

Indeffen  freue  dich  des  Lebens, 

Aus  einer  guten  Seele  kommt 

Die  Schönheit  herrlichen  Beftrebens, 

Göttlicher  Grund  dir  mehr  noch  frommt. 
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[LEBENSÜBERDRUSS] 


Das  Angenehme  diefer  Welt  hab’  ich  genoffen, 
Die  Jugendftunden  find,  wie  lang!  wie  lang!  verfloffen, 
April  und  Mai  und  Julius  find  ferne, 

Ich  bin  nichts  mehr,  ich  lebe  nicht  mehr  gerne! 
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[DIOTIMA  AUS  DEM  JENSEITS] 


Wenn  aus  der  Ferne,  da  wir  gefchieden  find, 

Ich  dir  noch  kennbar  bin,  die  Vergangenheit, 

O  du  Theilhaber  meiner  Leiden! 

Einiges  Gute  bezeichnen  dir  kann, 

So  Tage,  wie  erwartet  die  Freundin  dich? 

In  jenen  Gärten,  da  nach  entfezlicher 
Und  dunkler  Zeit  wir  uns  gefunden? 

Hier  an  den  Strömen  der  heilgen  Urwelt. 

Das  muß  ich  Tagen,  einiges  Gutes  war 
In  deinen  Bliken,  als  in  der  Ferne  du 
Dich  einmal  fröhlich  umgefehen. 

Immer  verfchlofiener  Menfch,  mit  finftrem 

Ausfehn.  So  floflen  Stunden  dahin,  wie  ftill 
War  meine  Seele  über  der  Wahrheit,  daß 
Ich  fo  getrennt  gewefen  wäre! 

Ja!  ich  geftand  es,  ich  war  die  Deine. 

Wahrhafftig!  wie  du  alles  Bekannte  mir 

In  mein  Gedächtniß  bringen  und  fchreiben  willft, 
Mit  Briefen,  fo  ergeht  es  mir  auch, 

Daß  ich  Vergangenes  alles  Tage. 

Wars  Frühling?  war  es  Sommer?  Die  Nachtigall 
Mit  füßem  Liede  lebte  mit  Vögeln,  die 
Nicht  ferne  waren  im  Gebüfche, 

Und  mit  Gerüchen  umgaben  Bäum’  uns. 
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Die  klaren  Gänge,  niedres  Geftrauch  und  Sand, 
Auf  dem  wir  traten,  machten  erfreulicher 
Und  lieblicher  die  Hyacinthe 
Oder  die  Tulpe,  Viole,  Nelke. 


Um  Wand  und  Mauern  grünte  der  Epheu,  grünt’ 
Ein  feelig  Dunkel  hoher  Alleeen.  Oft 
Des  Abends,  Morgens  waren  dort  wir, 
Redeten  manches  und  fahn  uns  froh  an. 


In  meinen  Armen  lebte  der  Jüngling  auf, 

Der,  noch  verlaffen,  aus  den  Gefilden  kam, 
Die  er  mir  wies,  mit  einer  Schwermuth; 
Aber  die  Nahmen  der  feltnen  Orte 


Und  alles  Schöne  hatt’  er  behalten,  das 

An  feeligen  Geftaden,  auch  mir  fehr  werth, 
Im  heimatlichen  Lande  blühet, 

Oder  verborgen,  aus  hoher  Ausficht, 


Allwo  das  Meer  auch  einer  befchauen  kann, 

Doch  keiner  fein  will.  Nehme  vorlieb  und  denk’ 
An  die,  die  noch  vergnügt  ift,  darum, 

Weil  der  entzükende  Tag  uns  anfchien, 

Der  mit  Geftändniß  oder  der  Hände  Druk 
Anhub,  der  uns  vereinet.  Ach!  wehe  mir! 

Es  waren  fchöne  Tage.  Aber 

Traurige  Dämmerung  folgte  nachher. 
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Du  feieft  fo  allein  in  der  fchönen  Welt, 
Behaupteft  du  mir  immer,  Geliebter!  Das 
Weift  aber  du  nicht,  .... 
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[AN  ZIMMERN] 


Die  Linien  des  Lebens  find  verfchieden. 

Wie  Wege  find,  und  wie  der  Berge  Gränzen. 
Was  hier  wir  find,  kann  dort  ein  Gott  ergänzen 
Mit  Harmonien  und  ewigem  Lohn  und  Frieden. 
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DER  FRÜHLING 


Wenn  auf  Gefilden  neues  Entzüken  keimt 

Und  fich  die  Anficht  wieder  verfchönt  und  fich 
An  Bergen,  wo  die  Bäume  grünen, 

Hellere  Lüfte,  Gewölke  zeigen, 

Oh!  welche  Freude  haben  die  Menfchen!  froh 
Gehn  an  Geftaden  Einfame.  Ruh  und  Luft 
Und  Wonne  der  Gefundheit  blühet, 

Freundliches  Lachen  ift  auch  nicht  ferne. 
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DER  KIRCHHOF 


Du  ftiller  Ort,  der  grünt  mit  jungem  Grafe, 

Da  liegen  Mann  und  Frau,  und  Kreuze  ftehn, 
Wohin  hinaus  geleitet  Freunde  gehn, 

Wo  Fenfter  find  glänzend  mit  hellem  Glafe. 

Wenn  glänzt  an  dir  des  Himmels  hohe  Leuchte 
Des  Mittags,  wann  der  Frühling  dort  oft  weilt, 
Wenn  geiftige  Wolke  dort,  die  graue,  feuchte, 
Wenn  fanft  der  Tag  vorbei  mit  Schönheit  eilt! 

Wie  ftill  ift’s  nicht  an  jener  grauen  Mauer, 

Wo  drüber  her  ein  Baum  mit  Früchten  hängt; 

Mit  fch warzen  thauigen,  und  Laub  voll  Trauer, 
Die  Früchte  aber  find  fehr  fchön  gedrängt. 

Dort  in  der  Kirch’  ift  eine  dunkle  Stille 
Und  der  Altar  ift  auch  in  diefer  Nacht  geringe, 
Noch  find  darinn  einige  fchöne  Dinge, 

Im  Sommer  aber  fingt  auf  Feldern  manche  Grille. 

Wenn  Einer  dort  Reden  des  Pfarrherrn  hört, 
Indeß  die  Schaar  der  Freunde  fteht  daneben, 

Die  mit  dem  Todten  find,  welch  eignes  Leben 
Und  welcher  Geift,  und  fromm  feyn  ungeftört. 
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DER  SPAZIERGANG 


Ihr  Wälder  fchön  an  der  Seite, 

Am  grünen  Abhang  gemalt, 

Wo  ich  umher  mich  leite, 

Durch  füße  Ruhe  bezahlt 
Für  jeden  Stachel  im  Herzen, 

Wenn  dunkel  mir  ift  der  Sinn, 

Den  Kunft  und  Sinnen  hat  Schmerzen 
Gekoftet  von  Anbeginn. 

Ihr  lieblichen  Bilder  im  Thale, 

Zum  Beifpiel  Gärten  und  Baum, 

Und  dann  der  Steg,  der  fchmale, 

Der  Bach  zu  fehen  kaum, 

Wie  fchön  aus  heiterer  Ferne 
Glänzt  Einem  das  herrliche  Bild 
Der  Landfchaft,  die  ich  gerne 
Befuch’  in  Witterung  mild. 

Die  Gottheit  freundlich  geleitet 
Uns  erftlich  mit  Blau, 

Hernach  mit  Wolken  bereitet, 
Gebildet  wölbig  und  grau, 

Mit  fengenden  Blizen  und  Rollen 
Des  Donners,  mit  Reiz  des  Gefilds, 
Mit  Schönheit,  die  gequollen 
Vom  Quell  urfprünglichen  Bilds. 
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DAS  FRÖHLICHE  LEBEN 


Wenn  ich  auf  die  Wiefe  komme, 
Wenn  ich  auf  dem  Felde  jezt, 

Bin  ich  noch  der  Zahme,  Fromme, 
Wie  von  Dornen  unverlezt. 

Mein  Gewand  in  Winden  wehet, 

Wie  der  Geift  mich  luftig  fragt, 
Worinn  Inneres  beftehet, 

Bis  Auflöfung  diefem  tagt. 

O  vor  diefem  fanften  Bilde, 

Wo  die  grünen  Bäume  ftehn, 

Wie  vor  einer  Schenke  Schilde 
Kann  ich  kaum  vorübergehn. 

Denn  die  Ruh  an  füllen  Tagen 
Dünkt  entfchieden  trefflich  mir. 
Diefes  mußt  du  gar  nicht  fragen, 
Wenn  ich  foll  antworten  dir. 

Aber  zu  dem  fchönen  Bache 
Such’  ich  einen  Luftweg  wohl, 

Der,  als  wie  in  dem  Gemache, 
Schleicht  durch’s  Ufer  wild  und  hohl. 
Wo  der  Steg  darüber  gehet, 

Geht’s  den  fchönen  Wald  hinauf, 

Wo  der  Wind  den  Steg  umwehet, 
Sieht  das  Auge  fröhlich  auf. 

Droben  auf  des  Hügels  Gipfel 
Siz’  ich  manchen  Nachmittag, 
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Wenn  der  Wind  umfauft  die  Wipfel, 
Bei  des  Thurmes  Glokenfchlag, 

Und  Betrachtung  giebt  dem  Herzen 
Frieden,  wie  das  Bild  auch  ift. 

Und  Beruhigung  den  Schmerzen, 
Welche  reimt  Verftand  und  Lift. 

Holde  Landfchaft!  wo  die  Straße 
Mitten  durch  fehr  eben  geht, 

Wo  der  Mond  auffteigt,  der  blaffe, 
Wenn  der  Abendwind  entfteht, 

Wo  die  Natur  fehr  einfältig, 

Wo  die  Berg’  erhaben  ftehn, 

Geh’  ich  heim  zulezt,  haushältig, 
Dort  nach  goldnem  Wein  zu  fehn. 


[EINE  LANDSCHAFT] 


Wenn  aus  dem  Himmel  hellere  Wonne  lieh 
Herabgießt,  eine  Freude  der  Menfchen  kommt, 
Daß  fie  lieh  wundern  über  manches 
Sichtbares,  Höheres,  Angenehmes: 

Wie  tönet  lieblich  heil’ger  Gefang  dazu! 

Wie  lacht  das  Herz  in  Liedern  die  Wahrheit  an, 
Daß  Freudigkeit  an  einem  Bildniß  — 

Über  dem  Stege  beginnen  Schaafe 

Den  Zug,  der  faft  in  dämmernde  Wälder  geht. 

Die  Wiefen  aber,  welche  mit  lautrem  Grün 
Bedekt  find,  find  wie  jene  Haide, 

Welche  gewöhnlicher  Weife  nah  ift 

Dem  dunkeln  Walde.  Da,  auf  den  Wiefen  auch 
Verweilen  diefe  Schaafe.  Die  Gipfel,  die 
Umher  find,  nakte  Höhen  find  mit 
Eichen  bedeket  und  feltnen  Tannen. 

Da  ,wo  des  Stromes  regfame  Wellen  find, 

Daß  Einer,  der  vorüber  des  Weges  kommt, 

Froh  hinfehaut,  da  erhebt  der  Berge 

Sanfte  Geftalt  und  der  Weinberg  hoch  fich. 

Zwar  gehn  die  Treppen  unter  den  Reben  hoch 
Herunter,  wo  der  Obftbaum  blühend  darüber  fteht 
Und  Duft  an  wilden  Heken  weilet. 

Wo  die  verborgenen  Veilchen  fproffen; 
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Gewäffer  aber  riefeln  herab,  und  fanft 

Ift  hörbar  dort  ein  Raufchen  den  ganzen  Tag; 

Die  Orte  aber  in  der  Gegend 

Ruhen  und  fchweigen  den  Nachmittag  durch. 
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AN  ZIMMERN 


Von  einem  Menfchen  Tag  ich,  wenn  der  ift  gut 
Und  weife,  was  bedarf  er?  Ift  irgend  eins, 

Das  einer  Seele  gnüget?  ift  ein  Haben,  ift 
Eine  gereiftefte  Reb’  auf  Erden 

Gewachfen,  die  ihn  nähre?  Der  Sinn  ift  deß 
Alfo.  Ein  Freund  ift  oft  die  Geliebte,  viel 

Die  Kunft.  O  Theurer,  dir  fag  ich  die  Wahrheit 
Dedalus  Geift  und  des  Walds  ift  deiner. 
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[ERINNERUNG] 


Nicht  alle  Tage  nennt  die  fchönften  der, 

Der  lieh  zurükfehnt  unter  die  Freuden,  wo 
Ihn  Freunde  liebten,  wo  die  Menfchen 
Über  dem  Jüngling  mit  Gunft  verweilten. 
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[DER  SONNTAG] 


Freundfchaft,  Liebe,  Kirch  und  Heilge,  Kreuze,  Bilder, 
Altar  und  Kanzel  undMufik.Es  tönet  ihm  die  Predigt. 
Die  Kinderlehre  fcheint  nach  Tifch  ein  fchlummernd 

müßig 

Gefpräch  für  Mann  und  Kind  und  Jungfraun,  fromme 

Frauen; 

Hernach  geht  er,  der  Herr,  der  Bürgersmann  und 

Künftler, 

Auf  Feldern  froh  umher  und  heimatlichen  Auen, 
Die  Jugend  geht  betrachtend  auch. 
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DIE  ZUFRIEDENHEIT 


Wenn  aus  dem  Leben  kann  ein  Menfch  fich  finden 
Und  das  begreifen,  wie  das  Leben  fich  empfindet, 

So  ift  es  gut;  wer  aus  Gefahr  fich  windet, 

Ift  wie  ein  Menfch,  der  kommt  aus  Stürm’  und  Winden. 

Doch  beffer  ifts,  die  Schönheit  auch  zu  kennen, 
Einrichtung,  die  Erhabenheit  des  ganzen  Lebens, 
Wenn  Freude  kommt  aus  Mühe  des  Beftrebens, 

Und  wie  die  Güter  all’  in  diefer  Zeit  fich  nennen. 

Der  Baum,  der  grünt,  die  Gipfel  von  Gezweigen, 
Die  Blumen,  die  des  Stammes  Rind’  umgeb[en,] 

Sind  aus  der  göttlichen  Natur,  fie  find  ein  Leben, 
Weil  über  diefes  fich  des  Himmels  Lüfte  neigen. 

Wenn  aber  mich  neugier’ge  Menfchen  fragen, 
Was  diefes  fei,  fich  für  Empfindung  wagen, 

Was  die  Beftimmung  fei,  das  Höchfte,  das  Gewinnen, 
So  fag’  ich,  das  ift  es,  das  Leben,  wie  d[as]  Sinnen. 

Wer  die  Natur  gewöhnlich,  ruhig  machet, 
Ermahnet  mich,  den  Menfchen  froh  zu  leben, 
Warum?  Die  Klarheit  ifts,  vor  der  auch  Weife  beben, 
Die  Freudigkeit  ift  fchön,  wenn  alles  fcherzt  und  lachet. 

Der  Männer  Ernft,  der  Sieg  und  die  Gefahren, 

Sie  kommen  aus  Gebildetheit,  und  aus  Gewahren, 

Es  geb’  ein  Ziel;  das  Hohe  von  den  Beften 
Erkennt  fich  an  dem  Seyn,  und  fchönen  Überreften. 
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Sie  felber  aber  find,  wie  Auserwählte, 

Von  ihnen  ift  das  Neue,  das  Erzählte, 

Die  Wirklichkeit  der  Thaten  geht  nicht  unter, 

Wie  Sterne  glänzen,  giebts  ein  Leben  groß  und  munter. 

Das  Leben  ift  aus  Thaten  und  verwegen 
Ein  hohes  Ziel,  gehaltener’s  Bewegen 
Der  Gang  und  Schritt,  doch  Seeligkeit  aus  Tugend, 
Und  großer  Ernft,  und  dennoch  lautre  Jugend. 

Die  Reu’  und  die  Vergangenheit  in  diefem  Leben 
Sind  ein  verfchiednes  Seyn,  die  Eine  glüket 
Zu  Ruhm  und  Ruh’,  und  allem,  was  entrüket 
Zu  hohen  Regionen, die  gegeben; 

Die  Andre  führt  zu  Quaal,  und  bittern  Schmerzen, 
Wenn  Menfchen  untergehn,  die  mit  dem  Leben 

fcherzen. 

Und  das  Gebild’  und  Antliz  fich  verwandelt, 

Von  Einem,  der  nicht  gut  und  fchön  gehandelt. 

Die  Sichtbarkeit  lebendiger  Geftalt,  das  Währen 
In  diefer  Zeit,  wie  Menfchen  fich  ernähren, 

Ift  faft  ein  Zwift,  der  lebet  der  Empfindung, 

Der  andre  ftrebt  nach  Mühen  und  Erfindung. 
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DER  MENSCH 


Wer  Gutes  ehrt,  er  macht  ficht  keinen  Schaden, 

Er  hält  lieh  hoch,  er  lebt  den  Menfchen  nicht  ver¬ 
gebens, 

Er  kennt  den  Werth,  den  Nuzzen  folchen  Lebens, 
Er  kommt  dem  Bellern  nach,  er  geht  auf  Segens¬ 
pfaden. 
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DER  HERBST 


Die  Sagen,  die  der  Erde  fich  entfernen, 

Vom  Geilte,  der  gewefen  ift  und  wiederkehret, 

Sie  kehren  zu  der  Menfchheit  fich,  und  vieles  lernen 
Wir  aus  der  Zeit,  die  eilends  fich  verzehret. 

Die  Bilder  der  Vergangenheit  find  nicht  verlaßen 
Von  der  Natur,  als  wie  die  Tag’  verblaßen 
Im  hohen  Sommer,  kehrt  der  Herbft  zur  Erde  nieder, 
Der  Geift  der  Schauer  findet  ßch  am  Himmel  wieder. 

In  kurzer  Zeit  hat  vieles  ßch  geendet, 

Der  Landmann,  der  am  Pfluge  fich  gezeiget, 

Er  fiehet,  wie  das  Jahr  fich  frohem  Ende  neiget, 

In  folchen  Bildern  ift  des  Menfchen  Tag  vollendet. 

Der  Erde  Rund  mit  Felfen  ausgezieret 
Ift  wie  die  Wolke  nicht,  die  Abends  fich  verlieret, 

Es  zeiget  fich  mit  einem  goldnen  Tage, 

Und  die  Vollkommenheit  ift  ohne  Klage. 
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DER  FRÜHLING 


Die  Sonne  glänzt,  es  blühen  die  Gefilde, 

Die  Tage  kommen  blüthenreich  und  milde, 

Der  Abend  blüht  hinzu,  und  helle  Tage  gehen 
Vom  Himmel  abwärts,  wo  die  Tag’  entftehen. 

Das  Jahr  erfcheint  mit  feinen  Zeiten 
Wie  eine  Pracht,  wo  Fefte  fich  verbreiten, 

Der  Menfchen  Thätigkeit  beginnt  mit  neuem  Ziele, 
So  find  die  Zeichen  in  der  Welt,  der  Wunder  viele. 


HÖHERES  LEBEN 


Der  Menfch  erwählt  fein  Leben,  fein  Befchließen, 
Von  Irrtum  frei  kent  Weisheit  er,  Gedanken, 
Erinn’rungen,  die  in  der  Welt  verfanken. 

Und  nichts  kann  ihm  den  innern  Werth  verdrießen. 

Die  prächtige  Natur  verfchönet  feine  Tage, 

Der  Geift  in  ihm  gewährt  ihm  neues  Trachten 
In  feinem  Innern  offt,  und  das,  die  Wahrheit  achten. 
Und  hohem  Sinn,  und  manche  feltne  Frage. 

Dann  kann  der  Menfch  des  Lebens  Sinn  auch 

kennen. 

Das  Höchfte  feinem  Zwek,das  Herrlichfte  benennen, 
Gemäß  der  Menfchheit  fo  des  Lebens  Welt  betrachten. 
Und  hohen  Sinn  als  höh’res  Leben  achten. 
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HÖHERE  MENSCHHEIT 


Den  Menfchen  ift  der  Sinn  in’s  Innere  gegeben, 
Daß  lie  als  anerkannt  das  Beßre  wählen, 

Es  gilt  als  Ziel,  es  ift  das  wahre  Leben, 

Von  dem  lieh  geiftiger  des  Lebens  Jahre  zählen. 


i 
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DES  GEISTES  WERDEN 


Des  Geiftes  Werden  ift  dem  Menfchen  nicht  ver¬ 
borgen. 

Und  wie  das  Leben  ift,  das  Menfchen  fich  gefunden. 
Es  ift  des  Lebens  Tag,  es  ift  des  Lebens  Morgen, 

Wie  Reichtum  find  des  Geiftes  hohe  Stunden. 

Wie  die  Natur  fich  dazu  herrlich  findet, 

Ift,  daß  der  Menfch  nach  folcher  Freude  fchauet, 
Wie  er  dem  Tage  fich,  dem  Leben  fich  vertrauet, 
Wie  er  mit  fich  den  Bund  des  Geiftes  bindet. 
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DER  WINTER 


Wenn  blaicher  Schnee  verfchönert  die  Gefilde, 
Und  hoher  Glanz  auf  weiter  Ebne  blinkt, 

So  reizt  der  Sommer  fern,  und  milde 

Naht  fich  der  Frühling  oft,  indeß  die  Stunde  finkt. 

Die  prächtige  Erfcheinung  ift,  die  Luft  ift  feiner, 
Der  Wald  ift  hell,  es  geht  der  Menfchen  keiner 
Auf  Straßen,  die  zu  fehr  entlegen  find,  die  Stille  machet 
Erhabenheit,  wie  dennoch  alles  lachet. 

Der  Frühling  fcheinet  nicht  mit  Blüthen  Schimmer 
Den  Menfchen  fo  gefallend,  aber  Sterne 
Sind  an  dem  Himmel  hell,  man  fiehet  gerne 
Den  Himmel  fern,  der  ändert  faft  fich  nimmer. 

Die  Ströme  find,  wie  Ebnen,  die  Gebilde 
Sind,  auch  zerftreut,  erfcheinender,  die  Milde 
Des  Lebens  dauert  fort,  der  Städte  Breite 
Erfcheint  befonders  gut  auf  ungemeffner  Weite. 
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DER  SOMMER 


Wenn  dann  vorbei  des  Frühlings  Blüthe  fchwindet, 
So  ift  der  Sommer  da,  der  um  das  Jahr  lieh  windet. 
Und  wie  der  Bach  das  Thal  hinuntergleitet, 

So  ift  der  Berge  Pracht  darum  verbreitet. 

Daß  lieh  das  Feld  mit  Pracht  am  meiften  zeiget, 
Ift  wie  der  Tag, der  lieh  zum  Abend  neiget; 

Wie  fo  das  Jahr  verweilt,  fo  lind  des  Sommers  Stunden 
Und  Bilder  der  Natur  dem  Menlchen  oft  verfchwunden. 
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DER  FRÜHLING 

Der  Menfch  vergißt  die  Sorgen  aus  dem  Geifte, 
Der  Frühling  aber  blüht,  und  prächtig  ift  das  Meifte, 
Das  grüne  Feld  ift  herrlich  ausgebreitet, 

Da  glänzend  fchön  der  Bach  hinuntergleitet. 

Die  Berge  ftehn  bedeket  mit  den  Bäumen, 

Und  herrlich  ift  die  Luft  in  offnen  Räumen, 

Das  weite  Thal  ift  in  der  Welt  gedehnet 
Und  Thurm  und  Haus  an  Hügeln  angelehnet. 
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FRÜHLING 


Es  kommt  der  neue  Tag  aus  fernen  Höhn  herunter, 
Der  Morgen,  der  erwacht  ift  aus  den  Dämmerungen, 
Er  lacht  die  Menfchheit  an,  gefchmükt  und  munter, 
Von  Freuden  ift  die  Menfchheit  fanft  durchdrungen. 

Ein  neues  Leben  will  der  Zukunft  fich  enthüllen, 
Mit  Blüthen  fcheint,  ein  Zeichen  froher  Tage, 

Das  große  Thal,  die  Erde  lieh  zu  füllen, 

Entfernt  dagegen  ift  zur  Frühlingszeit  die  Klage. 
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DER  FRÜHLING 


Die  Sonne  kehrt  zu  neuen  Freuden  wieder, 

Der  Tag  erfcheint  mit  Strahlen,  wie  die  Blüthe, 
Die  Zierde  der  Natur  erfcheint  lieh  dem  Gemüthe, 
Als  wie  entftanden  find  Gefang  und  Lieder. 

Die  neue  Welt  ift  aus  der  Thale  Grunde, 

Und  heiter  ift  des  Frühlings  Morgenftunde, 

Aus  Höhen  glänzt  der  Tag,  des  Abends  Leben 
Ift  der  Betrachtung  auch  des  innern  Sinns  gegeben. 
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DER  WINTER 


Das  Feld  ift  kahl,  auf  ferner  Höhe  glänzet 
Der  blaue  Himmel  nur,  und  wie  die  Pfade  gehen, 
Erfcheinet  die  Natur,  als  Einerlei,  das  Wehen 
Ift  frifch,  und  die  Natur  von  Helle  nur  umkränzet. 

Der  Erde  Stund  ift  fichtbar  von  dem  Himmel 
Den  ganzen  Tag,  in  heller  Nacht  umgeben, 

Wenn  hoch  erfcheint  von  Sternen  das  Gewimmel, 
Und  geiftiger  das  weit  gedehnte  Leben. 
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DER  SOMMER 


Noch  ift  die  Zeit  des  Jahrs  zu  fehn,  und  die  Gefilde 
Des  Sommers  ftehn  in  ihrem  Glanz,  in  ihrer  Milde; 
Des  Feldes  Grün  ift  prächtig  ausgebreitet, 

Allwo  der  Bach  hinab  mit  Wellen  gleitet. 

So  zieht  der  Tag  hinaus  durch  Berg  und  Thale, 
Mit  feiner  Unaufhaltfamkeit  und  feinem  Strahle, 
Und  Wolken  ziehn  in  Ruh’,  in  hohen  Räumen, 

Es  fcheint  das  Jahr  mit  Herrlichkeit  zu  fäumen. 
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DER  FRÜHLING 


Wenn  neu  das  Licht  der  Erde  lieh  gezeiget, 

Von  F rühlingsreegen  glänzt  das  grüne  Thal  und  munter 
Der  Blüthen  Weiß  am  hellen  Strom  hinunter, 
Nachdem  ein  heitrer  Tag  zu  Menfchen  (ich  geneiget. 

Die  Sichtbarkeit  gewinnt  von  hellen  Unterfchieden, 
Der  Frühlingshimmel  weilt  mit  feinem  Frieden, 

Daß  ungeftört  der  Menfch  des  Jahres  Reiz  betrachtet. 
Und  auf  Vollkommenheit  des  Lebens  achtet. 
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DER  SOMMER 


Die  Tage  gehn  vorbei  mit  fanfter  Lüfte  Raufchen, 
Wenn  mit  derWolke  he  der  Felder  Pracht  vertaufchen, 
Des  Thaies  Ende  trifft  der  Berge  Dämmerungen, 
Dort,  wo  des  Stromes  Wellen  hch  hinabgefchlungen. 

Der  Wälder  Schatten  fieht  umhergebreitet, 

Wo  auch  der  Bach  entfernt  hinuntergleitet, 

Und  hchtbar  ift  der  Ferne  Bild  in  Stunden, 

Wenn  hch  der  Menfch  zu  diefem  Sinn  gefunden. 
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DER  WINTER 


Wenn  ungefehn  und  nun  vorüber  find  die  Bilder 
Der  Jahreszeit,  fo  kommt  des  Winters  Dauer, 

Das  Feld  ift  leer,  die  Anficht  fcheinet  milder. 

Und  Stürme  wehn  umher  und  Reegenfchauer. 

Als  wie  ein  Ruhetag,  fo  ift  des  Jahres  Ende, 

Wie  einer  Frage  Ton,  daß  diefer  fich  vollende, 
Alsdann  erfcheint  des  Frühlings  neues  Werden, 

So  glänzet  die  Natur  mit  ihrer  Pracht  auf  Erden. 
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DER  WINTER 


Wenn  lieh  der  Tag  des  Jahrs  hinabgeneiget 
Und  rings  das  Feld  mit  den  Gebirgen  fchweiget, 

So  glänzt  das  Blau  des  Himmels  an  den  Tagen, 

Die  wie  Geftirn  in  heitrer  Höhe  ragen. 

Der  Wechfel  und  die  Pracht  ift  minder  umgebreitet, 
Dort,  wo  der  Strom  hinab  mit  Eile  gleitet, 

Der  Ruhe  Geift  ift  aber  in  den  Stunden 

Der  prächtigen  Natur  mit  Tiefigkeit  verbunden. 
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GRIECHENLAND 


Wie  Menfchen  find,  fo  ift  das  Leben  prächtig, 
Die  Menfchen  find  der  Natur  öfters  mächtig, 

Das  prächt’ge  Land  ift  Menfchen  nicht  verborgen, 
Mit  Reiz  erfcheint  der  Abend  und  der  Morgen. 

Die  offnen  Felder  find  als  in  der  Erndte  Tage, 
Mit  Geiftigkeit  ift  weit  umher  die  alte  Sage, 

Und  neues  Leben  kommt  aus  Menfchheit  wieder; 
So  finkt  das  Jahr  mit  einer  Stille  nieder. 
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DER  ZEITGEIST 

DieMenfchen  finden  fich  in  dieferWelt  zum  Leben, 
Wie  Jahre  find,  wie  Zeiten  höher  ftreben; 

So  wie  der  Wechfel  ift,  ift  übrig  vieles  Wahre, 

Daß  Dauer  kommt  in  die  verfchied’nen  Jahre; 
Vollkommenheit  vereint  fich  fo  in  diefem  Leben, 
Daß  diefem  fich  bequemt  der  Menfchen  edles  Streben. 
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FREUNDSCHAFFT 


Wenn  Menfchen  fich  aus  innrem  Werthe  kennen, 
So  können  fie  (ich  freudig  Freunde  nennen, 

Das  Leben  ift  dem  Menfchen  fo  bekannter, 

Sie  finden  es  im  Geift  intereffanter. 

Der  hohe  Geift  ift  nicht  der  Freundfchaft  ferne, 
Die  Menfchen  find  den  Harmonien  gerne 
Und  der  Vertrautheit  hold,  daß  fie  der  Bildung  leben, 
Auch  diefes  ift  der  Menfchheit  fo  gegeben. 


242 


AUSSICHT 


Der  ofF’ne  Tag  ift  Menfchen  hell  mit  Bildern, 
Wenn  fich  das  Grün  aus  ebner  Ferne  zeiget, 

Noch  eh’  des  Abends  Licht  zur  Dämmerung  fich  neiget, 
Und  Schimmer  fanft  den  Klang  des  Tages  mildern. 

Oft  fcheint  die  Innerheit  der  Welt  umwölkt,  ver- 

fchloflen, 

Des  Menfchen  Sinn  von  Zweifeln  voll,  verdroflen. 
Die  prächtige  Natur  erheitert  feine  Tage 
Und  ferne  fteht  des  Zweifels  dunkle  Frage. 
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DIE  AUSSICHT 


Wenn  in  die  Ferne  geht  der  Menfchen  wohnend 

Leben, 

Wo  in  die  Ferne  lieh  erglänzt  die  Zeit  der  Reben, 

Ift  auch  dabei  des  Sommers  leer  Gefilde, 

Der  Wald  erfcheint  mit  feinem  dunklen  Bilde. 

Daß  die  Natur  ergänzt  das  Bild  der  Zeiten, 

Daß  die  verweilt,  fie  fchnell  vorübergleiten, 

Ift  aus  Vollkommenheit,  des  Himmels  Höhe  glänzet 
Den  Menfchen  dann,  wie  Bäume  Blüth’  umkränzet. 
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Briefe  der  Spätzeit 


i 


i.  AN  DIE  MUTTER 


Verehrungswürdige  Mutter! 

Ich  habe  die  Ehre,  Ihnen  zu  bezeugen,  daß  ich  über 
den  von  Ihnen  empfangenen  Brief  recht  erfreut  feyn 
mußte.  Ihre  vortreflichen  Äußerungen  find  mir  fehr 
wohlthätig,  und  die  Dankbarkeit,  die  ich  Ihnen  fchuldig 
bin,  kommt  hinzu  zu  der  Bewunderung  Ihrer  vortreff¬ 
lichen  Gefinnungen.  Ihr  gütiges  Gemüth  und  Ihre  fo 
nüzlichen  Ermahnungen  find  niemals  ohne  Äuße¬ 
rung,  die  mich  erfreuet,  wie  fie  mir  nüzlich  ift.  Das 
Kleidungsftük,  das  Sie  hinzugefezet,  ift  mir  auch  fehr 
gut.  Ich  muß  mich  beeilen.  Ich  wäre  fo  frei,  mehreres 
hinzuzufezen,  wie  nemlich  folche  Aufforderungen  zu 
ordentlicher  Äußerung  meinerfeits,  wie  ich  hoffe,  wirk- 
fam  feyn  und  Ihnen  angenehm  feyn  füllen.  Ich  habe 
die  Ehre,  mich  zu  nennen 
Ihren 

ergebenden  Sohn 

Hölderlin. 


2.  AN  DIE  MUTTER 

Lieb  ft  e  Mutter! 

Ich  ergreife  die  von  Herrn  Zimmern  mir  gütigft 
angebotene  Gelegenheit,  mich  in  Gedanken  an  Sie  zu 
wenden  und  Sie  noch  immer  von  der  Bezeugung 
meiner  Ergebenheit  und  der  Redlichkeit  meiner  An¬ 
hänglichkeit  zu  unterhalten.  Ihre  fchon  fo  lange  mir 
einleuchtende  und  klare  Gütigkeit,  die  Fortdauer  Ihrer 
Zärtlichkeit  und  Ihres  mir  fo  wohlthätigen  moralifchen 
Einflußes  find  mir  verehrungswürdige  Gegenftände, 
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die  mir  vor  Augen  fchweben,  ich  mag  meine  fchul- 
dige  Ehrerbietung  in  mir  zu  verstärken  fuchen  oder 
ich  mag  denken,  was  an  dem  Angedenken  feie,  das  ich 
Ihnen  fchuldig  bin,  vortrefliche  Mutter!  Wenn  ich 
Ihnen  nicht  kann  fo  unterhaltend  feyn,  wie  Sie  mir, 
fo  ift  es  das  Verneinende,  das  in  ebenderfelben  Er¬ 
gebenheit  liegt,  die  ich  Ihnen  zu  bezeugen  die  Ehre 
habe.  Meine  Theilnahme  hat  in  Ihnen  noch  nicht 
aufgehört;  fo  fortdaurend  Ihre  mütterliche  Gütigkeit, 
fo  unverändert  mein  Angedenken  an  Sie,  verehrungs¬ 
würdige  Mutter!  Die  Tage,  die  Ihnen  ohne  Schaden 
an  Gefundheit,  und  mit  der  Gewißheit  Ihres  Her¬ 
zens  hingehn,  der  Gottheit  wohlzugefallen,  find  mir 
immerhin  theuer,  und  die  Stunden,  die  ich  in  Ihrer 
Nähe  zugebracht  habe, wie  mir  fcheinet, unvergeßlich. 
Ich  hoffe,  und  habe  das  fefte  Zutrauen,  daß  es  Ihnen 
immer  recht  wohlgehen  und  auf  diefer  Welt  gefallen 
werde.  Ich  habe  die  Ehre,  mich  Ihnen  zu  empfehlen, 
und  nenne  mich 
Ihren 

gehorfamften  Sohn 

Hölderlin. 

3.  AN  DIE  MUTTER 

Verehrungswürdige  Mutter! 

Ich  beantworte  Ihren  gütigen  Brief  mit  vergnügtem 
Herzen  und  aus  fchuldiger  Theilnahme  an  Ihrem 
Dafeyn,  Ihrer  Gefundheit  und  Fortdauer  in  diefem 
Leben.  Wenn  Sie  mich  belehren,  wenn  Sie  zu  ordent¬ 
licher  Aufführung,  Tugend  und  Religion  mich  er¬ 
muntern,  fo  ift  die  Sanftmuth  einer  fo  gütigen  Mutter 
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das  Bekannte  und  Unbekannte  in  einem  mir  fo  verehrten 
'  Verhältniß  mir  nüzlich  wie  ein  Buch  feyn  foll,  und 
meiner  Seele  zuträglich  wie  höhere  Lehre.  Die  Natür¬ 
lichkeit  Ihrer  frommen  und  tugendhaften  Seele  leidet 
außer  diefer  leztern  wohl  belfere  Vergleichungen.  Ich 
rechne  auf  Ihre  chriftliche  Verzeihung,  theuerfte 
Mutter,  und  auf  mein  Beftreben,  mich  immer  mehr 
zu  vervollkommnen  und  zu  belfern.  Meine  Mitthei- 
lungsgaabe  fchränkt  lieh  auf  Äußerungen  meiner  An¬ 
hänglichkeit  an  Sie  ein,  bis  meine  Seele  von  Ge- 
finnungen  fo  viel  gewonnen  hat,  daß  fie  mit  Worten 
lieh  davon  mittheilen  und  Sie  interefliren  kann.  Ich 
nehme  mir  die  Freiheit,  mich  Ihrem  mütterlichen 
Herzen  und  Ihrer  gewöhnlichen  Vortrefflichkeit  ge- 
horfamft  zu  empfehlen.  Ich  glaube,  Fleiß  und  ein  ge¬ 
wöhnliches  Fortfehreiten  im  Guten  fehlt  nicht  leicht 
einen  guten  Zwek.  Ich  empfehle  mich,  verehrungs- 
würdigfte  Mutter!  und  nenne  mich  mit  Aufrichtigkeit 
Ihren 

gehorfamen  [Sohn] 

Hölderlin. 

4.  AN  DIE  MUTTER 

Verehrungswürdig  ft  e  Mutter! 

Ich  fchäze  mich  glüklich,  fo  viele  Gelegenheit  zu 
haben,  Ihnen  meine  Ergebenheit  zu  bezeugen,  indem 
ich  meine  Gelinnungen  durch  Briefefchreiben  äußere. 
Ich  glaube  fagen  zu  können,  gute  Gefinnungen,  in 
Worten  geäußert,  find  nicht  umfonft,weil  das  Gemüth 
auch  von  innerlichen  Vorfchriften  abhängt,  die  in  der 
Natur  des  Menfchen  liegen,  und  die, in  fo  fern  fie  chrift- 
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lieh  gelten,  durch  ihre  Behändigkeit  und  Wohlthätig- 
keit  intereffiren.  Der  Menfch  fcheinet  an  Zuverläffig- 
keit,  an  ein  Reineres,  das  feiner  Neigung  (ich  anzu- 
paffen  fcheint,  gerne  gewöhnt.  Diefes  Innere  fcheint 
auch  reich  an  Kräften,  wie  es  noch  überdiß  zur  Be- 
fänftigung  des  menfchlichen  Gemüths,  und  zur  Bil¬ 
dung  menfchlicher  Gemüthskräfte  beitragen  kann. 
Göttliches,  wie  delfen  der  Menfch  auch  empfänglich 
ift,  ift  wunderbar  zugegeben  einer  mehr  natürlichen 
Bemühung,  die  der  Menfch  lieh  giebt.  Ich  bitte  um 
Vergebung,  daß  ich  mich  Ihnen  fo  unrükfichtlich  habe 
mitgetheilt.  Sich  mit  fich  felbft  zu  befchäftigen  ift  eine 
Beftimmung,welche,  foernft  fie  erfcheinen  kann,  doch 
den  Geift  des  Menfchen  zur  Hülfe  hat,  und  der  An¬ 
lagen  des  menfchlichen  Herzens  wegen,  zur  Milde 
im  menfchlichen  Leben  und  auch  fo  ferne  zur  höheren 
Empfänglichkeit  beitragen  kann.  Ich  muß  noch  ein¬ 
mal  um  Vergebung  bitten,  indem  ich  abbreche.  Ich 
nenne  mich  mit  aufrichtigfter  Ergebenheit 
Ihren 

gehorfamen  Sohn 

Hölderlin. 

5.  AN  DIE  MUTTER 

Verehrungswürdigfte  Mutter! 

Ich  fahre  fort,  Sie  unterhalten  zu  wollen  mit  meinen 
Briefen,  und  Ihre  gütige  Zufchrift  zu  beantworten.  Ich 
kann  nicht  aufhören,  Sie  zu  verehren,  und  Ihre  Güte 
gegen  mich,  und  Zärtlichkeit  in  Ermahnungen  zu  er¬ 
kennen.  Wie  haben  Sie  recht,  mich  zu  ermahnen,  daß 
ich  die  Ehrfurcht  gegen  Herrn  Zimmern  nicht  ver- 
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(  lieren,  und  mich  immer  mehr  der  Tugend  und  ordent¬ 
licher  Sitten  befleißigen  foll.  Ihre  gütigen  Briefe  find 
mir  auch  ein  Beweis  Ihrer  fortdauernden  Gefundheit. 
Ich  empfehle  mich  Ihrerfernerer  Güte,verehrungswür- 
digfte  Mutter!  und  nenne  mich  mit  inniger  Verehrung 
Ihren 

gehorfamen  Sohn 

Hölderlin. 

6.  AN  DIE  MUTTER 

Meine  theuerfte  Mutter! 

Ich  danke  Ihnen  herzlichft  für  die  neulichen  Äuße¬ 
rungen  Ihrer  fortdaurenden  Güte.  Ich  bin  diefe  Tage 
nicht  ganz  wohl  gewefen,  bin  aber  jezt  wieder  befler. 
Das  Befinden  von  Ihnen  intereffirt  mich  um  fo  mehr, 
und  ich  freue  mich  um  fo  mehr,  wenn  ich  denke,  daß 
Sie  fich  wohl  befinden.  Leben  Sie  immer  gerne  in 
Nürtingen,  und  ift  diefer  Aufenthalt  Ihrer  mir  fo 
theuren  Gefundheit  immer  zuträglich? 

Daß  ich  Sie  fo  wenig  unterhalten  kann,  rühret  daher, 
weil  ich  mich  fo  viel  mit  den  Befinnungen  befchäfftige, 
die  ich  Ihnen  fchuldig  bin.  Was  Sie  fonft  meinerfeits 
intereffiret,  fo  ferne,  ift  Ihr  Befinden,  die  Ruhe  Ihres 
vortreflichen  Gemüths,  und  Ihre  Antheilnahme  mit 
dem  Gemüthe  an  diefem  Leben.  Von  diefem  Ihnen  zu 
reden, will  ich  mich  befleißen,  fo  fehr,  als  ich  Ihnen  diefes 
fchuldig  bin.  Ich  habe  die  Ehre,  Sie  meiner  äußerften 
Hochachtung  zu  verfichern,  und  nenne  mich 
Ihren 

gehorfamen  Sohn 

Hölderlin. 
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7.  AN  DIE  MUTTER 

Verehrungswürdig  ft  e  Mutter! 

Ich  denke,  daß  ich  Ihnen  nicht  zur  Laft  falle  mit 
der  Wiederhohlung  folcher  Briefe.  Ihre  Zärtlichkeit 
und  vortrefliche  Güte  erweket  meine  Ergebenheit  zur 
Dankbarkeit,  und  Dankbarkeit  ift  eine  Tugend.  Ich 
denke  der  Zeit,  die  ich  mit  Ihnen  zubrachte,  mit  vieler 
Erkentlichkeit,  verehrungswürdigfte  Mutter!  Ihr  Bei- 
fpiel  voll  Tugend  foll  immer  in  der  Entfernung  mir 
unvergeßlich  bleiben,  und  mich  ermuntern  [zur]  Be¬ 
folgung  Ihrer  Vorfchriften,und  Nachahmung  eines  fo 
tugendhaften  Beifpiels.  Ich  feze  das  Bekenntniß  meiner 
aufrichtigen  Ergebenheit  hinzu  und  nenne  mich 
Ihren 

gehorfamften  Sohn 

Hölderlin. 

Meine  Empfehlung  an  meine  theuerfte  Schwefter. 

8.  AN  DIE  MUTTER 

Verehrungswürdig  ft  e  Frau  Mutter! 

Ich  fchreibe  Ihnen  fchon  wieder  einen  Brief.  Ich 
weiß  nicht,  ob  Sie  mir  den  zulezt  gefchriebenen  be¬ 
antwortet  haben.  Ich  vermuthe,  daß  er  beantwortet 
ift.  Nehmen  Sie  mir,  nach  Ihrer  Güte,  diefe  Behauptung 
nicht  übel.  Ich  mache  Ihnen  die  aufrichtigften  W ünfche 
für  Ihre  Gelundheit.  Behalten  Sie  mich  in  gütigem 
Angedenken,  und  feyn  Sie  verfichert,  daß  ich  mich  mit 
Wahrheit  nenne 
Ihren 

gehorfamften  Sohn 

Hölderlin. 
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9.  AN  DIE  MUTTER 

Verehrungswürdige  Mutter! 

Es  ift  mir  lieb,  wenn  Sie  recht  gefund  find,  und 
wenn  es  Ihnen  in  allen  Stüken  wohl  geht.  Die  guten 
Nachrichten,  die  Sie  mir  von  Ihnen  gegeben  haben, 
haben  mich  gefreut.  Ich  habe  mir  vorgenommen,  an 
Ihrem  Wohlbefinden  immer  wahreren  Antheil  zu 
nehmen.  Mögen  Sie  meiner  theueren  und  fehr  ge- 
fchäzten  Schwefter  meine  Empfehlung  machen.  Ich 
habe  ihr  noch  nicht  für  die  Befuche  gedankt,  die  fie 
hier  mir  zu  machen  die  Güte  hatte.  Ich  nenne  mich 
Ihren 

gehorfamften  Sohn 

Hölderlin. 

10.  AN  DIE  MUTTER 

Theuerfte  Mutter! 

Ich  kann  nicht  anders  fagen,  als  daß  ich  fehr  er- 
kentlich  gegen  Ihre  ausnehmende  gütige  Ausdrüke  und 
fo  klare  Erweife  Ihrer  Güte  in  meiner  Seele  mich 
finde. 

Ich  muß  es  eben  zu  verdienen  fuchen  durch  Wohl¬ 
verhalten  und  fortdauernde  Ehrerbietung  gegen  Per- 
fonen,  die  mir  Grundfäze  angeben  und  an  deren  Grund- 
fäze  ich  glaube. 

Mich  auszudrüken,  ift  mir  fo  wenig  gegönt  gewefen 
im  Leben,  da  ich  mich  in  der  Jugend  gern  mit  Büchern 
befchäfftiget  und  nachher  von  Ihnen  entfernte.  Was 
mir,  bei  diefer  Art  von  Geftändniß,  immer  geblieben, 
ift  ein  herzlicher  Glaube  an  Ihr  vortreffliches  Herz 
und  den  Ernft  Ihrer  mütterlichen  Vorfchrifften. 
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Ihr  Beifpiel,  Ihre  Ermahnungen  zur  Verehrung 
eines  hohem  Wefens  haben  mir  auch  bis  hieher  ge- 
nüzt,  fo  daß  fich  das  an  lieh  Verehrbare  folcher  Ge- 
müthsgegenftände  auch  durch  Ihr  Verwobenfeyn  in 
diefem  Leben  bekräftiget. 

Ich  empfehle  mich  Ihnen  in  fo  ferne  mit  defto  ge- 
trofterem  Gemüthe  und  nenne  mich 
Ihren 

gehorfamen  Sohn 

Friederich  Hölderlin. 


n.  AN  DIE  MUTTER 

Vereh  rungswürdig  ft  e! 

Ich  kann  Ihnen  nicht  genug  danken  für  Ihre  gütige 
Zufchrift.  Ich  finde  immer  die  Zeichen  Ihres  edlen 
Herzens  und  trachte,  die  fanften  Ermahnungen,  die 
Ihnen  gefällig,  zu  befolgen. 

Ich  muß  Ihnen  auch  herzlich  danken  für  das,  was 
Sie  beigelegt  und  mir  zugefchikt  haben. 

Sie  werden  die  Feiertage  vergnügt  zugebracht  haben. 

Ich  hoffe,  da  jezt  die  Äußerung  gütigft  auf  Ihrer 
Seite,  fo  weit,  fo  bald  ich  über  die  Empfindungen,  die 
ich  Ihnen  fchuldig,  hinaus  bin,  Ihnen  auch  einen  recht 
großen  Brief  fchreiben  zu  können.  * 

Seyen  Sie  von  meiner  herzlichen  Theilnahme  an 
Ihrer  koftbaren  Gefundheit,  Wohlfeyn  und  Vergnügt- 
feyn  des  Gemüthes  und  Fortdauer  derfelben  ver- 
fichert. 

Darf  ich  Sie  bitten,  mich  gehorfamft  allen  den 
Ihrigen  zu  empfehlen. 
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Ich  habe  die  Ehre,  mit  völligfter  Ergebenheit  mich 
zu  nennen 

Ihren 

gehorfamften 

Hölderlin. 


12.  AN  DIE  MUTTER 

Vereh  rungswürdig  ft  e  Mutter! 

Wenn  meine  bisherigen  Briefe  Ihnen  nicht  ganz  ge¬ 
fallen  konnten,  fo  kann  eine  öftere  Erweifung  einer 
folchen  Aufmerkfamkeit  die  gutwillige  Bemühung  an- 
zeigen.  Es  ift  oft  fo,daß  die  Übung  auch  diefe  Geftalt  an¬ 
nehmen  kann.  Was  Menfchen  näher  bringt,  ift  Übung 
zur  Gewohnheit,  Annäherung  der  Gefinnungen  und 
Beziehungen  im  Zufammenhange  der  Menfchheit. 
Übrigens  find  die  näheren  Gefinnungen  noch  andre 
Erkentlichkeit,  Religion,  und  Gefühl  verpflichtender 
Beziehungen.  Ich  empfehle  mich  ergebenft  in  die  Fort¬ 
dauer  Ihrer  Güte,  und  nenne  mich 
Ihren 

gehorfamften  Sohn 

Hölderlin. 


13.  AN  DIE  MUTTER 

Verehrungswürdig  ft  e  Mutter! 

Ich  danke  Ihnen  recht  fehr  für  das  Überfchikte. 
Was  Sie  mir  gefchrieben  haben,  hat  mich  recht  fehr 
gefreut.  Die  Menfchen  müden  fleh  im  Guten  erhalten 
durch  Ermahnung,  wie  es  Ihnen  obliegt,  und  durch 
die  Art,  fleh  zu  empfehlen,  wie  es  mir  geziemt. 
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Ich  wiederhohle  das,  was  ich  geäußert  habe,  und 
nenne  mich 

Ihren 

gehorfamften  Sohn 

Hölderlin. 


14.  AN  DIE  MUTTER 

Verehrungswürdig  ft  e  Mutter! 

Ich  fchike  mich  fchon  wieder  an,  Ihnen  einen  Brief 
zu  fchreiben.  Was  ich  Ihnen  gewöhnlich  gefchrieben 
habe,  ift  Ihnen  erinnerlich,  und  ich  habe  Ihnen  faft 
wiederhohlte  Äußerungen  gefchrieben.  Ich  wünfche, 
daß  Sie  fich  immer  recht  wohl  befinden  mögen.  Ich 
empfehle  mich  gehorfamft  und  nenne  mich 
Ihren 

gehorfamen  Sohn 

Hölderlin. 


15.  AN  DIE  MUTTER 

Theuerfte  Mutter! 

Ich  mache  mir  eine  Freude  daraus,  Ihnen  wieder- 
hohlter  malen  noch  einen  Brief  zu  fchreiben.  Ich 
wiederhohle  die  Gefinnungen,und  die  Bezeugung  von 
diefen,  die  ich  fonft  gemacht  habe.  Ich  wünfche  Ihnen 
recht  vieles  Gute  für  immer.  Ihre  Gefundheit,  die  mir 
fo  fchäzbar,  wird,  meiner  Hoffnung  und  meinen 
Wünfchen  gemäß,  immer  vollkommener  und  für  Sie 
angemeffener  feyn.  Bleiben  Sie  mir  gewogen,  theuerfte 
Mutter,  und  gönnen  Sie  mir  die  Fortdauer  Ihrer  Güte 
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und  Ihres  Wohlwollens.  Ich  empfehle  mich  Ihnen 
gehorfamft  und  nenne  mich 
Ihren 


gehorfamen  Sohn 

Hölderlin. 


16.  AN  DIE  MUTTER 


Verehrungswürdig  ft  e  Mutter! 

Daß  ich  eine  Gelegenheit  benuzen  darf,  an  Sie  zu 
fchreiben,  ift  mir  gar  nicht  unangenehm.  Es  find  immer¬ 
hin  Empfehlungen  meines  von  Ihnen  abhängigen 
Wefens  und  Verfuche,  mein  ergebenes  Gemüth  Ihrer 
fortdaurenden  Güte  zu  äußern,  was  ich  für  den  Inhalt 
diefer  gewiß  nicht  ohne  Ergebenheit  gefchriebenen 
Briefe  Ihnen  verlichern  möchte.  Nehmen  Sie  es  doch 
nicht  übel,  daß  ich  fchon  abbreche.  Ich  bin 
Ihr 

gehorfamfter  Sohn 

Hölderlin. 

17.  AN  DIE  MUTTER 

Verehrungswürdig  ft  e  Mutter! 

Ich  habe  die  Ehre,  Ihnen  fchon  wieder  einen  Brief  zu 
fchreiben.  Die  mannigfaltigen  Gütigkeiten,  die  Sie  mir 
im  Leben  erwiefen  haben, veranlaßen  mich  zum  Danke, 
und  jede  Art  der  Höflichkeit,  die  ich  Ihnen  erweifen 
kann,  kann  einigermaßen  als  ein  Bezeugniß  desfelbigen 
dienen.  Leben  Sie  wohl,  es  war  mir  eine  Ehre,  Ihnen 
fchon  wieder  fchreiben  zu  können.  Ich  nenne  mich 
Ihren 

gehorfamften  Sohn 

Hölderlin. 
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18.  AN  DIE  MUTTER 
Verehrungswürdig  ft  e  Frau  Mutter! 

Ich  mache  Ihnen  meinen  gehorfamften  Dank  für 

die  Briefe,  die  ich  von  Ihnen  erhalten  habe,  und  ver- 
fichere  Sie,  daß  es  mir  eine  Ehre  ift,  Ihnen  zuweilen 
die  Verficherung  meiner  Ergebenheit  zu  machen. 
Bringen  Sie  die  Zeit  vergnügt  zu,  wie  es  mein  Wunfch 
ift.  Ich  empfehle  mich  Ihnen  gehorfamft  und  nenne 
mich 

Ihren 

gehorfamen  Sohn 

Hölderlin. 

19.  AN  DIE  MUTTER 

Meine  verehrungswürdig  ft  e  Mutter! 
Ich  nehme  mir  die  Freiheit,  mit  diefem  Schreiben 
Ihnen  die  Anzeige  meiner  fortdauernden  Erkentlich- 
keit  zu  machen.  Sind  Sie  von  der  Ergebenheit  meiner 
Gefinnungen  überzeugt.  Die  Fortdauer  innerer  Über¬ 
zeugung,  die  zur  Tugend  beiträgt,  ift  keine  geringe 
Beobachtung.  Übrigens  bin  ich  in  meinen  Verpflich¬ 
tungen  und  Überzeugungen  nicht  veränderlich.  Ich 
nenne  mich  mit  Ergebenheit 
Ihren 

gehorfamen  Sohn 

Hölderlin. 

20.  AN  DIE  MUTTER 

Verehrungswürdige  Frau  Mutter! 

Ich  bitte  Sie,  daß  Sie  es  nicht  ungütig  nehmen,  daß 
ich  Ihnen  immer  mit  Briefen  befchwerlich  falle,  die 
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*  fehr  kurz  find.  Die  Bezeugung  von  dem,  wie  man  ge¬ 
winnt  fei,  und  wie  man  Antheil  nehme  an  andern,  die 
man  verehrt,  und  wie  das  Leben  den  Menfchen  hin¬ 
gehe,  diefe  Art,  fich  mitzutheilen,  hat  eine  Befchaffen- 
heit,  wo  man  fich  auf  diefe  Art  entfchuldigen  muß. 
Ich  beendige  den  Brief  fchon  wieder,  und  nenne  mich 
Ihren 

gehorfamften  Sohn 

Hölderlin. 

21.  AN  DIE  MUTTER 

Meine  theuerfte  Mutter! 

Weil  Hr.  Zimmer  gütig  mir  erlaubt,  auch  zu 
fchreiben,  bin  ich  fo  frei.  Ich  empfehle  mich  Ihrer 
Güte.  Sie  werden  mich  wohl  nicht  verladen.  Ich  hofFe 
Sie  bald  zu  fehen.  Ich  bin  von  Herzen 
Ihr 

gehorfamer  Sohn 

Hölderlin. 

<  22.  AN  DIE  MUTTER 

Verehrungs würdige  Mutter! 

Ich  nehme  mir  die  Freiheit,  einen  Brief  an  Sie  zu 
fchreiben,  wie  es  faft  eine  Gewohnheit  geworden  ift. 
Es  foll  mich  recht  fehr  freuen,  wenn  Sie  gefund  find. 
Ich  mache  mir  eine  Freude  daraus,  von  den  Gefinnungen 
zu  fchreiben,  von  denen  ich  fonft  gefchrieben  habe. 
Ich  empfehle  mich  Ihnen  gehorfamft  und  nenne  mich 
Ihren 

gehorfamen  Sohn 

Hölderlin. 
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23-  AN  die  mutter 

Verehrungswürdige  Mutter! 

Ich  fchreibe  Ihnen  fchon  wieder.  Das  Wiederhohlen 
von  dem,  was  man  gefchrieben  hat,  ift  nicht  immer 
eine  unnöthige  Befchaffenheit.  Es  ift  in  dem,  wovon 
die  Rede  ift,  gegründet,  daß,  wenn  man  fich  zum  Guten 
ermahnt,  und  fich  etwas  Ernftliches  Tagt,  es  nicht  fehr 
übel  genommen  wird,  wenn  man  eben  dasfelbe  Tagt, 
und  nicht  immer  etwas  vorbringt,  das  nicht  gewöhn¬ 
lich  ift.  Ich  will  es  bei  diefem  bewenden  lalfen.  Ich 
empfehle  mich  Ihnen  gehorfamft,  und  nenne  mich 
Ihren 

gehorfamen  Sohn 

Hölderlin. 


24.  AN  DIE  MUTTER 

Verehrungswürdig fte  Frau  Mutter! 

Ich  mache  mir  ein  Vergnügen  daraus,  Ihre  gütige 
Erlaubniß  zu  benuzen,  und  das  Brieffchreiben  an  Sie 
fo  ferne  fortzufezen.  Wenn  Sie  lieh  wohl  befinden, 
freuet  es  mich  erftaunlich.  Ich  werde  aber  wieder 
fchnell  abbrechen  müffen.  Ich  muß  es  bei  dem  be¬ 
wenden  lallen,  Ihnen  von  meinem  Wohlbefinden 
Nachricht  gegeben  zu  haben.  Ich  empfehle  mich 
Ihrer  Güte  und  Gewogenheit  und  nenne  mich 
Ihren 

ergebend  gehorfamften  Sohn 

Hölderlin. 
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25.  AN  DIE  MUTTER 

T  heuer  ft  e  Mutter! 

Ich  mache  Ihnen  meinen  gehorfamften  Dank  für 
das  Überfchikte.  Nehmen  Sie  es  nicht  ungütig,  daß  ich 
Ihnen  immer  noch,  wie  Sie  mich  überzeugt  haben, 
auf  diefe  Art  läftig  bin.  Ift  es  irgend  zu  fagen  möglich, 
fo  möchte  ich  Ihnen  bezeugen,  wie  ich  wünfche,  Ihnen 
Ihre  viele  Sorge  um  mich  und  Güte  vergelten  zu 
können.  Ich  wünfche  Ihnen  überdiß  gute  Gefundheit, 
theuerfte  Mutter,  und  ruhiges  Leben  und  nenne  mich 
Ihren 

gehorfamften  Sohn 

Hölderlin. 

26.  AN  DIE  MUTTER 

Verehrungswürdig  ft  e  Mutter! 

Ich  nehme  mir  die  Freiheit,  Ihnen  wiederhohltmals 
zu  fchreiben.  Was  ich  Ihnen  fonft  gefagt  habe,  wieder¬ 
hohle  ich  mit  den  Gefinnungen,  die  Sie  von  mir  wißen. 
Ich  wünfche  Ihnen  alles  Gute.  Ich  breche  fchon  wieder 
ab,  wie  ich  Sie  um  Verzeihung  bitte. 

Ich  empfehle  mich  Ihnen  gehorfamft,  und  nenne 
mich 

Ihren 

gehorfamen  Sohn 

Hölderlin. 

27.  AN  DIE  MUTTER 

Verehrungswürdig  ft  e  Frau  Mutter! 

Die  vortreffliche  Frau  Zimmerin  ermahnt  mich, 
daß  ich  möchte  es  nicht  vernachlälfigen,  Ihnen  mit 


einem  Schreiben  aufmerkfam  zu  feyn,  und  fo  die  Fort¬ 
dauer  meiner  Ergebenheit  Ihnen  zu  bezeugen.  Die 
Pflichten,  die  Menfchen  fleh  fchuldig  find,  zeigen  fleh 
vorzüglich  auch  in  einer  folchen  Ergebenheit  eines 
Sohnes  gegen  feine  Mutter.  Die  Verhältniffe  der  Men¬ 
fchen  zu  einander  haben  folche  Regeln,  und  die  Be¬ 
folgung  diefer  Regeln  und  mehrere  Übung  in  den- 
felben  macht,  daß  die  Regeln  fo  ferne  weniger  hart, 
und  mehr  dem  Herzen  angemelfen  fcheinen.  Nehmen 
Sie  vorlieb  mit  diefem  Zeichen  meiner  beftändigen 
Ergebenheit.  Ich  nenne  mich 
Ihren 

gehorfamen  Sohn 

Hölderlin. 


28.  AN  DIE  MUTTER 

Verehrungswürdig  ft  e  Mutter! 

Ich  fchreibe  Ihnen,  fo  gut  ich  im  Stande  bin,  Ihnen 
etwas  zu  fagen,  das  Ihnen  nicht  unangenehm  ift.  Ihr 
Wohlbefinden  und  die  Befchaffenheit  Ihres  Gemüths 
ift  mir  unveränderlich  angelegen.  Wenn  Sie  mit  diefem 
zufrieden  feyn  können,  fo  thun  Sie  mir  einen  Gefallen, 
ich  bin  Ihnen  bekannt,  wie  ich  mit  meinen  Bitten  bin 
und  Ihnen  befchwerlich  falle.  Ich  bin 
Ihr 

gehorfamer  Sohn 

Hölderlin. 

29.  AN  DIE  MUTTER 

Theuerfte  Mutter! 

Ich  bin  verfichert,  daß  die  Bemühung,  Ihre  Zu¬ 
friedenheit  zu  verdienen,  macht,  daß  die  Gütigkeit, 
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mit  der  Sie  immer  gegen  mich  gefinnt  gewefen  find, 
nicht  aufhört.  Ich  muß  lchon  fchließen.  Seyn  Sie  ver- 
fichert,  daß  ich  mit  nicht  endigender  Ehrerbietigkeit 
mich  nenne 

Ihren 

gehoriamen  Sohn 

Hölderlin. 

30.  AN  DIE  MUTTER 

Verehrungswürdiglte  Mutter! 

Ich  will  Ihnen  diefen  Brief  noch  fchreiben.  Die 
Nachrichten,  die  ich  von  Ihnen  erhalte,  freuen  mich. 

Ich  kann  Ihnen  fagen,  es  giebt  auch  keine  belfere 
Nachrichten,  als  die,  die  mir  fagen,  daß  Ihnen  es  gut 
geht.  Ich  muß  abbrechen.  Ich  bin 
Ihr 

gehorfamfter  Sohn 

Hölderlin. 

31.  AN  DIE  MUTTER 

Yerehrungswürdige  Mutter! 

Ich  fchreibe  Ihnen  diefen  Brief  zum  Zeichen  meiner 
gewöhnlichen  in  folchen  Verhältnilfen  fich  benehmen¬ 
den  Beftimmtheit.  Es  foll  mich  fehr  freuen,  wenn  ich 
das  mir  immer  fagen  kann,  was  meine  bezeugte  und 
Ihnen  bekannte  Art,  den  Menfchen,  die  mich  angehen, 
verftändlich  zu  feyn,  Ihnen  fich  erinnerlich  gemacht 
hat.  Ich  bin 

Ihr 

gehorfamer  Sohn 

Hölderlin. 
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32.  AN  DIE  MUTTER 

Verehrungswürdige  Mutter! 

Ich  danke  Ihnen  für  den  erhaltenen  Brief.  Wie  Sie 
mir  gefchrieben  haben,  kann  ich  mich  verfichern,  daß 
es  mit  Ihrer  Gefundheit  gut  geht,  und  daß  Sie  zu¬ 
frieden  und  vergnügt  leben.  Haben  Sie  mir  lagen  ge¬ 
wollt,  wie  ich  mich  gegen  Sie  verhalten  foll,  fo  ant- 
wort’  ich  Ihnen,  daß  ich  trachte,  unveränderlich  in 
gutem  Vernehmen  mit  Ihnen  zu  bleiben. 

Ich  nenne  mich 
Ihren 

gehorfamften  Sohn 

Hölderlin. 


33.  AN  DIE  MUTTER 

Verehrungswürdig  ft  e  Mutter 
Ich  mag  es  nicht  verfäumen,  einen  Brief  an  Sie  zu 
fchreiben.  So  erfreulich  die  Gegenwart,  fo  ift  doch  das 
Zeichen  der  Seele,  das  nicht  lebendige,  eine  Wohlthat 
für  den  Menfchen.  So  wenig  lieh  eine  Vorzüglichkeit 
der  Seele,  wie  Güte,  oder  herzliche  Mittheilung,  oder 
tugendhafte  Ermahnung  oft  fcheint  vergelten  zu  laßen, 
fo  ift  auch  Äußerung  der  Empfänglichkeit  doch  etwas 
in  das  Leben  und  feine  Erfcheinung.  Nicht  nur  die 
gleich  ftarke  Mittheilung,  auch  Äußerung  und  Emp¬ 
findung  ift  eine  Geftalt  des  Moralifchen,  ein  Theil  des 
Geiftes  und  Erfcheinungswelt.  Wie  Leib  und  Seele  ift, 
fo  ift  auch  die  Seele  und  ihre  Äußerung.  Nemlich  der 
Menfch  foll  fich  äußeren  aus  Verdienft  etwas  Gutes 
thun,  gute  Handlungen  ausüben,  aber  der  Menfch  foll 


264 


nicht  nur  auf  die  Wirklichkeit,  er  foll  auch  auf  die 
Seele  wirken.  Die  moralifche  Welt,  die  das  Abftracte 
mit  (ich  führt,  fcheint  diefes  zu  erklären.  Nehmen  Sie 
mit  diefen  Äußerungen  vorlieb  und  beglüken  Sie  ferner 
mit  Ihrer  Gewogenheit,  verehrungswürdigfte  Mutter, 
Ihren 

gehorfamen  Sohn 

Hölderlin. 


34.  AN  DIE  MUTTER 

Verehrungswürdig  ft  e  Mutter! 

Ich  fchreibe  Ihnen  fchon  wieder. 

Haben  Sie  die  Güte,  diefen  Brief,  wie  meine  fonftigen 
Briefe,  aufzunehmen  und  mich  in  gutem  Gedächtniß 
zu  behalten.  Ich  empfehle  Ihnen  mein  Inneres  aus  Er¬ 
gebenheit  und  nenne  mich 
Ihren 

gehorfamften  Sohn 

Hölderlin. 


35.  AN  DIE  MUTTER 

Geehrte  ft  e  Frau  Mutter! 

Ich  fchreibe  Ihnen,  wie  ich  glaube,  daß  es  Ihre  Vor- 
fchrift,  und  meine  Gemäßheit  nach  diefer  ift.  Haben 
Sie  Neuigkeiten,  fo  können  Sie  diefelben  mir  mit¬ 
theilen.  Ich  bin 
>  Ihr 

gehorfamfter  Sohn 

Hölderlin. 
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36.  AN  DIE  MUTTER 

Verehrungswürdigfte  Mutter! 

Ich  fchreibe  Ihnen  dißmal  einen  Brief,  fo  gut  ich 
kann.  Ihre  Gefundheit  füll  mich  immer  fehr  ange¬ 
legentlich  angehen.  Es  foll  mich  immer  freuen,  wenn 
Sie  gefund  find  und  bleiben.  Der  Zufammenhang  mit 
Ihnen  wird  mir  immer  theuer  feyn.  Gönnen  Sie  mir 
auch  in  Zukunft  Ihre  Gunft  und  Güte.  Ich  breche 
fchon  wieder  ab.  Ich  empfehle  mich  Ihrer  fortdauern¬ 
den  Liebe  und  nenne  mich 
Ihren 

gehorfamften  Sohn 

Hölderlin. 


37.  AN  DIE  MUTTER 

Verehrungswürdig  ft  e  Mutter! 

Immer  muß  ich  Ihnen  verfichern,  wie  Ihre  Güte 
und  Ihre  innere  gute  Befchaffenheit  mich  zum  Dank 
auffordert  und  zur  Bemühung,  Ihnen  in  der  Tugend 
nachzufolgen.  Wer  andere  ermuntern  kann  zur  Tugend 
und  darinn  weiter  bringen,  ift  auch  glüklich,  weil  er 
lieht,  wie  fein  Beifpiel  Gutes  befördert,  und  folches  wirkt 
in  andern  Gemüthern.  Die  Glüklichkeit  ift  für  fich 
felbft  glüklich,  fie  ift  es  aber  auch  durch  Betrachtung, 
fie  ift  es  auch  durch  die  Hoffnung,  fich  im  Guten 
durch  andere  unterftüzt  zu  finden.  Nehmen  Sie  mit 
diefen  wenigen  Worten  vorlieb.  Ich  bin 
Ihr 

gehorfamfter  Sohn 

Hölderlin. 
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38.  AN  DIE  MUTTER 

Theuerfte  Mutter! 

Ich  habe  das  Vergnügen  gehabt,  mehrere  Briefe  von 
Ihnen  zu  erhalten.  Ihre  Güte,  etwas  von  Ihnen  wißen 
zu  lallen,  überzeugt  mich,  daß  man,  fo  gut  man  kann, 
dazu  leyn  muß,  diefes  Mittel,  im  verhältnißmäßigen 
Andenken  zu  bleiben,  fchäzen  muß.  Ich  habe  Ihr 
Schreiben  mit  diefer  Gefinnung  beantworten  wollen. 
Ich  mache  Ihnen  für  das  Gefchikte  meine  gehorfamfte 
Dankfagung.  Ich  bin 
Ihr 

gehorfamlter  Sohn 

Hölderlin. 

39.  AN  DIE  MUTTER 
Verehrungswürdig  ft  e  Frau  Mutter! 

Ich  nehme  mir  die  Freiheit,  Ihnen  zu  wiederhohltem 

male  einen  Brief  zu  fchreiben.  Die  wenige  Zeilen,  mit 
denen  ich  meine  Ehrfurcht  zu  fagen  mich  beftrebe, wer¬ 
den  Ihnen,  wie  ich  hoffe,  nicht  unangenehm  feyn,  da 
ich  von  Ihrer  fortdauernden  Güte  verfichert  bin.  Haben 
Sie  die  Güte,  mich  in  fortdauerndem  gutem  Andenken 
zu  behalten.  Ich  nehme  mir  die  Freiheit,  den  Brief  zu 
befchließen.  Ich  empfehle  mich  Ihnen,  und  nenne  mich 
Ihren 

gehorfamen  Sohn 

Hölderlin. 

40.  AN  DIE  MUTTER 

Verehrungswürdige  Mutter! 

Ich  habe  die  Ehre,  Ihnen  fchon  wieder  fchreiben  zu 
wollen.  Die  Briefe,  die  Sie  mir  gefchrieben  haben, 
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haben  mich  immer  fehr  gefreut.  Ich  danke  Ihnen  für 
die  Güte,  die  Sie  mir  darinn  erwiefen.Ich  muß  fchon 
wieder  fchließen.  Ich  verfichere  Ihnen  meine  Hoch¬ 
achtung  und  nenne  mich 
Ihren 

gehorfamften  Sohn 

Hölderlin. 


41.  AN  DIE  MUTTER 

Verehrungswürdig  ft  e  Frau  Mutter! 

Ich  habe  die  Ehre,  Ihnen  eben  wieder  einen  Brief  zu 
fchreiben.  Ihr  Wohlbefinden  ift  mir  immer  eine  Freude, 
und  daß  Sie  fich  meiner  in  Güte  erinnern  mögen,  ift 
mir  ein  Anlaß  wahrefter  Dankfagung.  Ihre  Briefe  find 
mir  ein  Zeugniß  von  Güte  und  rechter  Fortdauern- 
heit  in  folchen  Gemüthsbezeugungen  gewefen,  wie 
ich  die  meinigen  Ihnen  zu  erkennen  gebe.  Ich  emp¬ 
fehle  mich  Ihnen  und  nenne  mich 
Ihren 

gehorfamften  Sohn 

Hölderlin. 


42.  AN  DIE  MUTTER 

Befte  Mutter! 

Ich  beftrebe  mich,  Ihnen  fo  wenig,  wie  möglich,  un¬ 
angenehm  zu  werden,  und  fchreibe  deßwegen,  fo  offt 
ich  kann.  Ich  freue  mich,  wenn  Sie  gefund  find,  und 
wenn  ich  mit  Ihnen  fo  mich  empfinden  kann,  daß 
daraus  meine  Schuldigkeit  gegen  Sie  und  meine  Über¬ 
zeugtheit  von  Ihrem  Werthe  fichtbar  ift.  Ich  wünfche, 
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daß  Sie  lieh  immer  fo  unveränderlich  erkennen,  wie 
Sie  gut  find,  und  nenne  mich 
Ihren 

gehorfamen  Sohn 

Hölderlin. 

43.  AN  DIE  MUTTER 

Theuerfte  Mutter! 

Ich  beantworte  Ihnen  den  Brief,  den  Sie  neulich  ge- 
fchrieben  haben.  Nehmen  Sie  vorlieb  mit  dem  Wenigen, 
das  ich  Ihnen  fchreiben  kann.  Sie  können  verfichert 
feyn,  daß  ich  nicht  aufhören  werde,  den  Gefinnungen 
treu  zu  feyn,  die  ich  zu  Ihrer  Ehre  zu  äußern  verfucht 
habe.  Glauben  Sie,  die  Dankbarkeit  gegen  das,  was  Sie 
mir  im  Leben  Gutes  erzeugt  haben,  ift  nicht  anders. 
Ich  nenne  mich 
Ihren 

gehorfamften  Sohn 

Hölderlin. 

44.  AN  DIE  MUTTER 

Verehrungswürdigfte  Mutter! 

Ich  nehme  mir  fchon  wieder  die  Freiheit,  Ihnen 
mit  einem  Schreiben  befchwerlich  zu  fallen.  Es  freuet 
mich  recht  fehr,wenn  es  Ihnen  immer  wohl  geht,  und 
wenn  Sie  fich  wohl  befinden.  Die  Nachrichten,  die  ich 
von  Ihnen  erhalte,  find  mir  deßwegen  angenehm  und 
erfreulich.  Ich  empfehle  mich  Ihnen  gehorfamft,  und 
nenne  mich  mit  wahrer  Hochachtung 
Ihren 

gehorfamen  Sohn 

Hölderlin. 
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45.  AN  DIE  MUTTER 

Verehrungswürdig  ft  e  Mutter! 

Ich  danke  Ihnen  recht  fehr  für  Ihren  gütigen  Brief. 

Es  ift  mir  eine  zweifache  Freude,  Sie  fo  nahe  zu 
fehen  und  von  Ihren  Händen  ein  Zeichen  erhalten  zu 
haben. 

Sie  werden  fich  indeflen  recht  wohl  befunden  haben. 
DieSchwefter  befindet  fich  doch  wohl?  Meinen  lieben 
Friz  empfehle  ich  auf  das  hefte.  Die  Henrike. 

Ich  hoffe,  recht  bald  recht  viele  Freude  um  Sie  zu 
finden,  empfehle  mich  Ihnen  und  der  Schwefter,  und 
habe  die  Ehre,  mich  zu  nennen 
Ihren 

getreuen  Sohn 

Hölderlin. 

Für  die  Beinkleider  danke  ich  gehorfamft. 


46.  AN  DIE  MUTTER 

Theuerfte  Mutter! 

Ich  bin  vieleicht  fo  frei,  Ihnen  meine  Aufwartung 
zu  machen  und  Sie  zu  befuchen.  Sollte  befonders  mein 
Aufenthalt  von  längerer  Dauer  feyn,  fo  wollte  ich 
bitten,  mich  nicht  gerade  als  Gaft  zu  nehmen,  fondern 
mit  dem  vorlieb  zu  nehmen,  was  die  Art  und  Weife 
wäre,  wo  ich  mich  fonft  aufhielte.  Ich  nenne  mich 
mit  wahrer  Achtung 
Ihren 

gehorfamlten  Sohn 

Hölderlin. 
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47.  AN  DIE  MUTTER 

Verehrungswürdige  Mutter! 

Ich  will  Ihnen  immer  gerne  fchreiben,  wie  Sie 
wißen  werden,  wenn  ich  in  den  gewöhnlichen  Emp¬ 
findungen  meiner  Ihnen  bekannten  Gewordenheit 
mich  fo  befinde,  daß  meine  noth wendige  BefchafFen- 
heit,  mich  verftändlich  zu  machen,  fo  ift,  wie  fie  feyn 
muß.  Schreiben  Sie  mir  immer  recht  vieles,  das  ich 
Ihnen  mit  fchuldiger  Höflichkeit  beantworten  muß. 
Ich  bin 

Ihr 

gehorfamer  Sohn 

Hölderlin. 

48.  AN  DIE  MUTTER 

V  e  r  e  h  r  u  n  g  s  w  ü  r  d  i  g  e  Mutter! 

Ich  habe  Ihnen  fchon  lange  nicht  mehr  gefchrieben. 
Es  hat  mich  gefreut,  daß  Sie  in  Ihrem  lezten  gütigen 
Schreiben  mir  von  Ihrer  Zufriedenheit,  zu  leben,  die 
Sie  eher  Urfache  hätten  zu  loben,  fchreiben  wollten. 
Ich  mache  Ihnen  meine  Dankfagung  für  die  gütige 
Nachricht,  die  Sie  mir  von  Ihrem  Wohlbefinden  und 
von  Ihrer  Ruhe  geben  wollten,  und  nenne  mich 
Ihren 

gehorfamften  Sohn 

Hölderlin. 

49.  AN  DIE  MUTTER 

Theuerfte  Mutter! 

Ich  muß  Sie  bitten,  daß  Sie  das,  was  ich  Ihnen  fagen 
mußte,  auf  fich  nehmen,  und  fich  darüber  befragen. 
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Ich  habe  Ihnen  einiges  in  der  von  Ihnen  befohlenen 
Erklärbarkeit  Tagen  müden,  das  Sie  mir  zuftellen  woll¬ 
ten.  Ich  muß  Ihnen  Tagen,  daß  es  nicht  möglich  ift, 
die  Empfindung  über  Tich  zu  nehmen,  die  das,  was 
Sie  verftehen,  erfordert.  Ich  bin 
Ihr 

gehorfamfter  Sohn 

Hölderlin. 


50.  AN  DIE  MUTTER 

Theuerfte  Mutter! 

Wenn  Sie  es  nicht  ungütig  nehmen,  fchreibe  ich 
wieder  an  Sie  einen  Brief.  Ich  befleißige  mich,  es  an 
Bezeugung  meiner  Ihnen  gebürigen  Ergebenheit 
nicht  fehlen  zu  laflen.  Ich  muß  fchon  wieder  ab¬ 
brechen.  Ich  bin  mit  Bezeugung  meiner  gehörigen 
Empfindung 

Ihr 

gehorfamfter  Sohn 

Hölderlin. 


51.  AN  DIE  MUTTER 

Verehrungswürdig  ft  e  Mutter! 

Mein  Brieffchreiben  wird  Ihnen  nicht  immer  viel 
feyn  können,  da  ich  das,  was  ich  Tage,  fo  fehr,  wie  mög¬ 
lich,  mit  wenigen  Worten  Tagen  muß,  und  da  ich  jezt 
keine  andere  Art  zu  Tagen  habe.  Ich  nehme  mir  die 
Freiheit,  Sie  zu  bitten,  daß  Sie  fleh  meiner,  wie  ge¬ 
wöhnlich,  mit  Ihrer  Gütigkeit  annehmen,  und  die  gute 
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Gelinnungen,  die  ich  Ihnen  lchuldig  bin,  nicht  in 
Zweifel  ziehn.  Ich  nenne  mich 
Ihren 

gehorfamen  Sohn 

Hölderlin. 


5 2.  AN  DIE  MUTTER 

Verehrungswürdig  ft  e  Mutter! 

Verzeihen  Sie,  wenn  mein  Ihnen  ergebenes  Gemüth 
Worte  fucht,  um  damit  Gründlichkeit  und  Ergeben¬ 
heit  erweifen  zu  wollen.  Ich  glaube  nicht,  daß  meine 
Begriffe  von  Ihnen  fehr  irren  in  Rükficht  Ihrer 
Tugendhaftigkeit  und  Güte.  Ich  möchte  aber  wiffen, 
wie  das  befchaffen  wäre,  daß  ich  mich  befleißen  muß, 
jener  Güte,  jener  Tugendhafftigkeit  würdig  zu  feyn. 
Da  mich  die  Vorfehung  hat  fo  weit  kommen  laffen, 
fo  hoffe  ich,  daß  [ich]  mein  Leben  vielleicht  ohne  Ge¬ 
fahren  und  gänzliche  Zweifel  fortfeze.  Ich  bin 
Ihr 

gehorfamfter  Sohn 

Hölderlin. 


53.  AN  DIE  MUTTER 

Verehrungswürdig  ft  e  Mutter! 

Es  kommt  mir  fchon  fehr  lange  vor,  als  hätte  ich 
Ihnen  nicht  mehr  gefchrieben. 

Ich  rechne  in  meiner  Beruhigtheit  auf  Ihr  Wohl¬ 
befinden,  und  freue  mich,  daß  Sie  mich  manchmal 
mit  fo  vieler  Güte  mit  Nachrichten  von  Ihrem  Wohl¬ 
befinden  erfreut  haben.  Meine  liebe  Schweiter  befindet 
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(ich  doch  auch  wohl?  Sie  darf  von  eben  diefen  Wün- 
fchen,  die  ich  Ihnen  geäußert,  verfichert  feyn.  Ich 
fchließe  den  Brief  fchon  wieder,  und  nenne  mich 
Ihren 

gehorfamften  Sohn 

Hölderlin. 


54.  AN  DIE  MUTTER 

Lieb  ft  e  Mutter! 

Ich  muß  Ihnen  wahrfcheinlich  diefe  Tage  als  in 
Gnaden  fo  ferne  des  Pabfts  gar  noch  eine  Vilite  machen. 
Daß  diefe  Befuche  nicht  getrübt  werden,  berühr’  ich 
fchriftlich  einen  glaublicheren  oder  unglaublicheren 
Gegenftand,  die  fo  ferne  wiederhohlt  fcheinenden 
Reden  vom  Vermögen. 

Haben  Sie  doch  die  Güte,  diefes  zufammenzu- 
bringen. 

Ihr 

wahrhaft  gehorfamer  Sohn 

Hölderlin. 

55.  AN  DIE  MUTTER 

Vereh  rungswürdig  ft  e  Mutter! 

Das  Zeichen  Ihrer  Gewogenheit  und  Güte  hat  mich 
zu  wahrer  Dankbarkeit,  wie  ich  hoffe,  veranlaßt.  Ihre 
Wohlthätigkeit  wird  auch  in  keinem  Theile  wohl  un- 
belohnt  bleiben,  wenn  ich  bedenke,  daß  jede  Tugend 
gerne  ins  Ganze  fich  rechnet,  und  die  Tugend  über¬ 
haupt  nicht  immer  der  Harmonie  entgegenftehet.  Ich 
werde  mich,  fo  lange  mir  Gott  das  Leben  gönnet, 
immer  mehr  befleißen,  Ihre  Güte  und  Hülfe  nicht  zu 
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fehr  zu  meinem  Vortheile  aufzurufen,  und  defto  dank¬ 
barer  zu  werden  dadurch,  daß  ich  Ihre  Billigung  zu 
verdienen  fuche,  und  mit  Empfindungen  Ihnen  nicht 
fehle. 

Daß  Sie,  wie  ich  vermuthen  darf,  vergnügte  Tage 
zugebracht  haben,  ift  mir  felbft  eine  Freude.  Ich 
empfehle  mich  Ihnen  und  allen,  die  Ihnen  angehörig, 
und  bin 

Ihr 

gehorfamfter  Sohn 

Hölderlin. 

56.  AN  DIE  MUTTER 

Verehrungswürdigfte  Frau  Mutter! 

Ich  fchreibe  Ihnen  fchon  wieder  einen  Brief.  Ich 
habe  Ihnen  immer  vieles  Gute  zu  wünfchen.  Die 
Empfindungen,  mit  denen  ich  diefes  wünfche,  follen 
diefem  gemäß  feyn.  Das  Gute  und  das  Wohlbefinden 
find  wichtige  Gegenftände,  die  man  nicht  gern  ent¬ 
behrt,  wenn  man  auf  das  fieht,  was  den  Menfchen  das 
Befte  ift.  Ich  nehme  mir  die  Freiheit,  fchon  wieder 
abzubrechen.  Ich  nenne  mich 
Ihren 

gehorfamften  Sohn 

Hölderlin. 

57.  AN  DIE  MUTTER 
Verehrungswürdig  ft  e  Frau  Mutter! 

Ich  mache  Ihnen  meinen  gehorfamften  Dank  für 

das  Überfchikte,  fahre  fort  mich  Ihnen  mitzutheilen, 
und  Ihnen  meines  Herzens  Ergebenheit  zu  bezeugen. 
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Ich  bitte,  daß  Sie  mich  nie  ganz  vergehen,  verehrungs- 
würdigfte  Mutter,  da  Sie  fo  gütig  gegen  mich  fich 
äußern,  und  immer  in  der  Regel  Ihres  vortrefflichen 
Lebens  Güte  haben  gegen  mich  äußern  wollen.  Sie 
werden  mir  durch  die  Achtung,  die  ich  Ihnen  fchuldig 
bin,  unvergeßlich  werden.  Mit  aufrichtigfter  Erklärung 
meiner  Ergebenheit  und  Verehrung  nenne  ich  mich 
Ihren 

gehorfamften  Sohn 

Hölderlin. 


58.  AN  DIE  MUTTER 

Ich  bin  fo  frei,  mich  auf  Erlaubniß  des  gütigften 
Herrn  Zimmers  gehorfamft  zu  empfehlen,  und  nenne 
mich 

Ihren 

gehorfamften  Sohn 

Hölderlin. 


59.  AN  DIE  MUTTER 

Ich  habe  ebenfalls  die  Ehre,  mich  gehorfamft  zu 
empfehlen,  und  bin 
Ihr 

gehorfamfter  Sohn 

Hölderlin. 


60.  AN  DIE  MUTTER 

Verzeihen  Sie,liebfte  Mutter,  wenn  ich  mich  Ihnen 
nicht  für  Sie  follte  ganz  verftändlich  machen  können. 

Ich  wiederhohle  Ihnen  mit  Höflichkeit,  was  ich 
zu  fagen  die  Ehre  haben  konnte.  Ich  bitte  den  guten 
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Gott,  daß  er,  wie  ich  als  Gelehrter  fpreche,  Ihnen  helfe 
in  allem  und  mir. 

Nehmen  Sie  fich  meiner  an.  Die  Zeit  ift  buch- 
ftabengenau  und  allbarmherzig. 

IndelTen 

Ihr 

gehorfamfter  Sohn 

Friederich  Hölderlin. 

61.  AN  DIE  MUTTER 

Herr  Zimmer  erlaubt  mir,  eine  Empfehlung  von 
mir  Ihnen  zu  fagen.  Ich  empfehle  mich  in  Ihr  gütiges 
Andenken.  Können  Sie,  theuerfte  Mutter!  mich  bald 
wieder  mit  einem  Brief  erfreuen,  fo  wird  diß  an  ein 
dankbares  Herz  gefchehen. 

62.  AN  DIE  SCHWESTER 

Meine  verehrungswürdige  Schwefter! 

Ich  danke  Dir  herzlich,  daß  Du  auch,  wie  unfre 
gütige  Mutter,  fo  viel  Antheil  nehmen  wollteft  an  mir, 
und  mich  mit  einem  fo  vortrefflichen  Schreiben  er¬ 
freuen.  Du  bift  allein  zu  Hauße;  Du  haft  nun  mehr 
Gelegenheit,  der  Ruhe  Deines  Gemüths,  die  ein  Vor¬ 
zug  von  Dir  ift,  nachzuhängen,  und  die  Zurükkunft 
unfrer  lieben  verehrungswürdigen  Mutter  bringt  Dich 
zu  dem  Angedenken  von  allem,  was  Dir  lieb  ift  an 
ihr.  Es  follte  mich  recht  freuen,  Dich  auch  einmal  in 
Nürtingen  wieder  zu  fehen;  es  freuet  mich  recht  herz¬ 
lich,  daß  Du  in  dem  angenehmen  Aufenthalte  Dich 
befindeft,  und  für  Deine  mir  fo  theure  Gefundheit 
forgen  kannft,  und  für  die  Heiterkeit  Deines  Gemüthes. 
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Willft  Du  die  gütige  Mühe,  Briefe  an  mich  zu  adreffiren, 
noch  künftig  auf  Dich  nehmen,  fo  will  ich  mich  der 
Dankbarkeit  fo  ferne  befleißigen,  und  erkentlich  feyn. 
Herrn  Zimmers  unterrichtender  Umgang  und  auf¬ 
munternde  Güte  gegen  mich  ift  mir  ein  großer  Vor¬ 
theil.  Ich  empfehle  mich  in  Deine  fchwefterliche  Liebe 
und  nenne  mich 
Deinen 

gehorfamft  ergebenen  Bruder 

Hölderlin. 


63.  AN  DIE  SCHWESTER 

Theuerfte  Schwefter! 

Ich  bezeuge  Dir  mit  diefer  Zufchrift  meine  Er- 
kentlichkeit,  daß  Du  Dich  immer  mit  Briefen  nach  mir 
erkundigen  willft,  und  mir  die  Fortdauer  Deiner  Güte 
und  Deines  fchwefterlichen  Wohlwollens  behaupten. 
Dein  Wohlbefinden  ift  mir  eine  Veranlaflung  meiner 
Theilnahme,  und  Deine  Behauptungen  von  Gutem 
beftrebe  ich  mich  mit  wahrem  Danke  anzuerkennen. 
Ich  muß  fchließen.  Ich  nenne  mich  mit  wahrhafftiger 
Ergebenheit 

Deinen 

gehorfamften  Bruder 

Hölderlin. 


64.  AN  DIE  SCHWESTER 

Theuerfte  Schwefter! 

Ich  gebe  mir,  wenn  ich  fchon  kein  Schreiben  von 
Dir  erhalten  habe,  die  Ehre,  an  Dich  zu  fchreiben.Es 
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ift  mir  immereine  Freude,  von  Deinem  Wohlbefinden 
mich  erkundigt,  und  von  meiner  Ergebenheit  die  Be¬ 
zeugungen  gemacht  zu  haben.  Ich  habe  die  Ehre,  Dir 
von  meiner  fortdauernden  Ehrerbietung  die  Verfiche- 
rung  zu  machen,  und  nenne  mich 
Deinen 

ergebenften  Bruder 

Hölderlin. 


65.  AN  DIE  SCHWESTER 

Theuerfte  Schwefter! 

Ich  mache  Dir  meine  ergebenfte  Dankfagung,  daß 
Du  mir  fchon  wieder  fchreiben  wollteft,  und  mit  den 
Verficherungen  Deiner  Güte  mich  zu  der  fchuldigen 
wahren  Ehrerbietung  aufgefordert  haft.  Die  Nach¬ 
richten,  die  Du  mir  von  Deinem  Wohlbefinden  giebft, 
find  mir  angenehm  und  erfreulich. 

Habe  die  Güte,  mich  ferner  mit  Deinem  Wohl¬ 
wollen  zu  beehren,  und  fei  verfichert,  daß  ich  mich 
mit  wahrer  Ehrfurcht  nenne 
Deinen 

ergebenften  Bruder 

Hölderlin. 


66.  AN  DEN  BRUDER 

Theuerfter  Bruder! 

Du  wirft  es  gut  aufnehmen,  daß  ich  Dir  einen  Brief 
fchreibe.  Ich  bin  überzeugt,  daß  Du  es  glaubft,  daß  es 
ein  wahres  Vergnügen  für  mich  ift,  wenn  ich  weiß, 
daß  es  Dir  gut  geht  und  Du  gefund  bift.  Wenn  ich  Dir 
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nur  fehr  wenig  fchreibe,  fo  nehme  den  Brief  als  ein 
Zeichen  der  Aufmerkfamkeit  von  mir  an.  Ich  merke, 
daß  ich  fchließen  muß.  Ich  empfehle  mich  Deinem 
wohlwollenden  Angedenken  und  nenne  mich 
Deinen 

Dich  fchäzenden  Bruder 

Hölderlin. 
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Widmungen 


Stammbuchblätter 


AN  CHR.  FR.  HILLER 

Wie  bald  ifts  ausgeronnen, 
Diß  karge  Tröpfchen  Zeit, 
Dann  mifcht  in  unfre  Wonnen 
Sich  nimmer  Harm  und  Leid. 


AN  FRIEDRICH  ÖFFINGER 
Für  wahre  Freundfchaft  giebt  es  keine  Trennung. 


AN  CHRISTIAN  FRIEDRICH  SPEIDEL 

Es  kommen  Stunden,  wo  das  erfchütterte 

Gepreßte  Herz  umfonft  in  der  Hofnung  Land 
Sich  flüchtet,  wo  umfonft  die  erznen 
Waffen  die  Weisheit  entgegenftemmet. 


AN  DEN  BRUDER 

Leb’  als  Chrift  und  duld’  als  Mann 
Und  blik’  in’s  beffre  Leben! 
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AN  LEO  VON  SECKENDORF 


Es  wölbt  zu  reinerem  Genüße 
Dem  Dichter  fich  der  Schönheit  Heiligtum, 
Er  koftet  oft,  von  ihrem  Mutterkuffe 
Geläutert  und  geftärkt,  Elyfium ; 

Des  Schaffens  füße  Luft,  wie  fie,  zu  fühlen, 
Belaufcht  fie  kün  der  zartgewebte  Sinn, 

Und  magifch  tönt  von  unfern  Saitenfpielen 
Die  Melodie  der  ernften  Meifterin. 


AN  WILHELM  WAIBLINGER 

Wenn  Menfchen  fröhlich  find,  wie  ift  es  eine  Frage 
Die,  ob  fie  auch  gut  fein, ob  fie  der  Tugend  leben; 
Dann  ift  die  Seele  leicht,  und  feltner  ift  die  Klage 
Und  Glauben  ift  denfelben  zugegeben. 
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Bucheinträge 


AN  DIE  MUTTER 

Laßen  Sie  mich,liebfte  Mutter,  das  Wenige,  das  Sie 
hier  von  mir  finden  werden,  Ihnen  weihen.  Es  find 
Jünglingsverfuche.  Sie  würden,  wenn  auch  diefe  Art 
von  Gedichten  unferm  Zeitalter  angemeffener  wäre, 
wenig  Glük  machen  bei  unfern  Lefern  und  Leferinnen. 
Aber  vieleicht  einmal  etwas  Befleres!  Dann  werd’  ich 
ftolz  und  dankbar  fagen:  Diß  dank’  ich  meiner  Mutter, 
Ihrer  Erziehung,  Ihrer  fortdauernden  Mutterliebe, 
Ihrer  Freundfchaft  zu  mir! 


AN  DIOTIMA 

Der  Einfluß  edler  Naturen  ift  dem  Künftler  fo  noth- 
wendig,  wie  das  Tagslicht  der  Pflanze,  und  fo  wie  das 
Tagslicht  in  der  Pflanze  fleh  wieder  findet,  nicht  wie 
es  felbft  ift,  fondern  nur  im  bunten,  irrdifchen  Spiele 
der  Farben,  fo  finden  edle  Naturen  nicht  fich  felbft, 
aber  zerftreute  Spuren  ihrer  Vortreflichkeit  in  den 
mannigfaltigen  Anftalten  und  Spielen  des  Künftlers. 


AN  DIOTIMA 
Wem  fonft  als  Dir! 
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AN  CHRISTOPH  SCHWAB 


Als  wie  der  Tag  die  Menfchen  hell  umfcheinet 
Und  mit  dem  Lichte,  das  den  Höhn  entfpringet, 
Die  dämmernden  Erfcheinungen  vereinet, 

Ift  Willen,  welches  tief  der  Geiftigkeit  gelinget. 
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Zweifelhaftes 


Zur  Poefie 


HYMNE  AUF  CHRISTOPH,  HERZOG 
ZU  WÜRTENBERG 


Auf,  Fürl'tenfohn!  Erflehter!  Verherrlichter,  auf! 

Zu  beglüken  dein  Volk,  die  Söhne  von  Tek! 

Doch  wie  die  Königin  des  Tages,  ruhigfchnell, 
Wenn  die  dräuende  Wolke  vor  ihren  Pfeilen  ver- 

fchwand, 

So  flog  er  vorüber  den  fchimmernden  Prunk, 

In  die  einfame  Halle,  zu  beginnen  da, 

Was  er  fchwur  im  goldenen  Knabengelok. 

Noch  fchütterten  des  Fürften  Diadem 
Die  Donnerworte  des  hadernden  Drängers. 

Noch  rillen  ungereift  die  Hofnung  des  Pflanzers 
Die  Miethlinge  des  Tyrannen  vom  Apfelbaum; 
Doch  Chriftoph  fann  die  Mitternacht’  in  der  einfamen 

Halle. 

Wie  nikte  fo  linde  der  Zepter  des  Drängers! 

Wie  eilten  die  Miethlinge  fo  leife  davon! 

Mit  Lykurgus  Griffel  zeichnet’  er  izt 
Dem  fchlichten  Volke  die  lichtere  Bahn. 

Das  Gefez  bot  lächelnd  die  Hand  der  grauen  Sitte. 
Der  Saaten  Fülle  theilte  fein  Vaterfinn 
Mit  den  Kindern  darbender  Folgezeit; 
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Jahrhunderten  baut’  er  Vorratskammern. 

Aus  den  Vätern  des  Volks  berief  er  fie, 

Die  gerecht  wie  Teil  ergrimmten  über  den  Feind 
Des  Vaterlands:  — Auf  euch  geftüzt  fei  Suevias  Recht! 
Und  eifern  Gebiß,  fo  fprach  er,  fei  diß  Band 
Dem  Enkel  Chriftophs,  welcher  Menfchenrecht  ent¬ 
weiht. 

Und  wehe!  wehe,  wenn  fein  Zahn  es  malmt. 

Mit  Bruderarmen  umfchlang  er  der  Jugend  Gefpiel, 
Denn  Chriftophs  Herz  verwelkt’  auf  Thronen  nicht! 
Im  Labyrinth  der  Entwürfe  leuchtete  Lieb’  ihm  vor. 
Und  auf  des  Kaiferthrones  Stuffe 
Stand  Maximilian. 

Auf  fcharfer  Wage  wog  er  deutfche  Freiheit. 

An  Manas  Thronen  war  entfcheidend  Schwerd  — 

Des  Weifen  Rede.  Friede  gebot  fein  Mund, 

Wo  des  Haders  Gift  Diademe  fchwärzte. 

Stürmet  empor,  höher  empor!  ihr  gewaltgen 
Geifter  des  Sangs;  überhohlet  die  Geftirne, 

In  dem  Jubel  von  ihm,  dem  lezten 
Heifeften  Jubel  von  ihm! 
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DAS  FEENLAND 


Mit  Rofen  umweben 
Der  Sterblichen  Leben 
Die  gütigen  Feen; 

Sie  wandeln  und  walten 
ln  taufend  Geftalten 
Bald  häßlich,  bald  fchön. 

Da,  wo  fie  gebieten, 
Lacht  alles,  mit  Blüten 
Und  Grün  emaillirt; 

Ihr  Schloß  von  Topafen 
Ift  herrlich  mit  Vafen 
Von  Demant  geziert. 

Von  Zeilons  Gedüfte 
Sind  ewig  die  Lüfte 
Der  Gärten  durchweht, 

Die  Gänge,  ftatt  Sandes, 
Nach  Weife  des  Landes 
Mit  Perlen  befät. 

Seit  Salomo  nahte 
Dem  luftigen  Staate 
Kein  Aeronaut. 

Diß  hat  mir,  nach  Schriften 
In  Mumiengrüften, 

Ein  Silfe  vertraut. 


DER  ARISTOKRAT 


Mein  Herz  hat  taufendmal  gefchwiegen, 
Wo  es  ein  bittres  Laid  erfuhr, 

Wo  es  in  langen,  herben  Zügen 
Austrank  die  Hefe  der  Natur, 

Wo  es  der  Schmerz  fo  heiß  umwallte, 

Der  Zorn  fo  mächtig  es  durchfchoß, 

Daß  jede  Klage  drinn  verhallte 
Und  fchwere  Nacht  es  nur  durchfloß. 

Der  Schmerz  will  keine  Töne  haben, 
Ihm  ift  die  alte  Heimath  lieb, 

Das  Chaos,  wo  der  Ton  begraben, 

In  ehrner  Todtenftille  blieb, 

Die  Freude  muß  hinaus  in’s  Leben, 

Sie  fchüfe  kün  fleh  eine  Welt, 

Um  ihre  Laute  drein  zu  weben, 

Wenn  fie  den  heilgen  Fefttag  hält. 

Laß  einmal  in  der  guten  Stunde, 

O  Herz,  den  zorngen  Taumel  los, 

O  laß  zum  jubeltrunknen  Munde 
Die  Freude  aus  dem  dunkeln  Schooß 
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ELEGIE 


.  es  hilft  nichts . 

Daß  einmal  fchöne  Menfchen  waren. 


Und  einfam,  einfam  in  die  Harfe  fchlagen, 

•  . . . . 

Der  ftummen  Welt  fein  Laid  zu  klagen. 

Der  Strom  der  Tugend  rann  durch  die  Gefchichte 
In  taufend  Werken  und  Gedanken  fort; 

Doch  diefer  Strom,  er  ward  zu  nichte, 

Er  ward  zum  ekeln  Sumpf,  zum  Wort. 


Doch  meine  Seele  fchien  dazu  verdammt, 

Daß  jeder  Fluch,  der  draußen  zünden  könnte, 
Und  wenigftens  den  Kriegertod  erwärbe, 

Noch  eh’  er  fich  von  feiner  Schwelle  trennte, 
Zu  früh’  im  weichen  Bett  der  Thränen  fterbe. 

So  ift’s  dem  Genius  wohl  in  Todesfchatten, 
Wenn  ihn  der  Lebenshauch  derThat  umfliegt, 
Er  haßt  allein  den  Schlummertag,  den  matten, 
Wo  er  nicht  unterliegt,  noch  liegt. 

Graut’s  einem  Kühnen  vor  des  Meeres  Schooß, 
Wenn  über  ihm  die  Donnerwoogen  fteigen? 
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Nein!  ihnen  dünkt’s  ein  zehnmal  bittrer  Loos, 
Wenn  um  ihn  her  die  Winde  fchweigen. 

Doch  wenn  er  einfam  vor  den  Sternen  fteht, 
Ein  blaicher  Geift,  durch  kalte  Dämmrung  geht, 
Wenn  feine  Trauer  in  das  Weite  dringt 
Und  mit  der  Heimath  fich,der  Nacht,  verfchlingt, 
So  trägt  vieleicht  der  zärtliche  Gefpiele 
Des  Harfenfchlags,  der  fromme  Wiederhall, 

Die  .  .  überwallenden  Gefühle 
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EPISTEL 


Soll  ich  mein  Urtheil  über  Einen  fprechen, 

So  rieht’  ich  gern  in  heilig  ftiller  Nacht, 

Ich  ftell’  ihn  vor  den  Othem  der  Geftirne 
Und  laufche,  ob  fein  Bild  lieh  fchiken  will 
In  diefe  große  Sphärenharmonie. 

So  hab’  ich’s  längft  mit  deinem  Bild  gethan, 

Nun  will  ein  andres  rafch  zu  ihm  fich  drängen. 

Da  nimmt  der  Dichter  feine  Probe  vor. 

Läßt  die  Erinnrung  euer  beider  Schatten 

Hinzeichnen  in  das  nächtliche  Revier 

Und,  wenn  der  Weltgeift  feinen  Seegen  fpricht, 

Tönt  Jenes  Seele  ihm,  ein  Echo,  nach. 

Da  fchwebft  du  wieder!  Wie  ein  Stern  der  Nacht, 
Entfteigt  dein  Bildniß  der  Vergangenheit, 

Licht  ilt  dein  Dafeyn,  der  bekannte  Strahl 
Wekt  Hunderte  entfchlummerter  Gedanken 
Empor  zur  neuverklärten  Gegenwart 
Und  feelenvolle  Bilder  wiegen  fich, 

Wie  goldne  Abendwolken,  um  dich  her. 

Weißt  du  es  noch,  wie  wir  zufammenfaßen. 

Vom  weichen  Meer  der  Phantafie’en  getragen, 

Als  in’s  Gedächtniß  fich  des  Altertums 
Die  eignen  frohen  Jugendträume  mifchten 
Und  viel  Geheimniffe  von  Luft  und  Schmerz 
Sich  in  den  reinen  Tag  der  Freundfchaft  wagten? 

Und  wenn  der  Tag  hinunter  fank,  ein  Held, 

Vom  kalten  Hauch  tödtlicher  Nacht  bezwungen, 
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So  waideten  wir  unfer  Auge  noch 
Am  lichten  Götterblut  des  Sterbenden, 

Bis  uns  der  Mittler  zwilchen  Nacht  und  Tag, 
Der  fchöne  Mond,  in  hoher  Jugend  glänzte, 
Ein  Gott,  der  unbekümmert  um  den  Wechfel 
Des  Irrdifchen  die  beiden  liebend  eint. 


Wie  eine  Blume  fanft  im  Aether  ftirbt, 
Verhauchte  meine  untergehnde  Liebe 
In  diefer  heimatlichen,  frohen  Seele. 

Wie  goldne  Sterne,  die  die  Welt  beherrfchen, 
Auftauchen  aus  dem  ftillen,  dunkeln  Meer, 
Erhoben  aus  der  Kindheit  Tiefe  fich 
Des  Jünglings  erfte  leuchtende  Gedanken 


Er  wirft  fein  Ruder  fluchend  in  die  Wellen, 

Irrt  willenlos  im  rohen  Sturm  umher 

Und  freut  fich,  bis  das  Meer  auch  ihn  verfchlinge. 
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[AUF  EINEN  BAUM] 


. und  die  ewigen  Bahnen 

Lächelnd  über  uns  hin  zögen  die  Herrfcher  der  Welt, 
Sonne  und  Mond  und  Sterne,  und  auch  die  Blize  der 

Wolken 

Spielten,  des  Augenbliks  feurige  Kinder,  um  uns, 
Aber  in  unfrem  Innern,  ein  Bild  der  Fürften  des 

Himmels, 

Wandelte  neidlos  der  Gott  unferer  Liebe  dahin, 
Und  er  mifchte  den  Duft,  die  reine,  heilige  Seele, 

Die,  von  des  Frülinges  filberner  Stunde  genährt, 
Oft  überftrömte,  hinaus  in’s  glänzende  Meer  des  Tages, 
Und  in  das  Abendroth  und  in  die  Woogen  der  Nacht. 
Ach!  wir  lebten  fo  frei  im  innig  unendlichen  Leben, 
Unbekümmert  und  ftill,  felber  ein  feeliger  Traum, 
Jezt  uns  felber  genug  und  jezt  in’s  Weite  verfliegend, 
Aber  im  Innerften  doch  immer  lebendig  und  eins. 
Glüklicher  Baum!  wie  lange,  wie  lange  könnt’  ich 

noch  fingen 

Und  vergehen  im  Blik  auf  dein  erbebendes  Haupt. 
Aber  flehe!  dort  regt  fich’s,  es  wandeln  in  Schleiern 

die  Jungfrau’n, 

Und  wer  weiß  es,  vieleicht  wäre  mein  Mädchen 

dabei; 

Laß  mich,  laß  mich,  ich  muß  —  lebwohl!  es  reißt 

mich  in’s  Leben, 

Daß  ich  im  kindifchen  Gang  folge  der  lieblichen 

Spur. 
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Aber  du  Guter,  dich  will,  dich  will  ich  nimmer  ver¬ 
gehen, 

Ewig  bift  du  und  bleibft  meiner  Geliebteften  Bild. 
Und  kam  einmal  ein  Tag,  wo  fie  die  meinige  wäre, 
O!  dann  ruh’t’  ich  mit  ihr  unter  dir,  Freundlicher, 

aus 

Und  du  zürneteft  nicht,  du  göffeft  Schatten  und 

Düfte 

Und  ein  raufchendes  Lied  über  die  Glüklichen  aus. 
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Zur  Profa 


[ENTWURF  ZU  EINER  PREDIGT  ÜBER 
RÖMER  12,1—6] 

[Analyfe] 

v.  i.Todte  Opferthiere  —  lebendig  geiftiger  Gottes- 
dienft;  vernünftig  =  geiftig,  im  Gegenfaz  zum  Juden¬ 
tum  und  deflen  äußere  Gebräuche. 

Anerkennung  der  Verfchiedenheit  der  Gaben;  Stan- 
desunterfchied;  Unterfchied  der  Geiftesgaben,  des 
Willens:  wenn  ich  mit  Menfchen-  und  Engelzun¬ 
gen  .  .  . 

Nach  dem  Maaß  feines  Glaubens  verdient  Jeder 
Anerkennung. 

Die  Erlöfung  ift  das  höchfte  Gut,  von  dem  alle  andern 
Sittenregeln  abzuleiten  find. 

v.  i.Wir  follen  nicht  aus  knechtifcher  Furcht, fon- 
dern  um  der  Erbarmung  Gottes  willen  gehorchen. 

Paulus  ermahnt  nicht  durch  ftrenge  Befehle,  fondern 
durch  freundliche  Ermahnungen;  diß  ift  ein  Beifpiel 
für  uns.  * 

Wir  find  dem  Herrn  geweiht;  es  darf  ihm  nur  hei¬ 
liges  dargebracht  werden,  I.  Thelf.  5,  23 ;  jeder  Rük- 
fall  zur  Unreinheit  ift  Entweihung. 

Ein  lebendiges  Opfer,  im  neuen  Leben  erftarkt. 

Wir  müflen  uns  felbft  entfagen. 

Es  giebt  kein  andres  Verföhnungsopfer,  als  Chriftus. 

Gegenfaz  der  göttlichen  und  menfchlichen  Vernunft. 
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Wie  ift  die  Welt  befchaffen? 

Der  Wille  Gottes  ift  das  Vollkommene, 
v.  3.  „durch  die  Gnade“,  diß  bezeichnet  die  apofto- 
lifche  Berufung  des  Apoftels. 

Das  rechte  Maaß  im  Auf  fich  halten. 

Vernünftiger  Cultus  —  Befcheidenheit;  Demuth  des 

Gläubigen. 


[Dispofition] 

Einleitung 

Streben  nach  Einheit  mit  Gott.  Erkenntniß  des 
Gotteswillens,  vorher  Erkenntniß  der  Sünde,  der 
Schwäche  der  menfchlichen  Natur.  Das  Untergehen 
in  der  Welt.  Sich  heraufreißen  aus  der  Welt  zu  dem 
geiftigen  Wefen,  und  ihm  folgen,  allein  nicht  für  den 
erften  Augenblik  gewinnen,  diß  ift  am  vollkommen- 
ften  im  Chriftentum,  wohl  hat  man  da  und  dort  auch 
darnach  geftrebt,  aber  nicht  mit  folchem  Erfolg. 

Thema 

Der  vernünftige  Gottesdienft  des  Chriften. 

1.  Worauf  beruht  derfelbe? 

a)  der  vorchriftliche  Gottesdienft  —  beftehend  in 
äußeren  Opfern  im  Heidentum  und  Judentum; 
Vorausfezung  eines  eifrigen,  zornigen  Gottes; 
Gefinnung  der  Furcht. 

b)  der  chriftliche  Gottesdienft  —  Barmherzigkeit 
Gottes.  Aufhebung  der  äußeren  Opfer  durch  das 
eine  Opfer  Chrifti  —  geiftige  Opfer  der  Chriften, 
eine  der  göttlichen  Gnade  entfprechende  Ge¬ 
finnung  des  Glaubens,  der  Liebe:  Reinheit  diefes 


3°° 


Opfers,  III.  Mof.  22, 20,  ib.  V,  15,21.  Kampf  mit 
der  finnlichen  Natur  des  Menfchen. 

2.  Wie  fpricht  er  (ich  aus? 

a)  in  der  Erkenntniß  des  vollkommenen  Gottes¬ 
willens  und  damit  Erkenntniß  der  Sünde.  Diefer 
Wille  Gottes  ift  durch  die  Erlöfung  nicht  auf¬ 
gehoben;  wir  erkennen  ihn  in  dem  Beifpiele 
Chrifti,des  Gerechten,  in  den  Ermahnungen  der 
Apoftel  v.  3.  (Der  heilige  Geift.) 

b)  in  der  Erfüllung  desfelben.  Licht  und  Wärme. 
Heiligung  nicht  blos  des  Geiftes,  fondern  auch 
des  Leibes  v.  1, 1.  Theff.  5,  23.  Behändigkeit  des 
[lebendigen]  Opfers,  Auguftin  1,  23.  Gefinnung 
derDemuth;  Mißtrauen  auf  das  eigene  Verdienft; 
das  Verdienft  Chrifti,  Ephef.  4,  7.  Werth  jeder 
Handlung  nach  dem  Maaße  des  inneren  Glaubens. 
Falfcher  Übermuth  auf  äußere  Vorzüge:  Reich¬ 
tum,  Geburt,  Stand;  auf  innere:  Verftand,  Gut¬ 
mütigkeit,  Weisheit,  Wiflenfchaft;  ihre  Werth  - 
lofigkeit  ohne  den  Glauben,  I.  Cor.  i2.Verfchie- 
denheit  der  Geiftesgaben,  ihre  V ereinigung  in  dem 
Werke  Chrifti.  Ebenfo  der  rechte  Gebrauch  der 
äußeren  Güter. 


[Schluß] 

Aufforderung  zum  richtigen  Gebrauch  aller  diefer 
Gaben,  zur  Heiligung  des  Leibes,  zum  geiftigen,  ver¬ 
nünftigen  Gottesdienft.  Wohin  führt  diefer  Gottes- 
dienft?  —  Die  Liebe  ift  des  Gefezes  Erfüllung,  das 
geiftliche  Prieftertum. 
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ÜBER  DIE  HUMANITÄT  HOMERS 
IN  SEINER  ILIADE 


Wir  kommen  allmälich  wieder  in  die  Zeiten  zurük, 
da  man  von  Homers  Rohheit  nicht  gnug  reden  konnte. 
In  Frankreich  warf  man  ihm  vormals  nur  Mangel  an 
Gefchmak  vor;  in  Deutfchland  fcheint  es  ein  Lieb- 
lingsgefichtspunct  zu  werden,  in  den  Sitten  feiner 
Helden,  mithin  wohl  gar  in  Homer  felbft  Mangel  an 
Bildung,  an  moralifchem  Gefchmak  zu  finden 
und  diß  unfterbliche  Gedicht  endlich  nur  als  die 
„hiftorifche  Tradition  wilder  Zeiten“  zu  be¬ 
handeln,  die, wie  man  fich  ausdrükt,  Homers  glühende 
Einbildungskraft  aufnahm  und  veftftellte.  So  viel 
Wahres  diefer  Gefichtspunct  in  manchem  Betracht 
zeigen  mag,  fo  zeigt  er  gewiß  nicht  alles  Wahre,  und 
fein  Weniges  gewiß  nicht  auf  die  nüzlichfte  Weife. 
Dazu  gehört  keine  Kunft,  hie  und  da  Übereinftim- 
mung  der  Zeiten,  die  er  befang,  mit  Völkern,  die  auf 
einer,  wie  uns  dünkt,  niedrigem  Stuffe  der  Cultur 
leben,  zu  finden,  diefe  gefundene  Ähnlichkeit  zu 
übertreiben,  und  dabei  das  Auge  vor  allem  fittlichen 
Gefühl,  infonderheit  aber  vor  der  Kunft  und  Weis¬ 
heit  zuzufchließen,  die  Homer  unftreitig  auf  die  Com- 
pofition  feines  Gedichts  gewandt  hat. 

Bei  jeder  Kunftcompofition  fragt  man:  wozu  hat 
fie  der  Künftler  componiret?  was  war  dabei  feine  Idee? 
und  wie  fezte  er  die  Theile  feines  Werks  zufammen? 
Sind  Homers  Rhapfodieen  die  rohe  Stimme  eines 
griechifchen  Barden,  der  einem  rohen  Volk  Mährchen 
aus  roheren  Zeiten  vorfingt,  um  diefe  mit  ihren  Un- 
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förmlichkeiten  ja  nicht  untergehen  zu  laßen;  warum 
wandte  man  Jahrtaufende  hindurch  auf  ihn  fo  viele 
Mühe?  Waren  die  Griechen,  die  Römer,  und  unter 
andern  Nationen  die  feinften  Denker,  waren  unter  den 
Griechen  Gefezgeber,  Künftler,  Weife,  Dichter  nicht 
abergläubig  und  blödfinnig,  daß  fie  aus  einer  Tradition 
vergangener  U nmenfchlichkeiten  fo  viel  W efens  mach¬ 
ten,  und  einen  unreinen  Schlamm  in  fo  viel  Bäche  ab¬ 
leiteten?  Das  hieße  ja  die  Unmenfchheit  oder  Halb- 
menfchheit  um  fo  gefährlicher  vefthalten,  weil  fie  mit 
Homers  Farben  gefchmükt  war. 

Fragt  man  bei  jeder  Gefchichte,  bei  jedem  Drama: 
„wer  fpricht  diß  ?  wenn  ?  wozu  fpricht  er’s  ?  in  welchem 
Charakter  handelt  er?  wozu  ftellte  ihn  der  Gefchicht- 
fchreiber  oder  Dichter  auf?“  wie?  und  bei  der  größeften 
Compofition  der  Welt  wollte  man  nicht  alfo  fragen? 

Was  befingt  Homer?  nicht  den  Trojanifchen  Krieg, 
nicht  eine  Gefchichte  alter  Zeiten  als  folche;  auch 
nicht  Achilles  Gefchichte;  fondern 

Den  Zorn,  des  Peleiden  Achilles 
Schädlichen  Zorn,  der  taufend  Jammer  den  Griechen  gebracht  hat, 
Und  viel  tapfere  Seelen  der  Helden  zum  Orkus  hinabftieß, 

Ihre  Leiber  den  Hunden  und  allem  Gevögel  zum  Raube 
Gab  - 

warlich,  das  heißt  doch  den  Unmuth  Achills,  er 
möge  gerecht  oder  ungerecht  feyn,  nicht  unbedingt 
preifen.  Sogleich  bezeichnet  ihn  der  Dichter  als  eine 
verderbliche  Plage  der  Götter,  die  um  fo  be- 
daurenswürdiger  war,  weil  fie  bloß  aus  einem  un¬ 
fee  ligen  Zwift  entftand,  den  fein  Held  mit  dem 
Könige  Agamemnon  hatte  — 


Und  wer  ift  Schuld  an  diefem  Zwifte?  Homer  er¬ 
öffnet  fein  Gedicht  mit  einer  Erzählung,  die  keinen 
Lefer  oder  Zuhörer  im  Zweifel  Iahen  kann.  Ein  Vater, 
ein  Priefter  Apolls,  ein  fchonenswürdiger,  unantaft- 
barer  Greis,  kommt  unter  dem  Schuz  feines  Gottes, 
um  feine  geraubte  Tochter  zu  bitten.  Er  fpricht  weder 
Mitleid  noch  Erbarmen  an;  er  will  fie  nur, und  zwar 
überreichlich,  loskaufen.  Seine  kurze  Bitte  ift  fo  ge¬ 
ziemend,  fo  artig;  und  welche  harte,  ungeziemende 
Antwort  giebt  der  König  der  Griechen  dem  flehen¬ 
den  Alten. 

Alter!  Daß  ich  dich  nie  bei  den  hohlen  Schiffen  erblike! 

Treff’  ich  ferner  dich  an;  es  fei,  du  weileft  noch  jezo, 

Oder  du  kehreft  ein  andermal  wieder:  fo  möchte  der  Goldftab 
Mit  dem  Kranze  des  Gotts  dich  nicht  mehr  fchüzen.  Die 

Tochter 

Geb’  ich  nicht  los,  bis  einft  in  unfrer  Wohnung  in  Argos 
Sie,  von  ihrem  Geburtsland  fern,  bei  Spindel  und  Webftuhl 
Und  mein  Lager  bedienend,  veraltet.  Du  aber  entfliehe! 

Reize  mich  nicht  zum  Zorn,  wenn  noch  dein  Leben  dir  lieb  ift. 

Nicht  den  Vater,  den  Fremden,  den  Bittenden,  den 
Greis  beleidigt  diefe  Antwort  allein;  fie  beleidigt  den 
Gott  in  feinem  Priefter  und  ift  wirklich  die  Rede  eines 
übermüthigen  Atriden. 

Nun  fteigt  der  Gott  vom  Olymp;  die  Pfeile  fliegen, 
die  Menfchen  fterben,die  Holzftöße  flammen;  Achill, 
den  die  Noth  des  Heers  jammert,  ruft  die  Verfamm- 
lung  zufammen,um  dieUrfache  auszukunden,  warum 
ein  Gott  auf  fie  alle  jezt  alfo  ergrimmt  fei?  Kann 
Achill  edler  auf  den  Schauplatz  gebracht  werden,  als 
alfo?  Der  Hirte  der  Völker  war  durch  feinen  Troz  ihr 
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Verderben  worden;  fein  königliches  Herz  machte  lieh 
keinen  Vorwurf,  ob  Er  vielleicht  an  ihrem  Untergange 
Schuld  fei,  noch  fuchte  er  Mittel  dagegen;  den  groß¬ 
herzigen  Achill  allein  kümmert  die  Sache  des  Ganzen. 

Als  folcher  erfcheint  er  fofort  in  feinen  Reden,  un¬ 
befangen,  wie  es  die  Großherzigkeit  ift,  und  gerade. 
Da  der  weifefte  Seher  lieh  nicht  erkühnt  zu  fprechen, 
weil  er  lieh  vor  dem  Unwillen  des  Mächtigften,  deffen 
Gemüthsart  ihm  bekannt  ift,  fürchtet,  nimmt  ihn  Achill 
für  das  gemeine  Befte  in  Schuz;  worauf  denn  der 
Ubermuth  des  Königs  zuerft  auf  den  Seher,  fogleich 
nach  einer  fehr  billigen  Rede  des  Achilles  auf  diefen 
herfällt.  Und  da  Achill  nicht  gefchaffen  war,  lieh  vor 
der  Verfammlung  oder  fonft  fchmähen,  beleidigen, 
das  Seine  lieh  rauben  zu  laßen,  am  wenigften  aber  vom 
ftolzen  Dünkel  eines  übermüthigen  Atriden;  fo  ent¬ 
brennet  der  Zwift,  fo  folgt  die  Erbitterung,  bei  der 
(ich  wage  es  zu  fagen)  Achill  auch  im  wildeften  Feuer 
gerecht  bleibet.  Pallas  erfcheint  ihm  zu  rechter  Zeit, 
ihn  bei  der  blonden  Haarloke  zu  ergreifen;  und  als 
der  unbefonnene  Fürft,  auch  nachdem  er  Zeit  zu 
befferer  Überlegung  gehabt  hatte,  fein  unbefugtes 
Machtwort  vollführet,  und  ihm  fein  Eigentum,  feine 
geliebte  Brifeis  raubet,  beträgt  lieh  Achill  gegen  die 
Herolde  mit  einer  hohen  Mäßigung.  Ungern  wie  Brifeis 
dahingeht,  fehn  wir  fie  hingehn,  und  fezen  uns  mit 
dem  Gekränkten  weinend  ans  Ufer.  Da  hören  wir  ihn 
der  Mutter  klagen,  und  theilen  mit  ihr  den  Jammer 
um  einen  fo  herrlichen  Sohn,  den  bei  einem  kurzen 
Leben,  ohne  feine  Schuld,  diefe  öffentliche  Beleidigung, 
diefer  Gram,  diefer  Unmuth  treffen  mußte.  Mit  Freu- 
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den  fehen  wir  den  Vater  der  Götter  den  großen  Wink 
thun,  und  den  Gekränkten  in  Schuz  nehmen. 

Wenn  nun,  ganze  Gefänge  der  Iliade  hindurch,  un- 
fchuldige,  tapfre,  edle  Männer,  wenn  liebe  Söhne,  junge 
Gatten,  blühende  Jünglinge  fallen;  wer  ift  an  ihrem 
Tode,  wer  an  der  Trauer,  den  Thränen,  dem  Verluft 
ihrer  Eltern  und  Gatten  und  Bräute  Schuld?  Achilles 
nicht;  er  ftreitet  bloß  nicht  mit,  und  kann  und  darf  als 
ein  öffentlich  und  ungerecht  Gekränkter  nicht  mit- 
ftreiten.  Unmuthig  fizt  er  in  feinem  Zelt,  und  feine 
Myrmidonen  murren  zulezt  um  ihn  her,  daß  er  lie 
nicht  zum  Streit  führe.  Der  übermüthige  König  allein 
ifts,  der  dadurch  die  Völker  ftürzt,  daß  er  nicht  nur 
jenen  Helden  beleidigte,  fondern  fogleich  auch,  im 
Wahn  feines  Ruhms,  zu  zeigen,  daß  er  Achills  nicht 
bedürfe,  feine  geliebten  Völker  zur  Schlachtbank  hin¬ 
führt. 

Unglaublich  ifts,  wenn  man  es  nicht  fähe,  mit  wel¬ 
cher  moralifchen  Zartheit  Homer  diß  alles  einleitet 
und  befchreibet.  Eben  diefelbe  Mutter  des  Beleidigten, 
die  den  höchften  Gott  anfleht,  hatte  dem  Dichter 
Raum  gemacht,  einen  falfchen  Traum  vom  Himmel 
kommen  zu  lallen,  der  dem  Könige  einbilde.  Er  könne 
jezt,  dem  Achill  zum  Troz,  Troja  im  Hui  erobern. 

Dagegen  erhebt  lieh  nun  freilich  der  alte  Neftor 

—  Und  Tagte  mit  Weisheit: 

Hätte  den  Traum  von  allen  Achäern  ein  andrer  erzählet, 
Würden  wir  Tagen:  du  lügTt!  und  ihn  unwillig  verTchmähen, 
Aber  ihn  Tah  der  König  — 

Und  fogleich  fleht  der  König  von  feinem  Siz  auf, 
flüzet  lieh  auf  feinen  über  Alles  gepriefenen  Scepter,  hat 
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fogar  eine  herrliche  Lift  erdacht,  die  Anhänglichkeit 
der  Griechen  an  Ihn,  an  feinen  Bruder  Menelaus,  und 
deffen  Weib  Helena  zu  prüfen,  überzeugt,  daß  fie  lieh 
ihm  nicht  anders  als  zum  Opfer  geben  würden.  Die 
königliche  Perfvafion  mißräth;  der  kluge  Ulyffes,  mit 
dem  noch  unveralteten  Scepter  Agamemnons  in  der 
Fauft,kann  fie  kaum  wieder  zu  ihren  verladenen  Sizen 
bringen;  wo  denn  Therfites  auffteht,  und  Er  allein, auf 
die  unfchiklichfte  Art,  der  Sache  Achills  erwähnet. 

So  Mancherlei  über  diefen  häßlich -lächerlichen 
Therfit  gefchrieben  worden;  fo  fteht  Jedermann  das 
vor  Augen,  daß  den  Edelften  der  Schlechtfte,  den  Herr- 
lichften  der  Häßlichfte  allein  und  aufs  Niedrigfte 
vertheidigt.  Jeder  gönnet  diefem  die  Schläge  des  Ulyffes ; 
es  ift  aber  große  Weisheit  des  Homers,  daß  er  fie  dem 
Therfites  zukommen  läßt,  indeß  alle  Fürften  des  Heers, 
deren  keiner  Agamemnons  Betragen  gegen  Achill 
loben  konnte,  dazu  fchwiegen.  Allen  bekommt  diß 
Schweigen,  die  ganze  Iliade  hindurch,  fehr  unwohl; 
ihren  Völkern  aber  noch  übler. 

Es  wird  in  einem  andern  Kapitel  davon  die  Rede 
feyn,  wie  Homer,  der  überhaupt  keinen  Groll  gegen 
ein  menfchliches  Gefchöpf,  gefchweige  gegen  den 
König  feiner  Griechen  heget,  den  Agamemnon  allent¬ 
halben  nicht  nur  gefchont,  fondern,  wo  er  irgend 
konnte,  königlich  und  feftlich  ausgefchmükt  habe. 
Zum  Treffen  läßt  er  ihn  ziehen: 

Ganz  an  Augen  und  Haupt  dem  Donnerbewaffneten  Zevs  gleich, 
Um  den  Gürtel  dem  Mars, an  Bruft  und  Schultern  dem  Meergott; 
Wie  der  führende  Stier  fich  in  der  verfammleten  Heerde 
Ausnimmt;  unter  den  Rindern  der  Erft’  und  Größte  von  Anfehn. 


Er  läffet  ihn  den  tapferften  Kriegern,  einem  Diomedes 
fogar,  Verweife  geben;  doch  das  Alles  thut  nichts  zur 
Sache.  Nach  vielen  erlittenen  Niederlagen  muß  der 
alte  Neftor  mit  dem  Bekenntniß  doch  heraus: 

—  Ich  denke  noch  heute,  fo  wie  ich  fchon  vormals 
Dachte,  zur  Zeit,  o  König,  als  du  die  junge  Brifeis 
Aus  des  erzürnten  Achilles  Gezeiten  gewaltfam  entführteft, 
Nicht  nach  unferm  Ermeffen;  ich  rieth  es  mit  vielen  und 

ftarken 

Gründen  dir  ab;  doch  du,  vom  hohen  Muthe  bemeiftert, 
Kränkteft  die  Ehre  des  Helden,  der  felbft  von  Göttern  geehrt 

war, 

Und  noch  haft  du  bei  dir  den  Siegslohn,  den  du  ihm  raubteft. 

Er  fchlägt  zur  Ausföhnung  Gefchenke  und  fchmei- 
chelnde  Worte  vor;  Achilles  fchlägt  fie  aus  und  muß 
fie  ausfchlagen;  ja  wäre  Agamemnon  felbft  in  fein 
Zelt  gekommen,  er  hätte  einen  böfen  Weg  daraus  ge¬ 
funden.  Nun  hatte  diefer  Raum  feine  Wunder  der 
Tapferkeit  und  Oberherrfchaft  zu  erweifen,  die  aber 
alle  dahin  ausgiengen,  daß,  nach  Niederlagen  von  allen 
Seiten,  die  Mauer  der  Griechen  erftürmt  ward  und 
Hektor,  ans  Schiff  des  Protefilaus  greifend,  ausrief: 
„bringt  Feuer!“  —  Hier  war  das  Ziel.  Nicht  Agamem- 
nons  Gefchenke,  noch  eines  fchlauen  Ulyffes  Reden; 
Achilles  eigner  Entfchluß,  mit  welchem  fich  feines 
Freundes  Patroklus  Thränen  verbanden,  hemmte  die 
äußerfte  Gefahr  des  Heeres.  Jezt  gab  Achill  dem 
Patroklus  feine  Waffen,  mit  dem  gemeffenen  Befehl, 
wie  weit  er  gehen  follte.  Als  Patroklus  diefen  über- 
fchritten  hatte  und  den  Feinden  erlag,  als  Hektor  in 
die  Waffen  Achills  zu  feinem  eignen  Verderben  ge- 
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kleidet  daftand,  und  die  Nachricht  vom  Tode  des 
Freundes,  endlich  auch  feine  kaum  noch  erbeutete 
Leiche  ins  Lager  kam:  da  war  aller  Groll  dahin;  im 
Himmel  und  auf  der  Erde  war  Friede.  In  neue  Waffen 
gekleidet,  erfcheint  er  in  der  Verfammlung;  und  wie 
klein  ift  gegen  ihn  Agamemnon,  ob  er  fich  gleich  noch 
jezt,  zur  Entfchuldigung  feines  Fehlers,  in  einem 
Mährchen  von  der  Ate,  dem  Jupiter  gleichftellt.  Wie 
groß  dagegen  ift  Achilles  und  wie  zart!  zart  in  den 
Klagen  um  feinen  Freund,  in  den  Klagen  an  feine 
Mutter;  groß  in  der  Verföhnung  mit  feinem  Feinde, 
in  der  Anordnung  des  Begräbniffes  feines  Freundes, 

Laßt  Patroklus  Gebein,  des  Menötiaden,  uns  fammlen, 

Mit  forgfältiger  Wahl;  es  ift  nicht  fchwer  zu  erkennen. 

Diefes  legen  wir  bei  in  goldner  Urne,  bis  ich  auch 
Sinke  zum  Haufe  des  Pluto - 

Dann  erhöhn  wir  den  Hügel  zum  Grabmahl;  aber  ich  wünfch’  ihn 
Nicht  von  ftolzer  Größe,  nur  mäßig.  Breiter  und  höher 
Möget  ihr,  Freund’,  ihn  künftig  erbaun,  fo  viele  von  euch  mich 
Überleben - 

Groß  endlich  in  den  Kampffpielen,  in  der  Über¬ 
windung  fein  felbft,  da  er  den  Leichnam  Hektors 
zurükgiebt,  in  der  Behandlung  Priamus  dabei,  groß 
von  Anfänge  des  Gedichts  bis  zu  Ende.  Scherzend 
fpricht  er  zu  Priamus: 

Greis,  wie  fchläfft  du  fo  unbekümmert,  kein  Übel  befürchtend, 
Wenn  dich  allhier  Agamemnon  entdekt  und  die  andern  Achäer !  — 

Diß  ift  das  leztemal,  da  Agamemnons  in  der  Ilias  ge¬ 
dacht  wird;  wie  tief  fteht  er  unter  Achill,  in  deffen 
Zelte  fein  Feind  ruhig  fchläft. 


Ich  weiß  wohl,  daß  man  die  gedrohete  Mißhand¬ 
lung  am  Leichnam  Rektors  dem  Achilles  hoch  auf¬ 
nimmt;  aber  preifet  fie  Homer?  und  verhindern  fie 
die  Götter  nicht  felbft,  denen  Achilles  fogleich  wie  ein 
Kind  gehorchet?  Und  was  hatte  Hektor  mit  Patro¬ 
klus  Leiche  im  Sinn,  über  die  ein  fo  hiziger  Kampf 
war?  — 

Man  ift  gewohnt,  Achill  und  Hektor  zum  Nach¬ 
theil  des  Erften  zu  vergleichen;  nach  welchem  Maas- 
ftabe?  Nicht  nur  waren  es  verfchiedene  Charaktere,  und 
zu  Achills  Charakter  gehörte,  was  er  war,  untrennbar; 
fondern  Hektor  war  auch  ein  Trojaner.  Daß  in  Troja, 
dem  alten  afiatifchen  Königsfize,  ein  größerer  Reich¬ 
tum,  eine  weichere  Lebensart  herrfchte,  als  in  den 
meiften  griechifchen  Staaten  feyn  konnte,  zeigt  lieh  in 
mehreren  Stellen  der  Iliade;  der  Charakter  des  erften 
Trojaners  mußte  diefem  Zuftande  gemäß  feyn.  Der 
Spiegel  Homers,  in  welchem  lieh  alle  Dinge  der  Welt 
gleich  klar  und  rein  darftellen,  zeigt  alle  Geftalten 
gleich  menfchlich  und  milde.  Bei  völligen  Gegenfäzen 
fcheint  eine  Vergleichung  kaum  möglich;  und  doch 
wirft  Homer  auf  alle,  wo  irgend  er  kann,  den  milden 
Stral  der  Menfchheit. 

Sein  Gedicht  endet,  ehe  Troja  erobert  wird,  ehe  wir 
alfo  die  Gräuelthaten  der  Griechen  in  diefer  eroberten 
Stadt  gewahr  werden.  Selbft  fein  Held  hatte  das  gute 
Schikfaal,  die  fchrekliche  Folge  feiner  Tapferkeit 
nicht  zu  erleben;  er  fiel,  wie  wir  aus  andern  wißen, im 
Thore  von  Troja.  Und  bei  Homer,  fobald  Achill  mit 
feinen  neuen  Waffen  dahergeht,  geht  er  zum  Tode. 
Diß  weisfagt  ihm  feine  Mutter,  feine  weinenden  Roffe, 
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der  fterbende  Hektor,und  er  felbft  weiß  es.  Sein  Leben 
ift  an  Patroklus  Leben  geknüpft;  Ein  Hügel  foll  fie 
deken,  und  eine  goldne  Urne  beider  Afche  am  Tro- 
ifchen  Strande  vereinen 

Was  überhaupt  der  Glaube  an  ein  Schikfaal,  was 
die  Thaten  der  Götter,  ihre  Hülfe  und  Feindfchaft 
gegen  Völker  und  Menfchen,  in  die  Compofition 
Homers  an  Ruhe,  Milde  und  hoher  Ergebenheit 
bringen,  ift  unfäglich.  Man  nehme  diefe  göttliche 
Farce,  wie  manche  fie  genannt  haben,  ( [moqov )  aus 
feiner  Iliade;  und  das  Ganze  wird  widrig  oder  platt, 
wie  faft  alle  politifche  Gefchichte.  Und  doch  ift  alles 
Zuwirken  der  Götter  bei  ihm  fo  menfchlich,  fo  natür¬ 
lich!  Nirgend  ein  zerftörendes  Wunder;  allenthalben 
nur  der  Gang  des  Menfchengemüths,  der  Menfchen- 
kräfte,  fofern  es  ans  Zufällige,  ans  Unvorgefehene,  ans 
Unendliche  reichet.  Was  zumal  die  Götter  über  die 
Sterblichen,  und  über  Achills  Rolfe  fprechen,  die  einem 
Sterblichen  dienen,  ift  Seelezerfchneidend. 

Menfchlicher  Homer,  wie  liebe  ich  dich  in  allen 
deinen  Formen  und  Gehalten!  Auch  Paris,  auch  die 
Sünderin  Helena  haft  du  nicht  verfchmähet,und  beide 
in  das  fchönfte  Licht  geftellt,  in  welchem  fie  ftehen 
konnten.  Nicht  vergehen  find  ihre  Brüder  Caftor  und 
Pollux;  ihr  Menelaus,  famt  Ulyß,  find  mit  allen  Wür¬ 
den  gefchmükt,  deren  fie  auf  der  Ebne  vor  Troja 
fähig  waren.  So  Ajax,  Diomed,  Idomeneus,  Nel'tor; 
jeder  erfcheint  an  feinem  Orte,  zu  feiner  Zeit  in  der 
Rennbahn  des  Ruhmes.  Kurz  oder  lange  leuchtet 
fein  Schein;  aber  er  geht  nach  Verdienft  auf  und 
nieder. 


Drei -Lehren  drükft  du  fchweigend  vor  allen  uns 
ins  Herz: 

1 .  Discite  justitiam ,  miseri1),  et  non  temnere  divos, 

welches  ich  hier  fo  überfezen  möchte: 

Lernt,  ihr  Fürften,  gerecht  feyn  und  treffliche  Männer  verehren. 

Diß  lehrt  uns  mit  feinem  Übermuth  der  prächtige 
Agamemnon  in  der  ganzen  Iliade.  Er  gränzt  an  alle 
Ausfchweifungen,  die  Ariftoteles  Ethik  kannte,  an  die 
Habbegierde  (Akolafie),  den  Neid,  die  Schaam- 
lofigkeit  und  Beifallgebung,  die  Prahlfucht; 
doch  gränzt  er  nur  daran,  denn  der  weife  Homer  hat  ihn 
vor  jedem  Zuge  des  Verächtlichen  bewahret.  Er  ift 
und  bleibt  bei  ihm  ein  unfträflicher  König.  Achilles 
dagegen  befizt  den  Kern  deffen,  was  die  Griechen 
Tugend  nannten,  Großherzigkeit  ^eyaloipvita) 
und  edlen  Stolz,  hohes  Selbftgefühl  und  die 
äußerfte  Wahrheitliebe.  Er  ift  freigebig  und  auf 
eine  anftändige  Art  prächtig,  höflich  in  feinem  Zelt 
und  bis  zur  Schaam  befcheiden;  dabei  gebildeter 
als  alle  Griechen:  denn  er  war  Chirons  Zögling  und 
ergözte  mitten  im  Unmuth  fein  fchwerbeladnes  Herz 
durch  Töne.  Der  wärmfte  Freund  feines  Freundes, 
an  Stärke,  Tapferkeit,  Schönheit  und  Ruhmliebe  über 
alle  Griechen  erhaben.  Und  an  diefem  Gottgeliebten 
Sohn  einer  Göttin  und  eines  Helden  zeigt  uns  Homer 

/HfjVLV. 

2.  die  erfchrekliche  Plage  des  harten,  obwohl  ge¬ 
rechten  Unmuths.  Achill  konnte  ihm  nicht  ent¬ 
weichen:  denn  der  Vorfall,  der  ihn  dazu  reizte,  drang 

*)  Virgil.  Aen.  VI,  620:  moniti. 
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auf  ihn,  ohne  daß  er  ihn  fuchte.  Er  kann,  die  ganze 
Iliade  hindurch,  als  Achill  nicht  anders  handeln,  als  er 
handelt.  Das  Unangenehme  aber  diefes  Unmuths  für 
ihn  und  für  andre  entwikelt  der  Sänger  durch  Worte 
aus  des  guten  Phönix,  ja  aus  Achills  eignem  Munde 
und  durch  Erfolge  in  lauter  lebendigen  Situationen. 
Sogar  das  herbeieilende  lezte  Schikfaal  des  Edel¬ 
zürnenden  fehen  wir  in  diefe  Reihe  der  Dinge  ver¬ 
flochten,  in  diefen  ihm  unvermeidlichen  Unfall.  Konnte 
ein  zarterer  Punct  des  menfchlichen  Herzens  und 
Lebens  zarter  behandelt  werden,  als  es  der  Dichter  ge- 
than  hat?  Gemeine  Seelen  wißen  nichts  vom  edeln, 
göttlichen  Unmuth;  wie  manchem  größeren  Gemtith 
aber  ift  er  die  Klippe  des  Glüks,  feiner  Brauchbarkeit 
für’s  gemeine  Wefen,  des  häuslichen  und  täglichen 
Wohlfeyns,ja  endlich  des  Lebens  felbft  worden !  Mehr 
als  Ein  Gekränkter  hat  die  Klagen  angeftimmt,  die 
Achill  am  Ufer  des  Meers  feiner  Mutter  zufeufzte; 
er  konnte  aber  keinen  andern  Troft  hören,  als  jenem 
die  Göttin  felbft  zu  geben  vermochte. 

3.  Endlich,  welch  eine  böfe  Sache  ift  der  Krieg! 
Und  wie  mißlich  ift  jede  Regierungsart  unter  den 
Menfchen,  fo  unumgänglich  fie  ift  im  Kriege  und 
Frieden!  Beides  hat  uns  Homer  fo  vorzüglich  und 
hell  dargelegt,  daß  wir  auch  hier  den  Meifter  fehen, 
der  in  die  roheften  Dinge  Weisheit  und  Menfchlich- 
keit  brachte. 
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VON  DER  HUMANITÄT  HOMERS 
IN  ANSEHUNG  DES  KRIEGES  UND 
DER  KRIEGFÜHRENDEN  SEINER  ILIADE 


Selbft  in  dem  Heldengedicht,  das  größtenteils 
Thaten  der  Krieger  befingt,  dachte  Homer  über  Krieg 
und  Frieden  menfchlich.  Nicht  nur,  daß  er  jenen  fo 
oft  den  Thränenreichen,  Männerfreffenden, 
verderblichen,  harten,  böfen  Krieg  nennet;  er  läßt 
keine  Gelegenheit  vorbei,  ihn  feiner  Natur  nach,  mit 
allen  begleitenden  Übeln,  durch  Thatfachen  zu  fchil- 
dern. 

i .  Die  Uiade  beginnt  mit  einem  Greife,  der  um  feine 
geraubte,  liebe  Tochter  vergebens  flehet;  und  bald 
wird  es  nicht  verfchwiegen,  daß  die  Griechen  alle  be¬ 
nachbarte  Küften  und  Infein  geplündert,  daß  fie  die 
neun  Jahre  her  großentheils  vom  Raube  gelebt  haben. 
Schon  faulet  das  Holz  an  ihren  Schiffen,  die  Seile  ver¬ 
modern; 

Ihre  Weiber  daheim  und  unerzogene  Kinder 
Schmachten,  fie  vviederzufehn  — 

daher  denn,  als  Agamemnon  ihnen  den  Vorfchlag 
that,  nach  neun  Jahren  vergeblicher  Arbeit  wieder  die 
Schiffe  zu  befteigen  und 

—  zu  fliehn  zum  werthen  Geburtsland; 

fo  hatte  er  kaum  das  Wort  gefprochen,  als  die  Ver- 
fammlung  es  in  freudigem  Ernft  befolgte: 

—  Der  Staub  ftieg  unter  den  Füßen  der  Männer 
Wallend  empor,  und  einer  ermahnte  den  andern  zur  Eile, 
Daß  fie  die  Schiff’  erreichten  und  bald  ins  W^affer  fie  zögen. 
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Nur  durch  vieles  Zureden  und  durch  den  gebietenden 
Stab  des  Königs  konnte  die  Kriegsfatte  Schaar  wieder 
in  die  Verfammlung,  durch  neue  dringende  Vor- 
ftellungen  von  Schande,  Ruhm  und  Hoffnung  wieder 
ins  Feld  gebracht  werden. 

2.  Denn  es  hatte  fich  zur  Laft  des  Krieges  auch  die 
Plage  der  Peft  gefunden;  eben  fie  unterläßt  Homer 
nicht  im  Anfänge  der  Iliade  fchrekhaft  zu  zeichnen. 

—  Die  Völker  aus  Argos 

Fielen  bei  Haufen  dahin;  die  fcharfen  Pfeile  des  Gottes 

Flogen  tödtend  umher  im  ganzen  achäifchen  Kriegsheer, 

Daß  man  täglich  die  Leichen, gethürmt  in  Haufen,  verbrannte. 

Denn  wem  ift  unbekannt,  daß  anftekende  Krank¬ 
heiten  das  gewöhnliche  Gefolge  aller  Kriegsheere 
find,  und  elender  mezeln,  als  das  Schwerdt  des  Feindes? 

3.  Als  die  Göttin  endlich  im  Bufen  der  Griechen 
die  Streitluft  wieder  erwekt, 

Daß  fie  nach  unabläffigem  Kampf  und  Schlachten  fich  fehnen, 
und  ihnen  der  Krieg  wiederum  viel  füßer  dünkt, 

—  als  vormals 

Ihnen  die  Rükfahrt  fchien  zum  werthen  Lande  derHeimath, 

will  der  Dichter  dem  blutigen  Gefechte  noch  durch 
eine  billige  Auskunft  zuvorkommen.  Menelaus 
und  Paris,  deren  Sache  es  eigentlich  allein  ift,  um 
deren  willen  Menfchen  hingeopfert  werden,  follen 
durch  einen  Zweikampf  den  Zwift  entfcheiden. 

—  Ihn  hörten  mit  Freude  die  Griechen  und  Trojer 
Hoffend,  das  Ende  zu  fehn  des  Elendbringenden  Krieges. 

4.  Da  diß  Mittel  aber  nicht  gelang,  und  die  Heere 
gegen  einander  ziehen  müffen,  von  wem  läßt  fie  der 


Dichter  empören?  Die  Trojer  von  Mars,  den  fein 
Vater,  Jupiter, felbft  fpäterhin  alfo  anredet: 

Wille,  dich  haff’  ich  am  meiften  von  allen  Bewohnern  des 

Himmels: 

Denn  du  findeft  nur  Luft  an  Zank  und  Kriegen  und  Schlachten. 
Ähnlich  bift  du  der  Mutter  am  unerträglichen  Starrfinn, 

Der  nie  weichet  und  kaum  von  mir  durch  Worte  gezähmt  wird. 

Die  Griechen  regt  Pallas  auf,  und  mit  beiden  Auf- 
regern  find 

—  Das  Schreken,die  Furcht,  die  raftloswütende 

Zwietracht, 

Schwefter  des  Menfchenverderbenden  Mars  und  feine 

Gehülfin, 

Die  erft  klein  fich  immer  erhebt,  bis  endlich  ihr  Haupt  fich 
Hoch  in  Wolken  verbirgt,  indem  fie  die  Erde  bewandelt; 

Diefe  durcheilte  die  Heer’  und  fä’te  zu  beider  Verderben 
Streitgier  unter  fie  aus,  und  mehrte  der  Krieger  Getümmel. 

Sind  diefe  Namen  hier  allegorifche  Kunftwerke?  Ge- 
fpenfter  finds,  die  Homer  eben  deßwegen  fchrek- 
haft  einführet,  weil  durch  Perfonen,  die  in  beftimmten 
Umrißen  erfcheinen,  die  Wirkung  nicht  hervorzu¬ 
bringen  war,  die  er  hervorbringen  wollte.  So  fcheint 
er  zu  andrer  Zeit  den  Zorn,  die  Schadenfreude, 
das  fchreklichergreifende  Todesverhängniß  zu  per- 
fonificiren;  zu  gleichem  Endzwek,  unfere  Begriffe 
nemlich  zu  verwirren  durch  diefe  unumfchriebene 
Wortlarven.  Der  Zorn  ift  ihm  wie  ein  Rauch,  und  die 
Zwietracht  erhebt  fich  gleicher  Geftalt  zwifchen 
Himmel  und  Erde.  —  Von  allen  Künftler-Ideen  weg- 
gefehen,  wie  wahr  und  wie  gräßlich !  Aus  einem  Nichts 


entfpringet  die  Zwietracht  und  wird  in  kurzem  un¬ 
ermeßlich.  Nie  umfchrieben  in  ihrem  Wefen  kommt 
fie  vielleicht  aus  Einer  Kammer  hervor  und  durch¬ 
eilt  Staaten,  durcheilt  Heere,  fäet  Verderben  und  Streit¬ 
gier  umher,  immer  das  Haupt  in  hohen,  unabfehlichen 
Wolken  verborgen.  Selten  wißen  die  Menfchen,  weß- 
halb  ße  ftreiten;  je  länger  aber,  defto  hartnäkiger 
hadern  fie:  denn  von  Schritt  zu  Schritt  wächft  die  un- 
erfättliche  Eris. 

5.  Jezo  trafen  fie  nah’  auf  Einem  Raume  zufammen, 

Schild  und  Lanzen  begegneten  fich  und  Kräfte  der  ftarken 
Eifengepanzerten  Männer.  Es  ftießen  die  bäuchigen  Schilde 
Wechfelnd  gegen  einander,  und  ward  ein  fchreklich  Getöfe. 
Laut  ertönte  zugleich  das  Jammern  und  Jauchzen  der  Krieger, 
Schlagender  und  Erfchlagner;  es  ftrömte  von  Blute  die  Erde. 

Da  fich  Homers  Iliade  einem  großen  Theil  nach 
mit  diefem  Gemezel  befchäftigt:  fo  wird  das  Men- 
fchengemüth  des  Dichters  hier  vorzüglich  fühlbar. 
Seine  Todte  läßt  er  nie  als  Thiere  fallen;  er  bezeich¬ 
net,  fo  viel  er  kann,  in  einigen  Verfen  als  Menfchen- 
freund  ihr  trauriges  Schikfaal.  Diefer  wird  nie  mehr 
zu  feinen  geliebten  Eltern,  zu  feinen  Brüdern,  feiner 
Gattin,  feinen  Kindern  wiederkehren;  jener  hat 
Reichtum,  Wohlftand,  eine  glükliche  Ruhe  verlaßen, 
die  er  nie  mehr  genießen  wird.  Einen  andern  zeich¬ 
net  er  als  Künftler,  als  einen  gefchikten,  fchönen, 
Gottbegabten  Mann ;  feine  Kunft  ift  dahin,  feine  Schön¬ 
heit  verwelket,  der  Götter  Gaben  werden  mit  der  Afche 
begraben.  Jenen  hat  falfche  Hoffnung,  eine  trügliche 
Weisfagung  ins  Feld  gelokt;  der  Tod  ergreift  ihn, 
fchwarze  Nacht  umhüllet  fein  Auge.  Und  ferner. 
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Mehrere  diefer  Erinnerungen  find  fo  zart,  daß  fie  In- 
fchriften  zu  den  Grabmälern  der  Erfchlagenen 
feyn  könnten,  wenn  arme  Kriegserfchlagene  Grabmal 
und  Urne  erhielten. 

6.  Merkwürdig  ift  hiebei,  daß  Homer  diefes  zärt¬ 
liche  Andenken  am  meiften  den  Trojanern  fchenket. 
Er  ein  Grieche,  der  den  Ruhm  griechifcher  Helden 
verewigen  wollte,  war  zugleich  ein  Ahat,  ein  Jonier, 
ein  Menfch,  und  ich  möchte  Tagen  ein  Bedaurer  des 
Trojanifchen  Schikfaals.  Weit  entfernt  von  der  bar- 
barifchen  Kleinmuth,  feine  Feinde  verunglimpfend  zu 
belügen,  zeichnet  er  ihr  zarteres  Gemüth,  die  größere 
Weichlichkeit  ihres  Klima,  ihre  Familienneigungen, 
ihre  Künfte,  ihr  Wohlbehagen  zu  Friedenszeiten,  in 
Zügen,  an  denen  lieh  offenbar  das  Auge  des  Dichters 
felbft  ergözte.  Die  armen  Trojaner  find  ihm  eine 
Heerde  Schaafe,  die  von  Wölfen  angefallen  wird; 
unter  ihnen  find  viele  fremde  Bundsgenoffen,  die  am 
Schikfaal  der  bedrängten  Königsftadt  nur  aus  nachbar¬ 
lichem  Mitleid  Theil  nehmen.  Uns  den  inneren  Wohl- 
ftand  Troja’s  zu  zeigen,  unfer  Herz  für  die  Bedrängten 
mitfühlend  zu  machen,  führt  er  feinen  edlen  Hektor 
im  Anfänge  des  Treffens  in  die  Stadt  zurük.  Er  zeigt 
uns  Priamus  und  feiner  Söhne  Wohnungen,  zeigt  uns 
die  Helena  felbft  in  einer  zwar  erniedrigten,  aber  nicht 
unwürdigen  Geftalt;  fo  die  Älteften  der  Stadt,  fo  end¬ 
lich  Andromache  und  ihr  Kind.  Rührender  ift  wohl 
kein  Abfchied  gefchildert  worden,  als  den  Hektor  von 
ihnen  beiden  nahm;  und  es  ift  eine  Überkritik  der 
Grammatiker,  daß  in  der  Andromache  Rede  einige 
Verfe  zu  allgemein  und  zu  viel  feyn  follen.  Bei  dem 


Dichter  fpricht  fie  im  Namen  aller  Trojanifchen 
Frauen,  für  fie  und  ihre  verwaifeten,  gefangenen  Kin¬ 
der.  Auch  hat  fich  Homer  wohl  gehütet,  uns  die  Un- 
thaten  felbft  zu  erzählen,  die  diefer  traurige  Abfchied 
nur  vorahnet,  ob  fich  gleich  der  Grund  feiner  ganzen 
Odyffiee,  die  unglükliche  Rükfahrt  der  Griechen, 
großen  Theils  auf  fie  bezog.  Weder  mit  der  Gräuel- 
that  des  Ajax  vor  dem  Bilde  der  Pallas,  noch  mit  des 
Priamus,  der  Polyxena  und  Andrer  unwürdigem 
Morde  hat  feine  Mufe  fich  beflekt;  die  Künftler  und 
tragifchen  Dichter  nahmen  ihre  Vorftellung  diefer 
Scenen  aus  andern  fogenannten  cyklifchen  Dichtern. 
Hektors  lezter  Gang  nach  Troja  ift  bei  Homer  in 
jedem  Schritte  groß  und  heilig.  Der  Edle  will  die 
zornige  Göttin  verföhnen  und  feine  geliebte  Vater- 
ftadt  entfündigen;  daher  er  auch  den  Miffiethäter  Paris 
ins  Feld  fodert,  bis  am  Skäifchen  Thore  endlich,  an 
diefem  Unglüksorte,  der  traurige  Abfchied  die  Scene 
endet - 

Homer  war  keiner  von  denen,  die  ihrem  Lieblings¬ 
helden  die  ganze  Welt  aufopfern.  Seinen  Achilles 
kleidet  er  in  Gottähnliche  Größe;  Hektor  dagegen  in 
alle  Würde  und  Zierde  des  Vertheidigers  feiner  Ge- 
burtsftadt.  Beide  Helden  konnten  in  dem  Menfchen- 
verderblichen  Kriege  nicht  auf  Einmal  glänzen;  indeß 
jener  alfo  einige  Tage  ruhet,  läffet  er  diefen  fein  Glük 
aufs  höchfte  treiben ;  bis  er  durch  Anlegung  der  W affen 
Achills  die  Nemefis  reizet,  und  dem  Tode  ein  Opfer 
dafteht.  So  übertrieb  Patroklus  feine  Beftimmung  und 
fank;  nicht  von  Hektor,  fondern  zuerft  von  Apollo 
felbft  Rükwärts  getroffen,  daß  Achills  Waffen  von 
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ihm  fielen.  So  follte,  hinter  Homers  Iliade,  Achilles, 
da  fein  Ziel  erreicht  war,  auch  finken.  Das  Schikfaal 
aller  Dreien,  der  edelften  Männer,  ift  in  einander  ver¬ 
webt,  und  der  Tod  Eines  ein  Verkündiger  vom  Tode 
des  Andern.  Im  Leben  und  Tode  ehrt  Jupiter  den 
Hektor.  Da  er  vom  Zorn  der  Juno  ihn  nicht  erretten 
kann,  opfert  er  feinen  eignen  geliebten  Sohn  Sarpedon 
mit  ihm  zugleich  auf,  und  feinen  Leichnam  entzieht 
er  der  Rache  Achills  auf  die  edelfte  Weife. 

Und  wie  den  Hektor, fo  hat  Homer  den  alten  Pria- 
mus  und  alle  feine  Kinder  geehret.  Deiphobus  ift 
vom  Apoll  begeiftert,  wie  keiner  im  griechifchen 
Heere;  felbft  Paris  Vorzüge  werden  bei  allem  Tadel, 
der  ihm  gebührt,  nicht  verfchwiegen. 

7.  Warum  unterfagt  Priamus  bei  dem  Begräbniß 
der  Erfchlagenen  feinem  Heer  die  weinende  Trauer¬ 
klage?  Offenbar  lag  diß  Verbot  in  der  Situation  der 
Trojaner.  Sie,  eine  Verfammlung  Afiatifcher,  weicherer 
Völker,  an  die  laut- weinende  Trauerklage  mehr  noch 
als  die  Griechen  gewöhnet,  fie,  die  in  der  Nähe  ihrer 
Verwandten,  Kinder  und  Weiber,  vor  Troja’s  Mauern 
ihre  nächften  Ereunde  und  Landsleute  beftatten,  und 
in  ihrem  Tode  ihr  eignes  Schikfaal  vorausfahen,  fie 
hatten  ein  folches  Verbot  nöthiger  als  die  härteren 
Griechen,  die  der  angreifende  Theil  waren,  und  fern 
von  den  Ihrigen  nur  ihre  Mitftreiter  begruben.  Um 
Patroklus  Leiche  weinen  die  Griechen,  infonderheit 
die  Myrmidonen,  am  heftigften  Achilles;  auch  Brifeis 
weint  und  die  übrigen  Weiber,  leztere  aber 

Um  Patroklus  zum  Schein,  im  Grund’  um  eigenes  Elend. 
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8.  Noch  mehr  zeigt  die  Menschlichkeit  Homers 
lieh  in  der  Weisheit,  mit  der  er  über  das  Schikfaal 
des  Krieges  dachte.  Alles  Kriegsunglük  läßt  er  durch 
Fehler  entftehen,  durch  Fehler  und  Leidenfchaften 
der  Götter  und  Menfchen.  Das  alte  Troja  wird  vom 
Jupiter  dem  Eigenfinn  eines  unverföhnlichen  Weibes 
aufgeopfert,  die  eine  Reihe  ihrer  Lieblingsftädte  hin¬ 
geben  will,  wenn  Jupiter  hier  nur  ihren  Willen  er¬ 
füllet.  Die  keufchefte,  ftolzefte  Göttin  erröthet  nicht, 
ihre  Umarmung  zum  Nez  des  Betruges  zu  machen, 
aus  tiefem  Groll  lieblos  Liebe  zu  heucheln,  mit  ge¬ 
borgtem  Schmuk  an  offnem  Tage  aus  der  Gattin  eine 
berükende  Buhlerin  zu  werden,  nur  damit  Einige 
Trojaner  mehr  bluten,  indeß  ihr  beftochener  Kämmer¬ 
ling,  der  Schlaf,  dem  Schikfaal  wägenden  Gott  die  Augen 
zufchließt.  Das  Außerfte  der  Rache  eines  Weibes! 
Gegen  Troja  ftehen  zwo  Weiber,  für  Troja  zwei 
Männer;  wer  zweifelt,  wenn  es  auf  Haß  ankommt, 
welche  Partei  zum  Ziel  gelangen  werde?  Gieng  es  in 
den  hartnäkigften  Kriegen  der  Erde  je  anders? 

In  der  menfchlichen  Scene  hangen,  wie  vorher  ge¬ 
zeigt  worden,  der  Griechen  Unfälle  bei  Homer  ledig¬ 
lich  vom  Stolz  und  Wahn  des  Königes  ab,  dem  keiner 
der  Rathgebenden  Fürften  fich  zu  widerfezen  ge¬ 
traute.  Ein  falfcher  Traum  ift  feine  belehrende  Gott¬ 
heit;  fonft  erfcheinet  ihm  keine  (deren  mehrere  doch 
andern  erfcheinen)  während  der  ganzen  Iliade.  Diefer 
falfcheTraum  heißt  Dünkel,  dem  Agamemnon,  fchon 
feinem  Namen  nach  ein  Jupiter  auf  Erden,  zum  Ver¬ 
derben  feines  Volkes  gehorchet.  Den  älteften  Rath¬ 
geber  befticht  er  damit,  daß  der  Traum  in  feiner  Ge- 
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ftalt  erfchienen  fei;  andre  Fürften  fchweigen,  oder 
wetteifern  thöricht  mit  Achilles  Ruhme.  So  kommt 
durch  Einen,  durch  Wenige  das  ganze  Heer  an  den 
Rand  des  Abgrundes.  Zu  fpät  wird  gefprochen,  zu 
fpät  geweinet;  und  unter  diefem  allen  ift  und  bleibt 
Agamemnon  der  forgfamfte  Hirte  der  Völker.  O 
Homer,  fo  oft  ich  von  neuem  deine  Iliade  lefe,  finde 
ich  in  ihr  neue  Züge  der  ordnenden  Weisheit,  Klug¬ 
heit  und  Menfchenliebe,  mit  der  du  wilde  Verhältnifle 
eines  rohen  Zeitalters  erzähleft.  Und  keine  Lehre,  keine 
Warnung  entfließt  deinen  Lippen,  als  ob  fie  die  deinige 
wäre;  jedes  Lafter,jede  Thorheit,  jede  Leidenfchaft 
felbft  lehret  und  warnet. 

Diderot  über  die  Einfalt  in  Homer 

„Die  Natur  hat  mir  Gefchmak  an  der  Einfalt  ge¬ 
geben  und  ich  bemühe  mich,  diefen  Gefchmak  durch 
das  Lefen  der  Alten  vollkommner  zu  machen. 

O  mein  Freund,  wie  fchön  ift  die  Einfalt!  Wie  übel 
haben  wir  gethan,uns  davon  zu  entfernen! 

Wollen  Sie  hören,  was  der  Schmerz  einem  Vater 
eingiebt,  der  jezt  feinen  Sohn  verlohren  hat?  Hören 
Sie  den  Priamus.  Wollen  Sie  wißen,  wie  fich  ein  Vater 
ausdrükt,  der  dem  Mörder  feines  Sohns  fußfällig 
flehet?  Hören  Sie  eben  den  Priamus  zu  den  Füßen 
des  Achilles. 

Was  ift  in  diefen  Reden?  Kein  Wiz,  aber  fo  viel 
Wahrheit,  daß  man  faft  glauben  füllte,  man  würde  eben 
fo  wohl  als  Homer  darauf  gefallen  feyn.  Wir  aber, 
die  wir  die  Schwierigkeit  und  das  Verdienft,fo  einfältig 
zu  feyn,  ein  wenig  kennen,  mögen  diefe  Stellen  nur 
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lefen,  mögen  fie  mit  Bedacht  lefen,  und  hernach  alle 
unfre  Schreibereien  nehmen  und  ins  Feuer  werfen. 
Das  Genie  läßt  lieh  fühlen,  aber  nicht  nachahmen.“  — 

Was  Diderot  hier  von  Homers  Einfalt  fagt,  möchte 
ich  von  feiner  Humanität  Tagen.  Man  lefe  feine  Be- 
fchreibungen  des  Todes  der  Erfchlagnen,  man  lefe 
Hektors  Abfchied  von  feinem  Weibe  und  Kinde,  man 
bemerke  jeden  Zug,  mit  dem  der  Dichter  des  Achills 
erwähnet,  infonderheit  wenn  er  ihn  felbft  redend  ein¬ 
führet,  auch  was  er  hie  und  da  über  das  Glük  und 
Unglük  des  menfchlichen  Lebens,  über  Reich¬ 
tum,  Ehre,  Adel  der  Seele  und  des  Gefchlechts, 
über  Gerechtigkeit,  Taprerkeit,  Geduld,  Weis¬ 
heit,  Mäßigung,  Sanftmuth,  Gaftfreundfchaft, 
Verfchwiegenheit,  Treue,  Wahrheit,  über  die 
Verehrung  der  Götter,  die  Ergebung  in  den 
Willen  des  Schikfaals,  und  die  ihnen  entgegen- 
gefezten  Thorheiten  und  Lafter  einftreuet;  welch  eine 
Schule  der  Humanität  ift  in  ihm! 
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COMMUNISMUS  DER  GEISTER 


Eugen  und  Lothar  Theobald  und  Oskar 

Dispofition 

Sonnenuntergang.  Kapelle.  Weites,  reiches  Land. 
Fluß.  Wälder.  Die  Freunde.  Die  Kapelle  allein  noch 
beleuchtet.  Das  Gefpräch  kommt  auf  das  Mittelalter. 
Die  Mönchsorden  nach  ihrer  idealen  Bedeutung.  Ihr 
Einfluß  auf  die  Religion  und  zugleich  auf  die  Wiflen- 
fchaft.  Diefe  beiden  Richtungen  find  auseinander  ge¬ 
gangen,  die  Orden  gefallen,  wären  aber  nicht  ähnliche 
Inftitutezu  wünfchen?  Wir  gehen  eben  vom  entgegen- 
gefezten  Princip  aus,  von  der  Allgemeinheit  des  Un¬ 
glaubens,  um  ihre  Noth wendigkeit  für  unfre  Zeit  zu 
beweifen.Diefer  Unglaube  hängt  mit  der  wiflenfchaft- 
lichen  Kritik  unfrer  Zeiten  zufammen,  welche  der 
pofitiven  Spekulation  vorausgeeilt  ift,  darüber  läßt  fleh 
nicht  mehr  klagen,  es  handelt  fleh  drum,  zu  helfen. 
Entweder  muß  die  Wiflenfchaft  das  Chnftentum  ver¬ 
nichten  oder  mit  ihm  eins  feyn,  da  die  W ahrheit  nur  eine 
feyn  kann,  es  handelte  fleh  alfo  drum,  die  Wiflenfchaft 
nicht  von  äußerlichen  Umftänden  abhängig  werden 
zu  laflen  und  im  Vertrauen  auf  jene  Einheit,  die  Jeder, 
der  die  Menfchheit  kennt  und  liebt,  wünfeht  und  ahnt, 
ihr  eine  großartige,  würdige,  felbftändige  Exiftenz  zu 
fchaffen.  Seminare  und  Akademieen  unferer  Zeit.  Uni- 
verfltäten.  Die  Neue  Akademie. 

[Ausführungsverfuch] 

Ein  fchöner  Abend  neigte  fleh  zu  feinem  Ende. 
Das  fcheidende  Licht  fchien  alle  feine  Kräfte  noch 
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zufammenzuraffen  und  warf  die  lezten  goldenen 
Strahlen  über  eine  Kapelle,  die  auf  der  Spize  eines 
mit  Wiefen  und  Wein  bewachfenen  Hügels  in  reizen¬ 
der  Einfalt  (ich  erhob.  Das  Thal  am  Fuße  des  Hügels 
war  nicht  mehr  berührt  vom  Schimmer  des  Lichts 
und  nur  die  raufchende  Wooge  gab  Kunde  vom  nahen 
Nekar,  der,  je  mehr  die  Melodie  des  Tags  verhallte, 
um  fo  lauter  feine  murmelnde  Stimme  erhob,  die  kom¬ 
mende  Nacht  zu  grüßen.  Die  Heerden  waren  heim¬ 
gezogen  und  nur  feiten  fchlich  ein  fchüchternes  Wild 
aus  dem  Walde  hervor,  lieh  unter  freiem  Himmel  leine 
Nahrung  zu  holen.  Das  Gebirge  war  noch  erleuchtet. 
Ein  Geift  der  Ruhe  und  Wehmuth  war  über  das 
Ganze  ausgegoffen. 

„Lothar“,  fo  begann  der  Eine  von  zwei  Jünglingen, 
die  von  der  Staffel  der  Kapelle  aus  längere  Zeit  diele 
Scene  betrachtet  hatten,  und  nun  von  ihrem  Orte  etwas 
gewichen  waren,  um  dem  lezten  Strahl,  der  das  Dach 
der  Kirche  traf,  Lebewohl  zu  fagen,  „Lothar!  Erfaßt 
dich  nicht  auch  ein  geheimer  Schmerz,  wenn  das  Auge 
des  Himmels  aus  der  Natur  genommen  ift  und  fo  die 
weite  Erde  da  liegt,  wie  ein  Räthfel,  dem  das  Wort  der 
Löfung  fehlt,  flehe,  nun  ift  das  Licht  dahingegangen 
und  fchon  hüllen  lieh  auch  die  ftolzen  Berge  in’s 
Dunkel,  diefe  Bewegungslofigkeit  ängftigt  und  die  Er¬ 
innerung  an  die  vergangne  Schönheit  wird  zum  Gift; 
es  ift  mir  hundertmal  ebenfo  gegangen,  wenn  ich  aus 
dem  freien  Aether  des  Altertums  zurükkehren 
mußte  in  die  Nacht  der  Gegenwart,  und  ich  fand  keine 
Rettung,  als  in  ftarrer  Ergebung,  die  der  Tod  der  Seele 
ift;  es  ift  ein  peinigendes  Gefühl  um  die  Erinnrung  ver- 
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fchwundner  Größe,  man  fteht,  wie  ein  Verbrecher,  vor 
der  Gefchichte,  und  je  tiefer  man  fie  durchlebt  hat, 
um  fo  heftiger  erfchüttert  Einen  das  Erwachen  aus 
diefem  Traum,  man  fleht  eine  Kluft  zwifchen  hier 
und  dort,  und  ich  wenigftens  muß  fo  vieles,  was  doch 
fchön  und  groß  war,  verloren  geben,  verloren  auf 
immer.  Sieh’  diefe  Kapelle  an;  was  war  es  für  ein 
koloffaler,  kraftvoller  Geift,der  fie  erfchuf,  mit  welcher 
Macht  zwang  er  die  weite  Welt,  den  ftillen  Hügel 
krönte  er  mit  dem  friedlichen  Heiligtum,  in  die 
Ebene  des  Thals  ftellte  er  fein  Klofter  und  in’s  Ge¬ 
wühl  der  Stadt  den  majeftätifchen  Dom  und  taufende 
von  Menfchen  waren  ihm  unterthan  und  zogen  im 
härenen  Kleid  arm  und  verlaßen  vom  Zärtlichften, 
was  die  Erde  giebt,  umher  als  feine  Apoftel  und  wirk¬ 
ten  —  doch  ich  brauche  dir  nicht  zu  erzählen,  du  kennft 
die  Weltgefchichte;  und  wo  ift  es  Alles?  Du  verftehft 
mich,  ich  frage  nicht  nach  dem,  was  uns  jenes  Zeit¬ 
alter  überliefert  hat,  ich  frage  nicht  nach  dem  todten 
Stoffe,  fondern,  wenn  du  fo  willft,  nach  der  Form,  in 
der  es  gefchah,  nach  jener  Energie  und  Confequenz, 
die  fich  in’s  Unendliche  zu  verlieren  fchien  und  den¬ 
noch  auch  in  das  Entferntefte  die  Übereinftimmung 
mit  dem  Mittelpunct  trug,  die  in  jeder  Variation  den 
Klang  der  urfprünglichen  Melodie  fefthielt;  die  Form 
in  diefem  Sinne  ift  ja  das  Einzige,  was  für  uns  in  unfern 
Verhältniffen  einen  Vergleichungspunct  darbieten 
kann,  da  der  Stoff  immer  etwas  Gegebenes  ift;  die 
Form  aber  ift  das  Element  des  menfchlichen  Geiftes, 
in  welchem  die  Freiheit  als  Gefez  wirkt  und  die  Ver¬ 
nunft  gegenwärtig  wird;  nun  vergleiche  aber  jene  Zeit 


und  unfere,  wo  willft  du  eine  Gemeinfchaft  finden? 
wo  ift  die  Brüke,  die  fo  vieles  Herrliche  aus  jenem 
Lande  zu  uns  trüge?  wo  ift  jener  fromme,  gewaltige 
Geift,  der  die  Kirchen  erbaut,  die  Orden  gegründet  hat, 
Alles,  wie  aus  Einem  Gufle?  der  von  einem  Mittel- 
puncte,  welcher  über  die  damalige  Welt  fich  erhob, 
Alles  unter  feine  Intelligenz  und  Glaubenskraft  nieder¬ 
zwang?  . 
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[DISPOSITION  ZU  EINEM  AUFSATZ] 


Es  koncentrirt  fich  bei  uns  alles  auf’s  Geiftige,  wir 
find  arm  geworden,  um  reich  zu  werden. 

Alte  Welt. 

1)  Monarchie.  Griechenland, fpäter  Rom 

Mittelalter. 

2)  Konftitutionelle  Monarchie. 


Neue  Zeit. 


3)  Republik. 

ad  2)  verfchiedene  Nationen  —  Eine  - Kirche  mit 
Einem  Pabft. 

ad  3)  allgemeines  Prieftertum,  Vorfpiel  der  Prote- 
ftantismus. 
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[AUS  WAIBLINGERS  PHAETON] 


In  lieblicher  Bläue  blühet  mit  dem  metallenen 
Dache  der  Kirchthurm.  Den  umfchwebet  Gefchrei  der 
Schwalben,  den  umgiebt  die  rührendfte  Bläue.  Die 
Sonne  gehet  hoch  darüber  und  färbet  das  Blech,  im 
Winde  aber  oben  ftille  krähet  die  Fahne.  Wenn  einer 
unter  der  Gloke  dann  herabgeht,  jene  Treppen,  ein 
ftilles  Leben  ift  es,  weil,  wenn  abgefondert  fo  fehr  die 
Geftalt  ift,  die  Bildfamkeit  herauskommt  dann  des 
Menfchen.  Die  Fenfter,  daraus  die  Gloken  tönen,  find 
wie  Thore  an  Schönheit.  Nemlich,  weil  noch  der  Natur 
nach  find  die  Thore,  haben  diefe  die  Ähnlichkeit  von 
Bäumen  des  Walds.  Reinheit  aber  ift  auch  Schönheit. 
Innen  aus  Verfchiedenem  entfteht  ein  ernfter  Geift. 
So  fehr  einfältig  aber  die  Bilder,  fo  fehr  heilig  find  die, 
daß  man  wirklich  oft  fürchtet,  die  zu  befchreiben.  Die 
Himmlifchen  aber,  die  immer  gut  find,  alles  zumal, 
wie  Reiche,  haben  diefe,  Tugend  und  Freude.  Der 
Menfch  darf  das  nachahmen.  Darf,  wenn  lauter  Mühe 
das  Leben,  ein  Menfch  auffchauen  und  fagen :  fo  will 
ich  auch  feyn?  Ja.  So  lange  die  Freundlichkeit  noch  am 
Herzen,  die  Reine,  dauert,  miffet  nicht  unglüklich  der 
Menfch  fich  mit  der  Gottheit.  Ift  unbekannt  Gott?  Ift 
er  offenbar  wie  der  Himmel?  diefes  glaub’  ich  eher. 
Des  Menfchen  Maaß  ift’s.  Voll  Verdienft,  doch  dichte- 
rifch,  wohnet  der  Menfch  auf  diefer  Erde.  Doch  reiner 
ift  nicht  der  Schatten  der  Nacht  mit  den  Sternen,  wenn 
ich  fo  fagen  könnte,  als  der  Menfch,  der  heißt  ein 
Bild  der  Gottheit. 
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Giebt  es  auf  Erden  ein  Maaß?  Es  giebt  keines.  Nem- 
lich  es  hemmen  den  Donnergang  nie  die  Welten  des 
Schöpfers.  Auch  eine  Blume  ift  fchön,  weil  fie  blühet 
unter  der  Sonne.  Es  findet  das  Aug’  oft  im  Leben 
Wefen,  die  viel  fchöner  noch  zu  nennen  wären  als  die 
Blumen.  O!  ich  weiß  das  wohl!  Denn  zu  bluten  an 
Geftalt  und  Herz,  und  ganz  nicht  mehr  zu  feyn,  gefällt 
das  Gott?  Die  Seele  aber,  wie  ich  glaube,  muß  rein 
bleiben,  fonft  reicht  an  das  Mächtige  auf  Fittigen  der 
Adler  mit  lobendem  Gefange  und  der  Stimme  fo  vieler 
Vögel.  Es  ift  die  Wefenheit,  die  Geftalt  ift’s.  Du  fchönes 
Bächlein,  du  fcheineft  rührend,  indem  du  rolleft  fo  klar, 
wie  das  Auge  der  Gottheit,  durch  die  Milchftraße.  Ich 
kenne  dich  wohl,  aberThränen  quillen  aus  dem  Auge. 
Ein  heiteres  Leben  feh’  ich  in  den  Gehalten  mich  um¬ 
blühen  der  Schöpfung,  weil  ich  es  nicht  unbillig  ver¬ 
gleiche  den  einfamen  Tauben  auf  dem  Kirchhof.  Das 
Lachen  aber  fcheint  mich  zu  grämen  der  Menfchen, 
nemlich  ich  hab’  ein  Herz.  Möcht’  ich  ein  Komet  feyn? 
Ich  glaube.  Denn  fie  haben  die  Schnelligkeit  der  Vögel; 
fie  blühen  an  Feuer,  und  find  wie  Kinder  an  Reinheit. 
Größeres  zu  wünfchen,  kann  nicht  des  Menfchen  Natur 
fich  vermeffen.  Der  Tugend  Heiterkeit  verdient  auch 
gelobt  zu  werden  vom  ernften  Geifte,  der  zwifchen  den 
drei  Säulen  wehet  des  Gartens.  Eine  fchöne  Jungfrau 
muß  das  Haupt  umkränzen  mit  Myrthenblumen,  weil 
fie  einfach  ift  ihrem  Wefen  nach  und  ihrem  Gefühl. 
Myrthen  aber  giebt  es  in  Griechenland. 

Wenn  einer  in  den  Spiegel  liehet,  ein  Mann,  und 
flehet  darinn  fein  Bild,  wie  abgemahlt;  es  gleicht  dem 
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Manne.  Augen  hat  des  Menfchen  Bild,  hingegen  Licht 
der  Mond.  Der  König  Oedipus  hat  ein  Auge  zuviel 
vieleicht.  Diefe  Leiden  diefes  Mannes,  fie  fcheinen  un- 
befchreiblich,  unausfprechlich,  unausdrüklich.  Wenn 
das  Schaufpiel  ein  folches  darftellt,  kommt’s  daher. 
Wie  ift  mir’s  aber,  gedenk’  ich  deiner  jezt?  Wie 
Bäche  reißt  das  Ende  von  Etwas  mich  dahin,  wel¬ 
ches  fich  wie  Alien  ausdehnet.  Natürlich  diefes  Leiden, 
das  hat  Oedipus.  Natürlich  ift’s  darum.  Hat  auch 
Hercules  gelitten?  Wohl.  Die  Dioscuren  in  ihrer 
Freundfchaft  haben  die  nicht  Leiden  auch  getragen? 
Nemlich  wie  Hercules  mit  Gott  zu  ftreiten, 
das  ift  Leiden.  Und  die  Unfterblichkeit  im  Neide 
diefes  Lebens,  diefe  zu  theilen,  ift  ein  Leiden  auch. 
Doch  das  ift  auch  ein  Leiden,  wenn  mit  Sommerfleken 
ift  bedekt  ein  Menfch,  mit  manchen  Fleken  ganz,über- 
dekt  zu  feyn!  Das  thut  die  fchöne  Sonne:  nemlich  die 
ziehet  alles  auf.  Die  Jünglinge  führt  die  Bahn  fie  mit 
Reizen  ihrer  Strahlen  wie  mit  Rofen.  Die  Leiden 
fcheinen  fo,  die  Oedipus  getragen,  als  wie  ein  armer 
Mann  klagt,  daß  ihm  etw^s  fehle.  Sohn  Laios,  armer 
Fremdling  in  Griechenland!  Leben  ift  Tod,  und  Tod 
ift  auch  ein  Leben. 


Nachträge 


Zu  den  Gedichten 


KLAGEN 
An  Stella 

Stella!  ach!  wir  leiden  viel!  wann  nur  das  Grab  -- 
Komme!  komme  kühles  Grab!  nimm  uns  beide! 
Siehe  Stellas  Tränen,  komme 
Kühles  ruhiges  Grab. 

O  ihr  Menfchen!  o  fo  gerne  wollt’  ich  euch 
Alle  lieben,  warm  und  treu!  oh  ihr  Menfchen, 
Sehet, diefe  Stella  haßt  ihr! 

Gott  vergebe  es  euch ! 

Reißt  lie  nur  hinweg  von  mir!  Quäler!  ihr! 

Ich  will  fchweigen  —  Gott  —  Gott  wird  reden! 
Lebe  wohl  —  ich  fterbe  bald  —  O 
Stella!  Stella  vergiß  mich. 

Viele  Wonnenaugenblike  gabft  du  mir  — 

Vater,  Vater!  bebt’ ich  oft  auf  zum  Ewgen: 

Sieh’,  ich  liebe  lie  fo  rein,  dein  Auge, 

Vater,  fleht  ja  mein  Herz. 

Stella!  weinen  werd’ich  bis  ans  Grab  um  dich, 
Weinen, Stella, du  um  mich  —  weinen!  aber 
Am  Gerichtstag  will  ichs  fagen 
Vorm  verfammelten  Erdkreis: 
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Diefe  finds, die  Stella  quälten  —  aber  nein! 

Gott  im  Himmel!  nein!  vergieb  diefen  Quälern, 
Laß  mich  fterben  —  oder  tragen 
Diefe  Leiden  —  mein  Gott. 


336 


GUSTAV  ADOLF 


Kommt,  ihr  Kinder  von  Teut! 

Ihr  Kinder  von  Teut!  zum  Thale  der  Schlacht! 
Entblößet  die  Häupter,  ihr  Kinder  von  Teut! 

Und  fchauet  nieder  mit  heiligem  Blik! 

Denn  hier  —  hier  ftarb  der  Mann, 

Deß  Thaten  die  Lande  fah’n, 

Und  ihren  Felfen  geboten, 

Zu  beugen  die  Scheitel  den  Thaten  des  Manns; 
Und  ihren  Hügeln  geboten, 

Zu  beugen  ihr  Haupt  den  Thaten  des  Manns; 
Deß  Thaten  die  Meere  fah’n, 

Und  Woogen  türmten, 

Und  Stürme  beriefen, 

Zu  donnern  ein  Lob  den  Thaten  des  Manns; 
Entblößet  die  Häupter,  ihr  Kinder  von  Teut! 
Denn  hier  —  hier  ftarb  der  Mann, 

Deß  Nähme,  wenn  einft 
Des  Ozeans  Infein  lieh  külfen, 

Und  Kolumbens  Welt  Lufitanias  Küften  umarmt, 
Von  fernen  Völkern  gepriefen, 

Von  fremden  Zungen  genannt, 

Am  heiligen  Denkmal,  im  Herzen  der  Edlen 
Noch  ewig,  wie  Gottes  Geftirne,  steht, 

Entblößet  die  Häupter,  ihr  Kinder  von  Teut! 

Und  fchauet  nieder  mit  heiligem  Blik! 

Denn  hier  —  ftarb  —  Guftav. 

Es  lärmt’  im  Thale  der  Schlacht, 

Die  Siege  zu  krönen,  die  blutige  Schlacht, 
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Und  Heldenknie  Tanken,  und  Felfenherzen  erbebten 
Vor  Guftav  Adolfs  Schwerdt, 

Und  Blut  der  Räuber  floß, 

Und  Blut  der  Witwenmörder, 

Und  Blut  der  Schänder  der  Freiheit  floß, 

Und  hinan,  im  Blute  der  Räuber  hinan 
Stürzt’,  als  ein  Rachebliz  des  Rächers, 

Mit  feinen  Treuen  Guftav  hinan. 

Er  gedachte  feiner  Thaten, 

Da  flammte  fein  Auge  von  Götterluft, 

Seiner  Thaten  vor  Gott, 

Und  Himmelsruhe  verklärte  fein  Angefleht, 

Und  hinan,  in  feiner  Himmelsruhe 

Stürzt’ an  der  Spize  der  Treuen  Guftav  hinan  — 

Doch  wehe!  unter  den  Treuen 
Laufcht’  ein  Verräter; 

Er  dachte  —  der  Verräter  —  den  Höllengedanken, 
Und  —  Guftav  —  fank. 

Ha!  Verräter!  Verräter! 

Daß  in  der Todesftunde  dein  Weib  dich  verdamme; 

Und  wehe!  über  dich  rufen  deine  Söhne, 

Und  deine  Enkel  die  That  ins  Ohr  dir  heulen, 

Bis  deine  Blike  erftarren  im  Grauen  des  Meuchel¬ 
mords, 

Und  deine  Seele  flieht  vor  den  Schreken  der  Ewig¬ 
keit! 
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Zum  Hyperion 


PARALIPOMEN ON  ZU  BD.II,  S.9 
Vorrede 

Von  früher  Jugend  an  lebt’  ich  lieber,  als  fonftwo, 
auf  den  Küften  von  Jonien  und  Attika  und  den  fchönen 
Infein  des  Archipelagus,  und  es  gehörte  unter  meine 
liebften  Träume,  einmal  wirklich  dahin  zu  wandern, 
zum  heiligen  Grabe  der  jugendlichen  Menfchheit. 

Griechenland  war  meine  erfte  Liebe  und  ich  weiß 
nicht,  ob  ich  fagen  foll,  es  werde  meine  lezte  feyn. 

Diefer  Liebe  dank’  ich  nun  auch  diß  kleine  Eigen¬ 
thum  und  es  war  mein  geworden,  geraume  Zeit,  ehe 
ich  wußte,  daß  andere  fich  auf  ähnliche  Art,  wie  es 
fcheint,  und  glüklicher,  als  ich,  bereichert  hatten. 

Ich  hoffte,  daß  es  mir  doch  vielleicht  Einen  Freund 
gewinnen  könnte,  undfo  befchloßich,es  mitzutheilen. 

Ich  wünfchte  um  alles  nicht,  daß  es  originell  wäre. 
Originalität  ift  uns  ja  Neuheit;  und  mir  ift  nichts  lieber, 
als  was  fo  alt  ift,  wie  die  Welt. 

Mir  ift  Originalität  Innigkeit, Tiefe  des  Herzens  und 
des  Geiftes.  Aber  davon  fcheint  man  jezt  gerade,  we- 
nigftens  in  der  Kunft, fehr  wenig  willen  zu  wollen; 
und  wenn  nicht  andere  hegen,  fo  wird  es  neuefter  Ge- 
fchmak  werden,  von  der  Natur  zu  fprechen,  wie  eine 
fpröde  Schöne  von  den  Männern,  und  feinen  Stoff  zu 
behandeln, wie  ein  gefchworner  Berichterftatter;  wo 
man  dann  am  Ende  recht  gut  weiß,  daß  ein  Haafe 
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über  den  Weg  lief  und  kein  anderes  Thier,  aber  hie- 
mit  lieh  auch  begnügen  muß.  Es  wäre  übrigens  grober 
Misverftand,  wenn  man  dächte,  ich  fpreche  hier  von 
den  treflichen  Menfchen,  die  uns  das  fchöne  Detail 
der  Natur  mit  fo  unverkenbarer  Liebe  vergegen¬ 
wärtigen.  — 

Um  auf  meine  Briefe  zurükzukommen,  fo  bitt’ 
ich,  diefen  erften  Theil  für  nichts  weiter,  als  für  noth- 
wendige  Prämiffe  anzufehn,  und  fich  mit  guter  Hoff¬ 
nung  zu  tröften,  wenn  man  z.  B.  über  den  Mangel  an 
äußerer  Handlung  gähnen  und  auch  das  Wenige,  was 
von  diefer  Seite  vieleicht  befriedigen  könnte,  planlos, 
unnatürlich  finden  möchte.  Was  vereinzelt  gefallen 
kann,  kann  nicht  wohl  als  Ganzes  gefallen  und  um¬ 
gekehrt.  — 

Auch  wird  man  manches  Unverftändliche,  Halb¬ 
wahre,  Falfche  in  diefen  Briefen  finden.  Man  wird 
vieleicht  fich  ärgern  an  diefem  Hyperion,  an  feinen 
Widerfprüchen,  feinen  Verirrungen,  an  feiner  Stärke, 
wie  an  feiner  Schwachheit,  an  feinem  Zorn,  wie  an 
feiner  Liebe.  Aber  es  muß  ja  Argerniß  kommen.  — 

Wir  durchlaufen  alle  eine  exzentrifche  Bahn,  und 
es  ift  kein  anderer  Weg  möglich  von  der  Kindheit  zur 
Vollendung. 

Die  feelige  Einigkeit,  das  Seyn,  im  einzigen  Sinne 
des  Worts,  ift  für  uns  verloren  und  wir  mußten  es  ver¬ 
lieren,  wenn  wir  es  erftreben,  erringen  follten.  Wir 
reißen  uns  los  vom  friedlichen  iv  xai  nav  der  Welt,  um 
es  herzuftellen,  durch  uns  Selbft.  Wir  find  zerfallen 
mit  der  Natur,  und  was  einft,  wie  man  glauben  kann, 
Eins  war,  widerftreitet  fich  jezt,  und  Herrfchaft  und 
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Knechtfchaft  wechfelt  auf  beiden  Seiten.  Oft  ift  uns, 
als  wäre  die  Welt  Alles  und  wir  Nichts,  oft  aber  auch, 
als  wären  wir  Alles  und  die  Welt  nichts.  Auch  Hy¬ 
perion  theilte  lieh  unter  diefe  beiden  Extreme. 

Jenen  ewigen  Widerftreit  zwifchen  unferem  Selbft 
und  der  Welt  zu  endigen,  den  Frieden  alles  Friedens, 
der  höher  ift, denn  alle  Vernunft,  den  wiederzubringen, 
uns  mit  der  Natur  zu  vereinigen  zu  Einem  unend¬ 
lichen  Ganzen,  das  ift  das  Ziel  all’  unferes  Strebens, 
wir  mögen  uns  darüber  verftehen  oder  nicht. 

Aber  weder  unfer  Wiffen  noch  unfer  Handeln  ge¬ 
langt  in  irgend  einer  Periode  des  Dafeyns  dahin,  wo 
aller  Widerftreit  aufhört,  wo  Alles  Eins  ift ;  die  be- 
ftimmte  Linie  vereiniget  (ich  mit  der  unbeftimmten 
nur  in  unendlicher  Annäherung. 

Wir  hätten  auch  keine  Ahndung  von  jenem  un¬ 
endlichen  Frieden,  von  jenem  Seyn,  im  einzigen  Sinne 
des  Worts,  wir  ftrebten  gar  nicht,  die  Natur  mit  uns 
zu  vereinigen,  wir  dächten  und  wir  handelten  nicht, 
es  wäre  überhaupt  gar  nichts,  (für  uns)  wir  dächten 
felbft  nichts,  (für  uns)  wenn  nicht  durch  jene  unend¬ 
liche  Vereinigung  jenes  Seyn,  im  einzigen  Sinne  des 
Worts,  vorhanden  wäre.  Es  ift  vorhanden  —  als  Schön¬ 
heit;  es  wartet,  um  mit  Hyperion  zu  reden,  ein  neues 
Reich  auf  uns,  wo  die  Schönheit  Königin  ift.  — 

Ich  glaube,  wir  werden  am  Ende  alle  fagen :  hei¬ 
liger  Plato,  vergieb !  man  hat  fchwer  an  dir  gefündigt. 

Der  Herausgeber. 


34i 


PARALIPOMEN ON  ZU  BD.  II,  S.  146 


Hyperion  an  Diotima 

Ich  hatte  noch  immer  nicht  von  dir  mit  Alabanda 
gesprochen.  Mein  Stolz  verwehrte  mirs.  Ich  weiß  auf 
Erden  keine  mühfamere  Verläugnung,  nichts,  was  mich 
fo  demüthigen  könnte,  als  die  Geliebte  zu  befchreiben. 

Und  doch  will  es  der  andre,  wenn  man  einmal  ihm 
verräth,  man  liebe,  und  doch  fordert  er  ein  Bild,  und 
fteht  fo  unerträglich  froftig  da,  und  fragt,  und  läßt 
man  dann  lieh  ihm  zu  lieb  herab,  zu  reden  —  o  wie 
taufendfach  in  jedem  Worte  wird  der  Liebende  miß¬ 
verstanden. 

Ich  möcht’  es  an  den  Himmel  Schreiben,  als  des 
Lebens  erftes  Gefez:  Das  Heilige  muß  Geheimniß 
feyn,  und  wer  es  offenbaret,  er  tödtet  es. 

Aber  mein  Alabanda  [und]  ich  find  doch  zu  innig 
eins  und  du  hatteft  mir  auch  das  Herz  zu  hoch  ge- 
fch wellt,  du  Himmlifche!  mit  deinem  Briefe  voll  Seele 
und  Liebe  —  ich  mufte  hin,  ich  muft’  ihn  endlich 
zeigen, . 
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Ach !  immer  Sichtbarer  entfernteft  du  dich  aus  allem 
Gegenwärtigen,  die  lezten  Tage,  da  ich  um  dich  war. 
Thue  das  nicht  meiner  Liebe!  Es  giebt  ja  noch  des 
Wohlgefälligen  fo  manches  auf  der  Erde.  Sorge  we¬ 
nigstens  für  deine  Blumen,  und  die  Schönen  Thiere, 
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die  du  fonft  im  Hauße  nährteft.  Seze  dich  zuweilen 
jezt,weils  wärmer  wird,  auch  wieder  an  den  Brunnen, 
der  unter  dem  Ahorn  fteht,  oder  unter  die  alten  Kafta- 
nien  bei  der  Kapelle;  ich  weiß, du  hatteft  diefe  Pläze 
fonft  fehr  lieb,  und  verfäumft  he  jezt  wohl  ziemlich. 
Wenn  du  wollteft  auch  die  Woche  einigemale  ans 
Meer  herausgehn.  — 

Ich  weiß,  du  lächelft  ein  wenig  darüber,  aber  du 
thuft  es  dennoch. 

Alabanda  ift  jezt  manchmal  in  Gedanken  über  dich. 
„Nur  begreifen“,  fagt’  er,  „möcht’  ich  eine  folche  Na¬ 
tur,  aber  ich  finde,  daß  ich  zu  viel  vom  Menfchenver- 
ftande  gehalten.  Die  Kinder  führen  alles  zum  Munde 
hinein,  wir  alles  zum  Verftande;  und  ich  fange  an,  zu 
glauben,  daß  eines  fo  naiv  ift,  als  das  andre.  Du  fagteft 
mir  einmal,  Hyperion !  es  fei  Entwürdigung,  von  irgend 
einem  Menfchen  zu  fagen,  man  hab’  ihn  ganz  be¬ 
griffen,  hab’  ihn  weg. 

Und  wenn  das  wahr  ift,“  fährt  er  fort,  „wenn  mein 
Verftand  kaum  in  die  Vorhalle  des  Lebens  gehört, 
wie  mag  er  dann  in  den  innern  Tempel  lieh  wagen? 
Wenn  jeder  Knabe  für  mich  unergründlich  ift,  wie 
mag  ich  diefe  Diotima  verftehn.“ 

C 

Hy  perion  an  Diotima 

Der  murrende  Vulkan  bricht  los.  In  Coron  und 
Modon  werden  die  Türken  belagert  und  wir  rüken 
mit  unferm  Bergvolk  gegen  den  Pelopones  hinauf.  Ich 
kenne  mich  kaum  noch,  feit  meine  Seele  einmal  eine 
Arbeit  gefunden.  Ich  hab’  nun  auch  zum  erftenmal 
in  meinem  Leben  eine  Tagesordnung. 
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Mit  der  Sonne  beginn  ich.  Indeß  die  Spiele  des 
Morgenroths  Ae  verkünden,  geh’  ich  hinaus,  wo  mein 
Kriegsvolk  im  Schatten  des  Walds  liegt,  und  grüße 
die  taufend  lebendigen  Augen,  die  jezt  vor  mir  mit 
wilder  Freundlichkeit  fich  aufthun.  Ein  erwachendes 
Heer!  Die  Geftalten  alle, die  wie  Habichte  aus  dem 
Neft  aus  ihren  Mänteln  fich  winden,  das  Gemurmel 
und  Gelächter,  das  Knattern  der  Flamme,  wo  die  Speife 
kocht,  die  ganze  häusliche  Gefchäftigkeit  und  dabei 
die  Feldmulik  und  das  Wiehern  der  Rolfe  und  die 
taufend  Waffen,  wie  ein  ehern  Halmenfeld  auf  Ein¬ 
mal  aus  der  Erde  gewachfen!  — 

Dann  ruf’  ich  denTheil,den  ich  zunächft  befehlige, 
zufammen,  und  wie  ich  dann  von  dem,  was  künftig 
ift  und  jezt  gefchehn  muß,  ein  Lebenswort  zu  ihnen 
fpreche,  und  diefe  rauhen  Stirnen  breiten  mälich  fich, 
und  das  Jugendroth  umfließt  die  Wangen,  wenn  ich 
fie,  wie  auf  Woogen,  vom  Staunen  zu  der  Freude  und 
von  der  Freude  zum  Entfchluffe  führe,  und  die  hei¬ 
lige  Menfchennatur  aus  ihnen  mir  Achtbarer  und  Acht¬ 
barer  dämmert  und  glänzt,  o  Bellarmin!  was  gäb’ 
ich  hin,  um  diefe  Morgenröthe  veftzuhalten !  Das 
kannft  du  übrigens  mir  glauben,  daß  fo  eine  Augen¬ 
luft,  ein  Blik  auf  menfchlich  Wachstum  über  alle 
Augenwaide  geht,  die  Meer  und  Erd’  und  Himmel 
uns  gewährt. 

Drauf  üb’  ich  Ae  in  Waffen  bis  um  Mittag.  Ala- 
banda  hat  feit  unfern  Studien  in  Smyrna  viel  über  die 
Kriegskunft  gedacht,  hat  befonders  die  Vertheilungen 
und  die  Bewegungen  der  Heersmacht,  fo  weit  Ae  nach 
der  Form  der  Gegend,  und  nach  den  Kräften  und  den 
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Stellungen  des  Feinds  fich  richten,  in  wenige  kräftige 
Regeln  zufammengefaßt,  und  fo  ifts  meinem  Ver¬ 
bände  leicht  geworden,  diefen  Stoff  zu  meiftern. 

Und  es  ift  wirklich  fchön,  Diotima,  ift  ernfter  nur 
und  majeftätifcher,  als  der  Tanz,  wenn  all’  die  furcht¬ 
baren  Kräfte  fo  zu  Einer  Kraft  fich  bilden,  die,  immer¬ 
hin  diefelbe,  alle  Formen  annimmt,  und  in  der  Blizes- 
fchnelle,  womit  fie  wirkt,  doch  immer  ftill  und  richtig 
bleibt. 

Des  Nachmittags  verfammeln  wir  uns  dann  meift 
im  Innern  des  Walds  mit  einigen  fachverftändigen 
braven  Ruffen,  die  wir  bei  uns  haben,  und  gehn  zu 
Rathe  über  alle  Fälle,  die  uns  treffen  können,  und  fo 
wird  mein  Geift  mit  dem  Kriege  täglich  vertrauter.  O 
es  ift  wunderbar, Diotima!  es  kann  fich  mancher  leich¬ 
ter  darein  finden,  eine  Heersmacht,  als  ein  Zimmer 
anzuordnen.  Ich  fpreche  dir  viel  von  meiner  neuen 
Arbeit,  aber  fo  ifts  mit  allem  Neuen. 

Des  Abends  reit’  ich  meift  mit  Alabanda  am  Meeres¬ 
ufer  umher  in  die  Eichenfchatten  hinein,  oder  hinaus 
in  die  reizenden  Fernen  der  Berge,  und  wenn  wir  dann 
zurük  find,  und  die  freundliche  Kühle,  und  das  Mond¬ 
licht  unfer  fpärlich  Mahl,  und  unfern  Becher  würzt, 
und  unfere  Feigen,  wenn  wir  fo,  oft  ohne  ein  Wort, 
uns  gegenüberfizen  und  uns  anlächeln  über  den  ernften 
Dingen,  die  wir  brüten,  und  Alabanda  mir  von  dem  und 
jenem  fpricht,  den  die  Langeweile  des  Jahrhunderts 
peinigt,  und  fo  mancher  wunderbaren  krummen  Bahn, 
die  fich  das  Leben  bricht,  feitdem  fein  gerader  Gang 
gehemmt,  dann  fällt  mir  oft  mein  Adamas  ein,  mit 
feinen  Reifen,  feiner  eignen  Sehnfucht  in  das  innre 
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Alien  hinein,  auch  mit  feiner  Andacht  gegen  Kinder, 
das  find  lauter  Palliative,  guter  Alter!  möcht’ich  dann 
ihm  rufen,  komm!  und  baue  deine  Welt!  uns!  denn 
unfre  Welt  ift  auch  die  deine. 

Auch  die  deine,  Diotima!  denn  he  ift  die  Kopie  von 
dir. 


Hyperion  an  Diotima 

Navarin  ift  unfer,  und  wir  liegen  jezt  vor  Mihftra. 
Es  geht  gut,  nur  gehts  uns  allen  zu  langfam.  Unfere 
Leute  find,  wie  angezündeter  Kienwald,  feit  es  zum 
Gefecht  gekommen  ift.  Und  ich  —  Mädchen  meiner 
Seele!  feit  ich  die  Fahne, die  ich  einer  Albanifchen 
Horde  mit  eigenen  Händen  entriß,  an  einem  Steine 
des  alten  Sparta  aufhieng,  und  unter  den  erbeuteten 
Waffen  unfere  alte  Schande  und  die  leeren  Tränen,  die 
ich  ihm  fonft  geweint,  den  Manen  des  Lykurg  und  des 
Leonidas  abbat,  feitdem  bin  ich  ein  anderer  geworden. 

O  Lacedämons  heiliger  Schutt!  rief  ich, fo  bift  du 
endlich  gerettet,  und  forthin  berühren  dich  unreine 
Hände  nicht  mehr!  Deine  Schmach  ift  von  dir  ge¬ 
nommen,  Leiche  von  Sparta!  Ha!  meine  Diotima!  ein 
Zoll  der  alten  Mauern,  die  ich  izt  erobre,ift  mir  mehr 
als  hundert  Städte  unfers  kindifchen  Jahrhunderts. 

Am  Eurotas  ftehet  mein  Zelt,  und  wenn  ich  oft  um 
Mitternacht  erwache,  raufcht  der  alte  Flußgott  mir 
verftändlicher  vorüber,  und  freundlich  nehm’  ich  die 
Blumen  des  Ufers,  und  ftreue  fie  ihm  hin  und  fage: 
Nimm  das  Zeichen,  du  Vergeffner!  bald  folls  werden, 
wie  es  einft  war. 


346 


Hyperion  an  Diotima 

Ich  kann  es  nicht  lallen,  ich  muß  zuweilen  vor¬ 
wärts  mit  einigen  Reitern,  wir  haben  uns  fchon  bis  zu 
den  Gegenden  von  Elis  und  Nemea  durch  die  Sultans¬ 
knechte  durchgewunden.  Alabanda  fchmählt  dann 
freilich,  wenn  ich  wieder  da  bin,  und  es  ihm,  in  meiner 
Herzensfreude,  verrathe,  aber  des  Tags  darauf  thut  er 
dasfelbe.  Es  ift  auch  kein  fo  großes  Waagftük,  wenn 
man  die  Gegend  kennt. 

Es  war  auch  überhaupt  mein  Wille  nicht,  fo  vor- 
zurüken  wie  der  Bauer  im  Schach.  Mein  Vorfchlag 
war,  die  veften  Pläze  zu  umgehen,  wo  lieh  nicht  ver- 
muthen  lalfe,  daß  fie  auf  der  Stelle  fich  geben,  und 
Schlag  auf  Schlag,  nach  allen  Seiten  hin,  des  Sultans 
Horden  zu  werfen,  bis  wir,  mit  jedem  Schritte  durch 
Landbewohner  verftärkt,  den  Korinthifchen  Ifthmus 
und  ringsherum  die  Küften  des  Pelopones  befezt,  und 
die  Türken  auf  ihre  Schilfe,  oder  nach  Mazedonien 
hinaus  getrieben  hätten;  mit  den  veften  Pläzen  hätte 
fichs  dann  bald  entfehieden,  und  wir  hätten  eine  Stel¬ 
lung  gewonnen,  wo  allem  Kriege  ein  Ende  gemacht; 
aber  die  Ruffen  wollen  fich  auf  unfer  Landvolk  nicht 
verlalfen  und  fo  hatten  fie  natürlich  Recht,  den  fichrern 
Weg  uns  anzurathen,  und  weil  auch  Alabanda  fich  auf 
ihre  Seite  neigte,  gab  ich  nach. 

Hätt’  ich  freilich  damals  gefürchtet,  was  ich  jezt 
befürchte,  fo  wär  ich  fchlechterdings  auf  meinem  Plane 
beftanden.  Es  macht  mich  fchlaflos,  wenn  ich  mir  es 
denke, daß  vieleicht  der  lange  Stillftand  und  der  Mangel, 
der  daraus  entfpringt,  aus  unfern  Truppen  eine  Bande 
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machen  könnte.  Sie  find  fchon  wütend  genug,  daß  die 
Befazung  in  Mififtra  fich  fo  lange  hält,  und  daß  die 
Griechen  da  in  der  Stadt  nichts  thun,  um  uns  hinein¬ 
zuhelfen. 

Ich  habe  dißmal  wohl  dir  Langeweile  gemacht,  du 
Liebe!  Lebe  wohl. 


Hyperion  an  Notara 

Ich  fchreibe  dir,  mein  Notara.  Ich  kann  Beftialität 
an  Diotima  nicht  fchreiben. 

Es  ift  gefchehn!  Die  Wolfsnatur  hat  einmal  wieder 
fich  gütlich  gethan.  Der  Inftinkt  hat  feine  Spiele  ge¬ 
trieben,  und  mit  meinen  Projekten  ifts  aus. 

Ich  füllte  ftill  fein ;  ich  follte  mich  fchämen ;  warum 
hab’  ich  mich  mit  diefem  zottigen  Gefchlechte  be¬ 
faßt;  es  gefchieht  mir  recht;  warum  hab  ich  mich 
an  die  Bären  gemacht,  um  fie,  wie  Menfchen,  tanzen 
zu  lehren! 

Nun,  guter  Wille!  laß  dich  immerhin  ins  Irrhaus 
bringen,  an  die  Thüre  und  Wände  laß  dich  fchlagen, 
liebe  Weisheit,  oder  wo  man  fonft  noch  einen  närri- 
fchen  Zierrath  braucht! 

O  ich  möchte  mich  felbft  mit  Ruthen  züchtigen, 
daß  ich  fo  dumm  war! 

Aber  nein!  Das  war  auch  nicht  vorauszufehn!  Man 
kann  auf  Mancherlei  gefaßt  feyn,  kann  all’  die  Feig¬ 
heit  und  all’  die  ftolze  Bettelei,  und  das  tükifche  Schmei¬ 
cheln,  und  den  Meineid,  kann  die  ganze  Pöbelhaftig- 
keit  des  jezigen  Jahrhunderts  fo  natürlich  finden,  wie 
Reegenwetter,  aber  das  ift  fchwerlich  irgend  einem 
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Menfchen  eingefallen,  folch  einen  Schandtag  möglich 
zu  denken,  wie  der  geftrige  war. 

N  achdem  wir  fechsTage  vor  Mififtra  gelegen,  kapitu- 
lirte  die  Befazung  endlich.  DieThore  wurden  geöffnet, 
und  ich  und  Alabanda  führten  einen  kleinen  Theil  des 
Heers  in  die  Stadt. 

Wir  brauchten  alle  Vorficht,  ließen  dieThore  hinter 
uns  fperren,  zogen  auf  den  öffentlichen  Plaz  mit  unfern 
Leuten,  und  riefen  dahin  die  Griechifchen  Einwohner 
zufammen.  Sie  faßten  bald  Zutrauen  zu  uns,  die  guten 
Kinder!  fie  fummten  um  mich  herum,  wie  Bienen  um 
den  Honig,  da  ich  ihnen  fagte,  was  aus  ihnen  werden 
könnte,  und  den  Meiften  Hoffen  helle  Thränen  vom 
Geflehte,  da  von  einer  beffern  Zeit  die  Rede  war.  Ich 
bat  fie  dann,  die  wenige  Mannfchaft,  die  wir  ihnen 
brächten,  freundlich  aufzunehmen.  Sie  brauchten  Exer- 
zitienmeifter,  fezt’  ich  hinzu,  und  die  Waffenübungen 
feien  fürs  Volk  fo  noth wendig,  wie  die  Geweihe  den 
Hirfchen.  In  demfelben  Augenblike  brach  aus  den 
benachbarten  Gaffen  ein  Gelärme  von  Feuerrohren 
und  fchmetternden  Thüren,  und  ein  Gefchrei  von 
heulenden  Weibern  und  Kindern,  und  Töne,  wie 
von  Wütenden,  brüllten  dazwifchen,  und  wie  ich 
mich  umfah,  ftürzt’  ein  leichenblaffer  Haufe  um  den 
andern  gegen  mich,  und  fchrie  um  Hülfe;  die  Trup¬ 
pen  wären  zu  den  Thoren  hereingebrochen,  und 
plünderten,  und  machten  alles  nieder,  was  lieh  wider- 
fezte. 

Ich  fchwieg,  ich  überdachte,  was  zu  thun  war.  O 
Notara!  ich  hätte  mir  mögen  das  Herz  ausreißen, und 
möcht’  es  noch. 
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Alabanda  war  fchröklich  in  feinem  Grimme. 
„Komm,“  rief  er  mir  mit  feiner  Wetterftimme,  „komm, 
ich  will  fie  treffen!“  —  und  es  war,  als  leuchtete  der 
Bliz  die  Leute,  die  wir  bei  uns  hatten,  an,  fo  waren 
Alabandas  Augen  im  Grimme  vor  ihnen  aufgegangen. 
Ich  benuzte  den  Augenblik;  „fchwört,“  rief  ich,  „daß 
ihr  ruhig  bleiben  wollt  und  treu!“  „Wir  fchwörens“, 
riefen  fie;  drauf  rief  ich  die  Beften  unter  ihnen  heran. 
„Ihr  follt  an  meiner  und  an  Alabandas  Stelle  forgen,“ 
fagt  ich  ihnen,  „daß  auf  diefem  Plaze  das  nötige  ge- 
fchieht.“  Und  einigen  der  Bürger  befahl  ich,  in  die 
Gaffen  zu  laufen,  und  zu  fehen,  wie  es  gehe,  und  hier¬ 
her  unfern  Leuten  fchnelle  Nachricht  einzubringen, 
andre  nahm  ich  mit  mir,  um  durch  fie  von  hier  aus 
Nachricht  zu  bekommen,  andere  nahm  Alabanda  mit 
fich,  und  fo  fprengten  wir  nach  zwei  verfchiednen 
Gegenden  der  Stadt  hin,  wo  es  am  ärgften  tobte.  Die 
Beftien  bemerkten  meine  Ankunft  nicht,  fo  waren  fie 
begriffen  in  der  Arbeit. 

Den  erften,  der  mir  auffties  —  er  hielt  einen  rüftigen 
fchönen  Buben  bei  der  Kehle  mit  der  einen  Hand, 
und  mit  der  andern  zükt’  er  ihm  den  Dolch  aufs  Herz  — 
den  faßt’  ich  bei  den  Haaren  und  fchleudert’  ihn  rük- 
lings  auf  den  Boden.  Mein  zorniges  Roß  macht’  einen 
Sprung  zurük  und  auf  ihn  zu,  und  zerftampft’  mit  den 
Hufen  das  Thier. 

„Haltet  ein,  ihr  Hunde!“  rief  ich,  indeß  ich  mitten 
unter  fie  ftürzte,  „fchlachtet  mich  erft,  wenn  ihrMuth 
habt,  mich,  mich  reißt  vom  Roß,  und  mordet  und  be- 
ftehlt  mich,  denn  folang  ich  lebe,  mach’  ich  fo  und  fo, 
ein  Stük  ums  andere,  euch  nieder.“  Das  war  die  rechte 
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Art,  ich  hatt’  auch  wirklich  mit  dem  Schwerdt  einige 
getroffen, und  es  wirkte.  Sie  ftanden  da,  wie  eingewurzelt, 
und  fahn  mit  ftieren  Augen  mich  an;  und  einige  wollten 
fogar  lieh  auf  die  Knie  bemühn.  „Hinaus!“  rief  ich, 
„zum  Thore  follt  ihr  erft  hinaus,  das  Übrige  wird 
folgen.“ 

PARALIPOMENON  ZU  BD.  II,  S.  1 59 

Ich  habe  lange  gewartet,  lange  nach  einem  Abfchieds- 
worte  gedürftet.  Aber  du  fchweigft.  Auch  das  ift  gut, 
ift  freundlich,  edle  Diotima. 

Ich  fchreibe  am  Vorabend  einer  Schlacht.  Das  mag 
mich  entfchuldigen,  daß  ich  fchreibe.  Die  Unterfchiede 
des  fterblichen  Lebens  find  weggefallen,  und  nur  die 
großen,  ewigen  Beziehungen  der  Geifter  und  der  Kräfte 
bleiben. 

Ich  trete  faft  vertrauter  vor  dich  als  ich  fonft  ge¬ 
wohnt  war. 

Ich  habe  lange  gewartet;  ich  will  es  dir  geftehn,ich 
habe  fehnlich  auf  ein  Abfchiedswort  aus  deinem 
Herzen  gehofft;  aber  du  fchweigft.  Auch  das  ift  wohl 
fo  fehr  unfreundlich  nicht,  wie  es  fcheinen  könnte, 
auch  das  ift  eine  Sprache  deiner  fchönen  Seele,  Diotima. 

Nicht  wahr?  Die  tieferen  Akkorde  hören  darum 
doch  nicht  auf?  nicht  wahr,  Diotima !  wenn  auch  die 
Blüthe  der  Liebe  wegfällt,  ihre  Wurzel  bleibt  doch 
immer. 

O  es  ift  meine  lezte  Freude,  aber  fie  [ift]  groß,  mein 
lezfter  Gedanke]  ift  es,  [es]  ift  mein  leztfer  Troft,eine 
unzerftörbare]  Freude  ift  es,  daß  [wir  unzertrennlich 
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[find,  wenn  auch  kein  Laut  von  dir  zu  mir,]  kein 
Schatte  unferer  holden  Jugendtage  mehr  zurükkehrt. 

Darum  laß  ich  auch  gerne  meinem  einfamen  Herzen 
es  zu,  daß  es  noch  Einmal  zu  dir  fpreche,  darum  gönn’ 
ich  ihm  auch  gerne  fein  leztes  Spiel. 

Ich  blike  in  die  nächtliche  See  hinaus  nach  dir,  ich 
breite  die  Arme  aus  nach  den  Gegenden,  wo  du  frei 
lebft,  was  kann  es  dich  ftören  ?  Es  ift  zum  leztenmale, 
du  wirft  es  verzeihn. 

Glaube  mir,  man  flehet  diefe  Spiele  der  Sterblich¬ 
keit  ganz  eigen  an,  in  Stimmungen,  wie  die  meine  ift; 
man  lieht  fie  freier,  ach !  und  dennoch  lind  fie  dem 
Herzen  theurer  als  je. 

OErde!  [meine]  Wiege!  es  ift  [ein]  großer  Abfchied. 
[Aller  Schmerz  ift  in  dem]  Abfchied,  den  [wir]  von  [dir 
nehmen.] 

Ich  faß  den  Mittag  über  auf  dem  Verdeke  meines 
Schilfes.  Ich  wärmte  mich  am  Sonnenlichte,  ich  fog 
die  gütigen  Stralen  in  mich,  ich  lag,  wie  ein  Kind  an 
den  Brüften  der  Mutter.  Ich  nahm  noch  alles  mit,  ich 
fah  zum  Meergrund  hinab,  ich  ftreifte  mit  den  Lüften 
über  die  wallende  Fläche  und  [die]  lieblichen  Woogen, 
die  wie  Loken  um  die  Erde  fich  kräufeln,  .  .  .  . 


PARALIPOMENON  ZU  BD.  II,  S.  168 

Diotima  an  Hyperion 

Ich  habe  die  beiden  Briefe,  die  du  nach  der  unglük- 
lichen  Begebenheit  in  Miliftra  fchriebft,  zugleich  und 
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viel  zu  fpät  erhalten.  Im  erften  fchriebft  du  mir  nur 
kurz,  du  feieft  gefonnen,  zur  Ruffifchen  Flotte  zu  gehn. 
Der  zweite  gieng  zu  tief  aus  deiner  Seele,  als  daß  ich 
daran  zu  mahnen  brauchte.  Du  haft  darauf  gerechnet, 
haft  mirs  zugetraut,  daß  mich  diefer  Brief  nicht  be- 
laidigen  könne.  Das  hat  mich  mitten  in  meiner  Be- 
trübniß  herzlich  gefreut.  Unglüklicher  edler  Geift!  ich 
habe  wohl  dich  gefaßt.  O  Gott!  es  ift  fo  ganz  natür¬ 
lich,  daß  du  nimmer  lieben  willft,  weil  deine  größeren 
Bedürfniffe  ein  Spott  des  Schikfaals  find,  fo  natürlich, 
als  wenn  du  die  Speife  verfchmähteft,  im  Augenblike, 
der  dich  Durftes  fterben  ließe. 

Ich  wußt’  es  bald,  ich  konnte  dir  nicht  alles  feyn, 
du  hatteft  früh  die  Langeweile  diefer  Zeit  gefühlt;  du 
littft,  da  ich  dich  kennen  lernte,  nicht  fo  wohl  durch 
irgend  ein  beftimmtes  Unglük;  auch  nicht  jenes  große 
des  Schikfaals,  mit  dem  die  alten  Heroen  lieh  maßen, 
nicht  jene  fchauerlich  große  Macht,  es  war  die  Un¬ 
macht,  die  Gemeinheit  der  dich  umgebenden,  es  war 
das  Nichts,  der  fade  Tod,  die  Leerheit  deiner  Zeit¬ 
genoffen,  was  dir  bei  deinem  erften  Blik’  ins  Leben 
begegnete,  und  das,  das  dich  um  deinen  Frieden  ge¬ 
bracht. 

Das  hat  auf  immer  dich  entzweit,  das  hat  den  Trieb 
nach  Ganzem,  und  Unendlichem  zu  deiner  Leiden- 
fchaft,  das  hat  zu  aller  menfchlichen  Lebensfreude, 
zu  aller  menfchlichen  Befchäftigung  unfähig,  hat  tief 
unheilbar  elend  dich  gemacht  auf  immer. 

Sieh!  Es  geht  dir  recht,  wie  einem,  der  daran  war, 
an  der  Froft  zu  fterben,  und  nun  von  feinem  Feuer¬ 
heerde  nimmer  läßt. 
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Hätteft  du  nicht  das  Dürftige  fo  in  feiner  ganzen 
Unbefchreiblichkeit  gefehn,  du  würdeft  nicht  auch  da, 
wo  andere  es  reizend  finden,  mit  diefer  wunderbaren 
Scheue  vor  ihm  fliehn,  du  würdeft  nicht,  wie  ein  Wilder, 
jede  Klugheit,  jedes  Tagswerk,  jedes  Amt  und  jeden 
Stand  verfchmähn,  du  warft  der  räthfelhafte  Furch t- 
fame  nicht,  der,  ftatt  die  Macht  und  Arbeit,  wie  die 
andern  Furchtfamen,  zu  fürchten,  den  Schlaf  nur 
fürchtet  und  die  Unmacht,  die  ihm  gegenüber  fteht  — 
nicht  wahr,  Hyperion,  ich  weiß  zu  fprechen,  ich  weiß 
dich  abzuhandeln?  was  blieb  mir  auch  in  meiner  Ein- 
famkeit  fonft  übrig?  Was  könnt’  ich  treiben,  feit  du 
fort  bift,  wenn  ich  nicht  der  mächtigen  Trauer  unter¬ 
liegen  wollte,  die  mir  fo  leicht  des  Lebens  ganze  Kraft 
verzehrt?  Was  könnt’  ich  thun,  als  denken  über  dich?  , 
Ich  hab’  auch  manchen  lieben  Tag  fo  hingebrütet. 

PARALIPOMENON  ZU  BD.  II,  S.  i68f. 

O  einft,  Hyperion,  da  ich  noch  dich  nicht  kannte, 
dacht’  ich  wenig. 

So  kamft  du  zu  mir.  Ein  friedlich  Mädchen  war 
ich,  fah,  wie  die  Kinder  und  die  Vögel  der  Luft,  nur 
was  mir  paßte,  das  andere  fah’  ich  nicht.  An  mich  zu 
denken,  hatf  ich  keine  Zeit.  Ich  lebt’  in  lauter  füßen 
freudigen  Gefchäfften;  in  ewiger  mühelofer  inniger 
Liebe  für  alles  Schöne  der  Welt.  Hyperion!  es  war 
Unendlichkeit  in  meiner  kleinen  Sphäre. 

Aber  noch  ift  kein  Schooskind  der  Natur  es  immer¬ 
hin  geblieben.  Auch  meine  Stunde  follte  fchlagen. 
Böfer  Menfch!  mit  dir  hats  angefangen.  Diefe  Trauer, 
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diefe  tiefe  Demutb  und  dieler  blühende  dichterifche 
Sinn,  und  diefer  Heldenglaube,  und  diefe  Geiftesgewalt, 
folch  einen  Menfchen  hatt’  ich  nie  gekannt.  Eine  nie¬ 
gefühlte  Neugier  trieb  mich  an  das  wunderbare  Wefen, 
und  unausfprechlich  zog  die  zarte  Seele  mich  an,  und 
kindifch  leichtfinnig  wagt’  ich  mich  in  deine  gefähr¬ 
liche  Zone.  Du  muft  ihn  erheitern,  dacht’  ich  thöricht, 
muft  den  räthfelhaften  Schmerz  in  ihm  befänftigen; 
ich  wußte  nicht  warum?  Ein  Triumph  über  alle 
Triumphe  lag  für  mich  in  diefer  Hoffnung.  Bald  aber 
fah’  ich  tiefer.  Ich  fühlt’  es;  ich  hatte  das  Unmögliche 
gewollt,  und  fühl’  es  jezt  noch  belfer. 

Könnt’  ich  die  Bande  der  Sterblichkeit  dir  löfen  ? 
könnt  ich  den  Seelendurft  dir  ftillen,  für  den  kein  Quell 
fleußt,  und  kein  W einitok  wächft,  könnt  ich  die  Freuden 
einer  Welt  in  einer  Schaale  dir  reichen? 

Ach !  glüklich  find  fie  alle,  die  [dich]  nicht  verftehen. 
Wer  dich  verft[eht],  der  muß  über  allem  werden,  wie 
du,  muß  deine  Größe  theilen  und  deine  Verzweiflung. 

Die  fchöne  Freuden  der  Liebe . 


ENTWÜRFE  ZUR  FORTSETZUNG 

Ich  kann  dir  das  wohl  fagen,  ich  freue  mich  immer 
noch  der  belfern  Zeiten,  deren  ich  mich  erinnere,  ich 
kenne  die  belfern  Stunden  noch,  deren  reinen  und 
guten  und  vergnüglichen  Geift  ich  miskannte,  daß  ich 
das  Angeficht  der  Menfchen  falfch  nahm, und  unrichtige 
Worte  aus  dem  Innern  höhlte.  Ich  bin  jezt  in  einer 
Gewohnheit,  aus  der  ich  mein  Leben  richtiger  verftehe, 
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ich  wundere  mich  nicht,  daß  ich  aus  der  Einfamkeit 
heraus  bin,  und  lieber  in  der  Offenheit  der  Schöpfung 
und  in  einem  thätigen,  nicht  fehr  miskennbaren,  und 
gewiffenhafteren  Leben  lebe.  Ich  nehme  überhaupt 
die  Welt  ganz  anders.  Ich  erftaune,  wie  das  mit  mir 
gekommen.  Wußt  ich  nicht,  daß  ich  ein  Leben  hatte, 
das  dem  Vergnügen  und  der  Schönheit  des  Lebens 
entgegen  fah,  wußt’  ich  nicht,  daß  diefer  Himmel,  das 
Unvergängliche  der  Natur,  worinn  ich  zeitlich  lebe, 
diefe  ruhigen,  dämmernden  Wolken,  unter  denen  mein 
Schiff  weilt,  und  diefe  Sonne,  diefe  günftigen  Lüfte, 
die  mir  von  Höherem  und  ausfichtvoller  Zukunft 
zeugen,  daß  diefe  Heiligthümer  alle,  denen  mein  Herz 
geweiht  ift,  nicht  nur  Zeichen  der  Vergangenheit  feien, 
fondern  auch  der  Gegenwart,  in  der  ich  nicht  nur  gute, 
fondern  größere  Menfchen,  eine  unverworrene  Erkenn¬ 
barkeit  unferer  Natur,  mit  ihren  Obern  und  ihren 
gläubigen  Menfchen  finde? 

Ich  fehe  die  Bahnen  mit  Vergnügen  an,  auf  welchen 
wir  uns  befinden.  Himmlifche  Gottheit!  wie  war  es 
ehemals  unter  uns,  da  ich  dir  verfchiedene  nicht  un¬ 
bedeutende  Schlachten,  und  häuffige  Siege  abgewann. 
Ich  geftehe  es,  ich  wäre  mehrerer  Behauptungen,  und 
meiner  Freude  am  Bücheriefen  wegen,  die  ich  dir 
und  deinem  Geftändniß  rauherer  Sitten  nicht  verberge, 
oft  gerner,  auf  einfameren  Gebirgen,  die  hinter  uns 
liegen,  in  den  angenehmen  Gegenden  von  Thebe, 
Macedonien,  und  Attika,  auf  den  Höhen  und  Ab¬ 
hängen  in  den  grünen  Thälern  des  Olymps,  auf  Thra¬ 
ziens  Gebirgen,  an  Lemnos  droben,  unter  fchattigen 
Bäumen  der  entlegnen  Ithaka,  um  Mythilene,  um 
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Paros,  ich  wäre  iogar  lieber  mit  meinem  Leben  in  den 
füllen  Orten  im  Innern  der  Infein,  oder  in  heiligen  Klö- 
■  ftern,  oder  mit  Menfchen, in  Kirchen;  fo  ruft  mich  ein 
Gott  zur  Ruhe,  wegen  ziemlicher  Gottlofigkeit,  die  ich 
unter  den  Menfchen  finde,  und  fo  erzwungen,  vieleicht 
von  einer  höheren  Macht,  fcheint  fogar  mir  diejezige 
Thätigkeit,  in  der  ich  lebe,  aber  ich  rede  von  mir.  Wie 
ioll  ich  die  Freude  dir  deutlicher  lagen?  Red’  ich  von 
Menfchen  der  Vergangenheit?  red’  ich  von  Menfchen 
der  Mitwelt?  In  himmlifchen  Lüften  erfcheint  die 
Gnade  der  Gottheit.  Mit  feeligen  Wohnungen  pranget 


Hyperion  an  Diotima 

Ich  kann  dir  nicht  fagen,  wie  fehr  ich  zuweilen 
wünfche,  dich  wiederzufehen. 

Ich  weiß  kaum,  wie  ich  von  dir  weggekommen  bin, 
nach  unferem  Aufenthalte  auf  der  Infel,  wo  ich  mit 
einer  außerordentlichen  Perfon  dich  bekannt  gemacht 
habe,  die  um  ihrer  höheren  Sitten  und  um  ihrer  guten 
Denkart  willen  den  Menfchen  lieb  ift.  Ich  hüte  mich, 
von  dir  mich  wegzumachen.  Das  Leben  hätte  vieleicht 
einiges  Anziehende  für  mich. 

Diotima  an  Hyperion 

Ich  kann  dir  nach  und  nach  alles  fagen,  was  eine 
Erklärung  ift,  zu  den  Zweifeln,  und  den  ungeftandenen 
Streiten,  die  wir  haben. 
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Zu  den  Auffatz-Entwürfen 


ZU  JAKOBIS  BRIEFEN  ÜBER  DIE  LEHRE 
DES  SPINOZA 

I. 

i.  Leffing  war  ein  Spinozift.  pag. 2. 

Die  orthodoxen  Begriffe  von  der  Gottheit  waren 
nicht  für  ihn.  Er  konnte  fie  nicht  genießen.  Ev  xcu 
JJav!  Anders  wußte  er  nichts.  Sollte  er  fich  nach  je¬ 
mand  nennen,  fo  wüßte  er  keinen  andern  als  Spinoza, 
pag.  12.  Kenne  man  ihn  ganz,  fo  fei  einem  nicht  zu 
helfen.  Man  foll  lieber  ganz  fein  Freund  werden.  Es 
gebe  keine  andre  Philofophie,  als  die  des  Spinoza, 
pag.  13.  —  Wenn  der  Determinift  bündig  fein 
will,  muß  er  zum  Fataliften  werden;  danngiebt 
fich  das  übrige  von  felbft.  —  Der  Geift  des  Spinoza 
mag  wol  kein  andrer  gewefen  fein,  als  das  Uralte:  a 
nihilo  nihil  fit.  Diefes  im  abftrakteftenSinnegenommen 
fand  Spinoza,  daß  durch  ein  jedes  Entftehen  in  dem 
Endlichen,  durch  jeden  Wechfel  in  demfelben  ein 
Etwas  aus  dem  Nichts  gefezt  werde.  Er  verwarf  alfo 
jeden  Übergang  des  Unendlichen  zum  Endlichen. 
Sezte  dafür  ein  immanentes  Enfoph.  pag.  1 4.  —  Diefem 
gab  er,  in  fo  fern  es  Urfache  der  Welt  ift,  weder  Ver¬ 
band,  noch  Willen.  Denn  der  Wille  und  der  Verband 
bndet  one  einen  Gegenftand  nicht  ftatt.  Und  zu¬ 
folge  der  tranfzendentalen  Einheit  und  abfoluten 
Unendlichkeit  der  erben  Urfache  bndet  kein  Gegen- 
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ftand  ftatt.  Und  einen  Begriff  vor  feinem  Gegenftand 
hervorzubringen,  einen  beftimmten  Willen  zu  haben, 
ehe  etwas  da,  auf  das  er  fich  beziehen  könnte,  fei  un¬ 
gereimt. 

(Ift  nun  keinV  erftand  und  kein  Wille  da,  auf  welchen 
fich  die  Wirkungen,  als  primitive  beftimmte  Urfache, 
beziehen  könnten),  fo  muß  man  eine  unendliche  Reihe 
von  Wirkungen  annehmen.  Der  Einwurf,  daß  eine 
unendliche  Reihe  von  Wirkungen  unmöglich,  wider¬ 
lege  fich  felbft,  (in  fo  fern  nemlich  die  Unendlichkeit 
indeterminabilis,  nicht  series  infinita  ift)  weil 
jede  Reihe,  die  nicht  aus  nichts  entfpringen  foll, 
fchlechterdings,  eine  unendliche,  indeterminabilis 
ift.  Und  dann  find  es  nicht  bloße  Wirkungen,  weil  die 
innwohnende  Urfache  immer  und  überall  ift.  Über- 
diß  ift  die  Vorftellung  von  Folge  und  Dauer  bloße 
Erfcheinung;  nur  die  Form,  welcher  wir  uns  bedienen, 
das  Mannigfaltige  in  dem  Unendlichen  anzufchauen. 
pag.  16,17. 

2.  Jakobi  glaubt  eine  verftändige  perfönliche  Ur¬ 
fache  der  Welt.  Er  fieht  die  Einwürfe  Spinoza[s]  fo 
klar,  daß  fie  beinahe  zur  Eigentümlichkeit  in  ihm 
werden.  Aber  er  hilft  fich  dadurch,  daß  er  blos  den 
Haupttheil  der  Spinoziftifchen  pofitiven  Lehre  an¬ 
greift.  Er  fchließt  aus  dem  Fatalismus  unmittelbar 
gegen  den  Fatalismus,  und  alles,  was  mit  ihm  ver¬ 
knüpft  ift.  „Wenn  es  lauter  würkende  und  keine  End- 
urfachen  giebt,  fo  hat  das  denkende  Vermögen  in  der 
ganzen  Natur  blos  das  Zufehen.  Sein  einziges  Ge- 
fchäfte  ift,  den  Mechanismus  der  würkenden  Kräfte 
zu  begleiten.  Auch  die  Affekten  würken  nicht,  in  fo 
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fern  fie  Empfindungen  und  Gedanken  mit  fich  füren. 
Und  im  Grunde  bewegt  uns  ein  Etwas,  das  von  allen 
Äußerungen  nichts  weiß,  und  das,  in  fo  ferne,  von 
Empfindung  und  Gedanke  fchlechterdings  entblößt 
ift.  Empfindung  und  Gedanke  find  nur  Begriffe  von 
Ausdehnung,  Bewegung,  Graden  von  Gefchwindig- 
keit  u.  f.  w.“  a.  Wendet  aber  Leffing  ein,  daß  es  zu  [den] 
menfchlichen  Vorurteilen  gehöre,  den  Gedanken  als 
das  erfte  und  vornehmfte  zu  betrachten,  und  aus  ihm 
alles  herleiten  zu  wollen,  da  doch  alles  mit  famt  den 
Vorftellungen  von  höheren  Prinzipien  abhange.  Es 
gebe  eine  höhere  Kraft,  die  unendlich  vortreflicher 
fei,  als  die  oder  jene  Würkung.  Es  könne  auch  eine 
Art  des  Genuffes  für  diefelbe  geben,  die  nicht  nur  alle 
Begriffe  überfteige,  fondern  völlig  außer  dem  Begriffe 
liege.  Diß  hebe  aber  ihre  Möglichkeit  nicht  auf.  — 
Dem  Spinoza  habe  Einficht  zwar  über  alles  gegolten, 
aber  nur  in  fo  fern,  als  fie  für  den  Menfchen,  das 
endliche  beftimmte  Wefen,  das  Mittel  fei,  womit  er 
über  feine  Endlichkeit  hinausreiche.  Er  fei  ferne  ge- 
wefen,  unfre  elende  Art,  nach  Abfichten  zu  handeln, 
für  die  höchfte  Methode  zu  halten,  und  den  Gedanken 
oben  zu  fezen.  b.  Gefteht  Jakobi,  daß  er  fich  von  der 
extramundanen  Gottheit  keine  genügende  Vorftellung 
machen  könne,  daß  die  Prinzipia  des  Leibniz  den 
Spinoziftifchen  kein  Ende  machen.  Die  Monaden  famt 
ihren  vincuhs ,  fagt  er,  laffen  ihm  Ausdehnung  und 
Denken,  überhaupt  Realität,  fo  unbegreiflich,  als  er 
fie  fchon  gehabt  habe.  Er  wiffe  da  weder  rechts  noch 
links.  Es  fei  ihm  fogar,  als  käme  ihm  noch  überdiß 
etwas  aus  der  Tafche.  — 
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Leffing  zeigt  ihm  überdiß  eine  Stelle  im  Leibniz, 
die  offenbar  fpinoziftifch  ift.  Es  heißt  da  von  Gott, 
Er  befinde  fich  in  einer  immerwährenden  Ex- 
panfion,  und  Kontraction.  Diefes  wäre  die 
Schöpfung  und  das  Beltehen  der  Welt.  Und 
Jakobi  findet,  daß  kein  Lehrgebäude  fo  fer,  wie  das 
von  Leibniz,  mit  dem  Spinozismus  übereinkäme, 
i)  habe  Mendelsfohn  öffentlich  gezeigt,  daß  die  Har¬ 
monia  praestabilita  im  Spinoza  ftehe.  2)  haben  beide 
im  Grunde  diefelbe  Lehre  von  der  Freiheit,  und 
nur  ein  Blendwerk  unterfcheide  ihre  Theorie. 

Spinoza  erläutere  unfer  Gefühl  von  Freiheit  durch 
das  Beifpiel  eines  Steins,  welcher  dächte  und  wüßte, 
daß  er  fich  beftrebt,  feine  Bewegung,  fo  viel  er  kann, 
fortzufezen.  Ep.  LXII.  Op.  Pofth.  p.  584  et  585. 

Leibniz  erläutere  dasfelbe  mit  dem  Beifpiele  der 
Magnetnadel,  welche  Luft  hätte,  fich  nach  Norden  zu 
bewegen,  und  in  der  Meinung  ftände,  fie  drehe  fich 
unabhängig  von  einer  andern  Urfache,  indem  fie  der 
unmerklichen  Bewegung  der  magnetifchen  Materie 
nicht  inne  würde. 

Die  Endurfachen  erklärt  Leibniz  durch  einen  Appe- 
titum ,  einen  Conatum  immanentem  f  conscientia  sui  prae- 
ditum ).  Eben  fo  Spinoza,  der,  in  diefem  Sinne,  fie  voll¬ 
kommen  gelten  laßen  konnte;  und  bei  welchem  Vor- 
ftellung  des  Äußerlichen,  und  der  Begierde  das 
Wefen  der  Seele  ausmachen. 

Bei  Leibniz,  wie  bei  Spinoza,  fezt  eine  jede  End- 
urfache  eine  würkende  voraus.  Das  Denken  ift  nicht 
die  Quelle  der  Subftanz;  fondern  die  Subftanz  ift  die 
Quelle  des  Denkens,  pag.  17—26. 
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Jakobi  zieht  fich  aus  einer  Philofophie  zurük,  die 
den  vollkommenen  Skeptizismus  notwendig  macht. 
Er  liebt  den  Spinoza,  weil  er  ihn,  mer,  als  irgend  ein 
andrer  Philofoph,  zu  der  vollkommenen  Überzeugung 
geleittet  hat,  daß  fich  gewiffe  Dinge  nicht  entwiklen 
laßen:  vor  denen  man  darum  die  Augen  nicht  zu- 
drüken  muß,  fondern  fie  nemen,  fo  wie  man  fie  findet. 

Das  größte  Verdienft  des  Forfchers  ift,  Dafeyn  zu 
enthüllen,  und  zu  offenbaren.  Erklärung  ift  ihm  Mittel, 
Weg  zum  Ziele,  nachher  —  niemals  lezter  Zwek.  Sein 
lezter  Zwek  ift,  was  fich  nicht  erklären  läßt:  das  Un¬ 
auflösliche,  Unmittelbare,  Einfache,  pag.  29.  31. 


[REFLEXION  GELEGENTLICH  DES 
EMPEDOKLES] 

Die  Weifen  aber,  die  nur  mit  dem  Geifte,  nur  all¬ 
gemein  unterfcheiden,  eilen  fchnell  wieder  ins  reine 
Seyn  zurük,  und  fallen  in  eine  um  fo  größere  In¬ 
differenz,  weil  fie  hinlänglich  unterfchieden  zu  haben 
glauben,  und  die  Nichtentgegenfezung,  auf  die  fie  zu- 
rükgekommen  find,  für  eine  ewige  nehmen.  Sie  haben 
ihre  Natur  mit  dem  unterften  Grade  der  Wirklichkeit, 
mit  dem  Schatten  der  Wirklichkeit,  der  idealen  Ent- 
gegenfezung  und  Unterfcheidung  getäufcht,  und  fie 
rächt  fich  dadurch . 
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[ANKÜNDIGUNG  DER  ZEITSCHRIFT 
„IDUNA“] 


als  Naturproduct  feine  Ehre  widerfahren.  Gelehrte 
Kritiken  und  Biographien,  fo  wie  alle  Spekulation,  die 
nur  in  den  Streit  gehört,  liegen  außerhalb  unferes 
Zweks. 

Bonhommerie,  nicht  kalte  Frivolität,  leichte  klare 
Ordnung,  Kürze  des  Ganzen  —  nicht  affectirt  muth- 
willige  Sprünge  und  Sonderbarkeiten. 


[BESPRECHUNG  VON  SIEGFRIED  SCHMIDS 
LUSTSPIEL  „DIE  HEROINE«] 


Karaktere  und  Situationen  in  diefem  Schaufpiel,  fo- 
wie  die  ganze  Fabel  lind,  was  fie  auch  in  diefem  Fache 
der  Poefie  feyn  müffen,  treues,  aber  dichterifch 
gefaßtes  und  künftlerifch  dargeftelltes  Abbild 
des  fogenannten  gewöhnlichen,  das  heißt  desjenigen 
Lebens,  welches  in  fch wacheren  und  entfernteren  Be¬ 
ziehungen  mit  dem  Ganzen  fteht,  und  eben  darum 
dichterifch  begriffen  unendlich  bedeutend,  an  lieh  in 
hohem  Grade  unbedeutend  feyn  muß.  Gerade  diefer 
Kontraft  ift  es  auch,  womit  der  komifche  Dichter  fich 
befchäftigt,  von  dem  er  uns  eine  äfthetifch  wahre 
Anlicht  giebt.  Mit  ahnendem  Geifte  und  menfehen- 
freundlichem  Gemüthe  begreifet  er  fo  die  gemeinen 
wie  die  ungemeinen  Karaktere  und  Situationen  feiner 
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Fabel;  diefe,  wie  fie  zu  wenig  befchäftigt  und  fixirt 
durch  ihr  Object,  überall  geneigt  find  mehr  in  die 
Dinge  hineinzulegen  als  wirklich  in  ihnen  ilt;  jene, 
wie  fie  zu  fehr  gefeffelt  ans  Wirkliche  derfelben  Sphäre 
hch  mit  Gewalt  und  Lift  herauszuwinden,  und  des¬ 
wegen  die  Verhältniffe  einer  fo  bedeutend  unbedeu¬ 
tenden  Sphäre  zu  ftören  ltreben,  und  wie  es  beiden 
daran  fehlt,  daß  ihnen  die  enge  Sphäre  an  fich  nicht 
völlig  genug  thun  kann,  und  fie  doch  zu  fehr  in  ihr 
befangen,  deswegen  beiderfeits  Phantaften  find. 

Daß  der  Dichter  deutlicher  oder  dunkler  diß  be¬ 
greift  und  daß  er  einfieht,  wie  er  bei  einem  fo  gearteten, 
wie  er  bei  einem  jeden  Stoffe,  den  er  wählen  möchte, 
immer  ein  Fragment  des  Lebens,  aus  dem  lebendigen 
Zufammenhang  reißen  und  zur  Behandlung  wählen 
muß,  diß  eben  ift  es,  was  ihn  zum  Künftler  macht, 
was  nemlich  den  Grund  enthält  zum  Vortrag  feines 
Gedichts . 

So  findet  Recenfent  die  Gefpräche  der  Soldaten  in 
den  meiften  Scenen  manchmal  zu  ununterbrochen  fort- 
gefezt,  Gebrauch  des  Jambus  auch  in  jenen  unedlen 
Reden.  Meifterhaft  dürfen  befonders  genannt  werden 
die  zwifchen  entgegengefezte  Rollen  geheilten  ver¬ 
mittelnden  ergänzenden  Karaktere,  wie  die  des  Klapp, 
des  Knaben  im  Walde  zufammt  der  einfältigen  Wir- 
thin. 

Karaktere  paffend  für  die  Komödie  gewählt:  bor- 
nirte,  eben  darum  fchlau  feyn  wollende  Menfchen. 
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[VERSUCH  ÜBER  DAS  TRAGISCHE] 


Die  Bedeutung  der  Tragödien  ift  am  leichteften  aus 
dem  Paradoxon  zu  begreifen.  Denn  alles  Urfprüng- 
liche,  weil  alles  Vermögen  gerecht  und  gleich  getheilt 
ift,  erfcheint  zwar  nicht  in  urfprünglicher  Stärke,  fon- 
dern  eigentlich  in  feiner  Schwäche,  fo  daß  recht  eigent¬ 
lich  das  Lebenslicht  und  die  Erfcheinung  der  Schwäche 
jedes  Ganzen  angehört.  Im  Tragifchen  nun  ift  das 
Zeichen  an  fich  felbft  unbedeutend,  wirkungslos,  aber 
das  Urfprüngliche  ift  gerade  heraus.  Eigentlich  nemlich 
kann  das  Urfprüngliche  nur  in  feiner  Schwäche  er- 
fcheinen,  infofern  aber  das  Zeichen  an  fich  felbft  als 
unbedeutend  =  o  gefezt  wird,  kann  auch  das  Urfprüng¬ 
liche,  der  verborgene  Grund  jeder  Natur,  lieh  dar- 
ftellen.  Stellt  die  Natur  in  ihrer  fchwächften  Gaabe 
lieh  eigentlich  dar,  fo  ift  das  Zeichen,  wenn  fie  lieh  in 
ihrer  ftärkften  Gaabe  darftellt,  =  o. 


VON  DER  FABEL  DER  ALTEN 

Ihre  Prinzipien. 

Geftalt  derfelben. 

Syftem. 

Beziehung.  Bewegbarkeit. 

Verfchiedene  Formen,  die  diefe,  troz  der  Noth- 
wendigkeit  ihrer  Bildung,  als  Prinzipien  leiden. 

Sinn  und  Innhalt  derfelben. 

Mythologifcher  Innhalt. 

Heroifcher  [Inhalt]. 
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Rein  menfchlicher  [Inhalt]. 

Sinn  folcher  Fabeln  überhaupt. 

Höhere  Moral. 

Unendlichkeit  der  Weisheit. 
Zufammenhang  der  Menfchen  und  Geifter. 
Natur,  in  der  Einwirkung  Gefchichte. 
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Zum  Empedokles 


PARALIPOMENON  ZU  BD.  III,  S.  101-109 

[P  a  n  t  h  e  a  D  e  1  i  a] 

[Panthea] 

. nein!  Mich  wunderts  nicht, 

Daß  er  (ich  fort  zu  feinen  Göttern  fehnt. 

Was  gaben  ihm  die  Sterblichen?  hat  ihm 
Sein  thöricht  Volk  genährt  den  hohen  Sinn? 

Ihr  unbedeutend  Leben,  hat  ihm  diß 
Das  Herz  verwöhnt? 

Nimm  ihn,  du  gabft  ihm  alles,  gabft 
Ihn  uns, o  nimm  ihn  nur  hinweg, Natur! 
Vergänglicher  find  deine  Lieblinge, 

Das  weiß  ich  wohl,  he  werden  groß 
Und  fagen  könnens  andre  nicht,  wie  he’s 
Geworden, ach!  und  fo  entfch winden  he, 

Die  Glüklichen, auch  wieder! 

Delia 

Nenneft  du 

Ihn  glüklich?  —  Dünkt  es  mir 

Doch  glüklicher,  bei  Menfchen  froh  zu  weilen. 

Verzeih’  es  mir  der  Unbegreifliche. 

Panthea 

O  Delia!  Das  ift  nur  unfer  Stolz, 

Daß  wir  ihn  nicht  begreifen!  Lreilich  wohl 
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Ein  mächtig  Zeugniß  für  der  Menfchen  Thun 
Und  Treiben  wärs  gewefen,  wenn  der  Stolze 


Delia 

Und  ift  die  Welt  doch  hier  fo  fchön! 

Panthea 

Ja  fchön 

Ift  fie,  und  fchöner  izt  denn  je.  Es  darf 
Nicht  unbefchenkt  von  ihr  ein  Kühner  gehn. 

Sieht  er  noch  auf  zu  dir,  o  himmlifch  Licht? 

Und  fieheft  du  ihn,  den  ich  nun  vieleicht 
Nicht  wiederfehe?  Delia!  fo  bliken 
Sich  Heldenbrüder  inniger  ins  Aug’ 

Eh  he  vom  Mahl  zur  Schlummerftunde  fcheiden. 
Und  fehn  fie  nicht  des  Morgens  lieh  aufs  neu? 

O  Worte!  Freilich  fchaudert  mir,  wie  dir, 

Das  Herz, du  gutes  Kind!  und  gerne  möcht’ 

Ichs  ändern,  doch  ich  fchäme  deden  mich. 

Thut  Er  es  doch!  ifts  fo  nicht  heilig? 

Delia 

Panthea! 

Wer  ift  der  fremde  Jüngling,  der  herab 
Vom  Berge  kömmt? 

Panthea 

Paufanias!  Ach  müden 
Wir  fo  uns  wiederfinden,  Vaterlofer? 
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Paufanias  Panthea  Delia 
Paufanias 

Ift  Empedokles  hier?  o  Panthea, 

Du  ehreft  ihn,  du  kömmft  herauf, 

Noch  einmal  ihn,  den  ernften  Wanderer, 

Auf  feinem  dunkeln  Pfad  zu  fehn? 

Panthea 

Wo  ift  er? 


Paufanias 

Ich  weiß  es  nicht.  Er  fandte  mich  hinweg, 

Und  da  ich  wieder  kam,  fah  ich  ihn  nicht. 

Ich  rief  ihn  im  Gebürge,  doch  ich  fand 

Ihn  nicht.  Er  kehrt  gewiß.  Verfp rach 

Er  freundlich  doch,  bis  in  die  Nacht  zu  weilen. 

O  kam’  er  nur!  Die  liebfte  Stunde  flieht 
Gefchwinder,  denn  die  Pfeile  find,  vorüber. 

Noch  Einmal  foll  ich  freudig  feyn  mit  ihm, 

Und  du  auch  wirft  es,  Panthea!  und  fie, 

Die  edle  Fremdlingin,  die  ihn  nur  Einmal, 

Nur,  wie  ein  herrlich  Traumbild,  fleht.  Euch  fchrekt 
Sein  Ende,  das  vor  aller  Augen  ift, 

Doch  keiner  nennen  mag;  ich  glaub  es  wohl. 
Doch  werdet  ihrs  vergehen,  fehet  ihr 
In  feiner  Blüthe  den  Lebendigen. 

Denn  wunderbar  vor  diefem  Manne  fchwindet, 
Was  traurig  Sterblichen  und  furchtbar  dünkt, 

Und  vor  dem  feelgen  Aug’  ift  alles  Licht. 
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Delia 

Wie  liebft  du  ihn!  und  dennoch  bateft  du 
Umfonft.  Du  haft  ihn  wohl  genug  gebeten, 
Den  Ernften,  daß  er  bleib,  und  länger  noch 
Bei  Menfchen  wohne. 


Pausanias 

Könnt’  ich  viel? 

Er  greift  in  meine  Seele,  wenn  er  mir 
Antwortet,  was  fein  Will’  ift.  O  das  ifts, 

Daß  er  nur  Freude  giebt,  wenn  er  verfagt, 

Und  tiefer  nur  das  Herz  ihm  wiederklingt, 

Und  einig  ift  mit  ihm,  je  mehr  auf  feinem  Siege 
Der  Unergründliche  befteht.  Es  ift 
Nicht  eitel  Überredung,  glaub  es  mir, 

Wenn  er  des  Lebens  fich  bemächtiget. 

Oft  wenn  er  ftille  war  in  feiner  Welt, 

Der  Stolzgenugfame,  dann  fah  ich  ihn 
In  dunkler  Ahnung,  voll  und  rege  war 
Die  Seele  mir,  doch  könnt  ich  fie  nicht  fühlen. 
Mich  ängftigte  die  Gegenwart  des  Reinen, 

Des  Unberührbaren.  Doch  wenn  das  Wort 
Entfcheidend  ihm  von  feiner  Lippe  kam, 

So  wars,  als  tönt’  ein  Freudenhimmel  wieder 
In  ihm  und  ohne  Widerred’ 

Ergriff  er  mich,  doch  fühlt  ich  nur  mich  freier. 
Ach!  könnt’  er  irren, um  fo  tiefer  nur 
Erkennt’  ich  ihn,  den  Unerfchöpflichwahren, 
Und  wenn  er  ftirbt,  fo  flammt  aus  feiner  Afche 
Mir  heller  nur  der  Genius  empor. 
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Delia 

Ha!  große  Seele!  dich  erhebt  der  Tod 
Der  Großen,  mich  zerreißt  er  nur.  Was  foll 
Denn  bleiben, Tage  mir,  was  foll  noch  leben? 
Verfengt  die  Noth  der  Tugend  Blüthe  doch. 

Eh  wir  es  noch  gedenken,  hat  der  Sterbliche 
Der  Welt  fich  aufgethan,  der  kindlich  fremde. 
Und  kaum  erwärmt,  und  froh  vertraut  geworden, 
Bald  ftößt  ihn  dann,  den  Kaumgeborenen, 

Ein  kaltes  Schikfaal  wiederum]  zurük, 

Und  ungeftört  in  feiner  Freude  bleiben 
Darf  auch  das  Liebfte  nicht 


. auch  um  die  Beften, 

So  treten  auf  der  Todesgötter  Seit 

Auch  he  und  gehn  dahin  mit  Luft  und  machen 

Es  uns  zur  Schmach,  bei  Sterblichen  zu  bleiben. 


Delia 

Sie  fagten  mir:  es  denken  anders  Götter 
Denn  Sterbliche.  Was  Ernft  den  Einen  dünk’, 
Es  dünke  Scherz  den  andern.  Götterernft 
Sei  Geift  und  Tugend,  aber  Spiel  vor  ihnen  fei 
Die  lange  Zeit  der  vielgefchäftgen  Menfchen. 
Und  mehr  wie  Götter,  denn  wie  Sterbliche, 
Scheint  euer  Freund  zu  denken. 
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Zu  den  Überfetzungen 


ALEXANDERS  REDE  AN  SEINE  SOLDATEN 

BEI  ISSUS 

Erhaben  glänzend  lieht,  und  wie  ein  Gott, 

Auf  feine  Schaaren  Alexander  hin. 

Wo  jeder  Spieß  dem  weitzerftreuten  Feind 
Vereint  durch  gleichen  Muth  die  Flucht  empfiehlt. 
Sein  fcharfer  Heldenblik  belebt  das  Heer, 

Das  jede  drohende  Gefahr  vergißt. 

Sein  rafches  Pferd,  das  Siegesfreude  fchnaubt, 

Trägt  ihn  durch  ihre  Glieder;  dan  fpricht  er: 

Ihr  Macedonier,  ihr  deren  Muth 

Athen  einft,  das  an  Tapferkeit  euch  gleich, 

Unwiffend  fchwacher  Flucht,  bezwang; 

O  tapfre  Krieger,  die  ihr  Philipps  Thron 
Beveftigtet,  um  auch  mir  treu  [zu]  feyn ! 

Es  hob  fich  euer  Schwerdt,  ihr  wart  nicht  mehr 
Mit  dichten  Mauren,  voll  von  Todt,  umringt. 

Erft  fiel  Böotien;  die  ftärkfte  Stadt 
Daraus  (ftark  war  der  Mauren  Wehr) 

Auch  fie  fiel  gänzlich  unter  euren  Fuß.  — 

Und,  Krieger,  wie  begierig  wäret  ihr 
Weit  von  dem  Hellespont  im  Orient 
Euch  Siege  zu  bereiten;  muthig  flog 
Die  Zierde  meines  Reichs  mir  zu,  untreu 
Kein  Schwerdt  des  Kriegs,  und  nicht  Gefahr  zu 

fcheun. 

Und  nun,  ihr  tapfre  Macedonier, 
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Hier  ift  der  Sieg,  hier  eures  Muths  Triumph,  — 
Der  Sieg,  der  fchon  aus  euren  Augen  blikt, 

Wird  des  Tyrannen  hartes  Sclavenjoch, 

Womit  er  all  diß  Volk  despotifch  plagt, 
Zerreißen,  und  ihr  Freunde,  werdet  feyn 
Und  jedes  Nähme,  wie  einft  Hercules. 

Seht,  wie  ein  jedes  Volk  euch  Sieger  nennt, 

Wie  es  gehorfam  euern  Arm  verehrt, 

Der  keine  Fefleln  braucht;  ein  jeder  dient 
Euch  willig.  —  Kinder,  glaubts,  kein  Thracien, 
Kein  fteinigtes  Illyrien  wird’s  fein, 

Nein!  Bactra,  und  das  fchöne  Indien, 

Des  Ganges  Fluren  find  der  Sieger  Siz: 

Da  ift  der  Lohn  der  Sieger  Überfluß. 

O!  Helden!  feht,  wie  euer  fchöner  Sieg, 

Wie  er  zu  glänzen  angefangen  hat; 

Seht  euer  Rüken,  nie  von  Flucht  beflekt, 

Hat  lauter  Ruhmstrophäen  hinter  lieh. 

Und  du,  muthvolle  Schaar  von  Griechenland, 

Du  wirft  zu  deinen  Füßen  ausgeftrekt 
Die  Schößlinge  von  Xerxes  Übermuth 
Und  all  die  graufame  Verwüfter  fehn. 

Dein  Vaterland,  dein  Wonfiz  —  war  er  dein? 
Wem  war  die  Quelle  deines  Wanderers, 

Wem  deine  Saat?  —  war  fie  des  Schweißes  Lohn, 
Den  ihrer  Mutter  Bau  dich  koftete?  — 

Sie  finds,  durch  ihre  Menge  fiel  dein  Volk; 

Der  Götter  Hallen,  welche  du  verehrft, 

Und  deren  Heiligkeit  nur  fonft  der  Raub 
Zum  Schauer  anderer  antaftete, 

Die  lagen  da,  verheert,  von  Blut  befprizt, 
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Und  von  der  Afche  deiner  Stadt  bedekt. 

Ihr,  Söhne  Thraciens,  ihr  deren  Hand 
Nur  tapfre  Waffen  eures  Sieges  kennt, 

Seht,  wie  der  Feind  von  Gold  belaftet  ift, 
Euch,  Brüder,  ziert  es  beffer,  denen’s  nicht 
Die  Weichlichkeit  als  Sclaven  geben  wird, 
Euch  mahnts  an  euern  Muth,  an  euren  Sieg. 
Geht,  raubt  den  Memmen  ihre  Laft,  ihr  Gold, 
Bewohnt,  ftatt  eurer  nakten  Hügel  Eis 
Und  alt  bemoofte  Felfen,  eures  Feinds 
Vergnügenvoller  Fluren  Fruchtbarkeit. 


[Frei  nach  Curtius  Rufus  III c.  io] 


RELIQUIE  VON  ALZÄUS 

Schmüken  will  ich  das  Schwerdt!  mit  der  Myrthe 

Ranken ! 

Wie  Harmodios  einft,  und  Ariftogiton, 

Da  fie  den  Tyrannen 

Schlugen,  da  der  Athener 

Gleicher  Rechte  Genoffe  ward. 

Liebfter  Harmodios,  du  ftarbeft  nicht! 

Denn  fie  Tagen,  du  feieft  auf  der  Seel’gen  Infein, 
Wo  der  Renner  Achilles, 

Wo  mit  ihm  Diomedes 

Tydeus  treflicher  Sproffe  wohnt. 
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Schmüken  will  ich  das  Schwerdt!  mit  [der]  Myrthe 

Ranken! 

Wie  Harmodios  einft,  und  Ariftogiton, 

Da  lie  bei  Athenes 

Opferfeft  den  Tyrannen, 

Hipparch  den  Tyrannen  ermordeten. 

[Athenaeus  XV  p.  695  A  f.] 


[HYMNEN  DES  PINDAR] 

[Erfte  Olympifche  Hymne] 

Das  Erfte  ift  wohl  das  Waffer;  wie  Gold 
Leuchtet  das  lodernde 
Feuer  bei  Nacht, 

Die  Gaabe  des  Pluto; 

Doch  kömft  du,  Siege  zu  fingen, 

Liebes  Herz! 

So  fuche  kein  ander 
Blühender,  leuchtender  Geftirn, 

Als  die  Sonne  am  Tage 
Im  einfamen  Aether. 


[V. 6] 


Zweite  Olympifche  Hymne 

Ihr  Herrfcher  auf  Harfen,  ihr  Hymnen! 
Welchen  Gott,  welchen  Heroen, 
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Welchen  Mann  auch  werden  wir  fingen? 

Da  Pifa  Jupiters  ift, 

Die  Olympias  aber 
Geftiftet  Herakles  hat, 

Das  Erftlingsopfer  des  Kriegs: 

Theron  aber  der  Tetraoria 
Wegen  der  fiegbringenden 
Auszurufen  ift  mit  der  Stimme, 

Der  gerechte  Fremdling, 

Die  Mauer  Agrigents, 

Und  wohlbenamter  Väter 
Blüthe,  der  Stifter  ift  in  der  Stadt. 

Erduldend  die  vieles  mit  Muth 
Das  Heilige  hatten,  das  Haus 
Des  Flulfes.  Sikelias  waren  lie 
Auge.  Die  Zeit  geleitete 
Die  zuvorbeftimmte,  Reichtum 
Und  Wohlgefallen  bringend, 

Die  gediegenen  Tugenden. 

Aber,  o  Kronifcher  Sohn  Rheas, 

Den  Siz  des  Olympos  verwaltend 

Und  der  Preife  Gipfel 

Und  den  Ausgang  des  Alpheus, 

Erfreut  von  Gefangen 

Wohlmeinend  des  Felds  noch  des  väterlichen 
Für  jene  nehme  Dich  an 


7  6 


[v.  i  —  x  6] 


[Erfte  Pythifche  Hymne] 


Die  aber  nicht  liebgehabt  Zevs, 

Denen  ekelt  an  der  Stimme 

Der  Göttinnen,  auf  dem  Pierion  blafend, 

Auf  der  Erd,  und  durch  das  Meer,  das  ungemeffne, 

In  Cilicia  noch,  in  Grotten,  manigfaltig 

Genannten . 

Über  Kuma,  die  . 

Sicilia . 


Schneeweiß  der  Ätna,  das  ganze  Jahr, 
Scharfglänzende  Schnee  . 

[v.  13-20] 


Auf  des  Aetna  fchwarzen  Äften 
Und  Häuptern 
Und  dem  Feld  tief 


.  das  Antliz 

Diefer  gütigfruchtbaren  Erde,  wo  einheimifch 
Der  berühmte 
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.  .  Den  Schiffern  aber 

Die  in  die  See  gehn  ift  es 
Die  erfte  Freude,  wenn  die  ausgerüftet  zu 
Der  Schiffahrt,  daß  der  Wind 
Geht  förderlicher.  Billig  nemlich, 

Daß  fo  auch  des  Rükwegs  beffer 
Die  Heimfahrt  gelingt. 


Lycifcher  und  in  Delos 
O  König,  Phöbos,  . 

Und  die  Quellen  des  Parnaflbs 

Und  Kaftalia  liebft,  möchteft  du  das 

Zu  Herzen  nehmen,  und  die  mänerftändige 

Von  Himmlifchen  nemlich  all  Gewerb 
Der  fterblichen  Tugenden 
Und  Weife  find  gezeuget,  und  mit  Händen 
Gewaltig  und  der  Sprache  kundig. 


[v.  27-42] 
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[PINDARI  FRAGMENTA] 

Untreue  der  Weisheit 

O  Kind,  dem  an  des  pontifchen  Wilds  Haut 
Des  felfenliebenden  am  meiften  das  Gemüth 
Hängt,  allen  Städten  gefelle  dich, 

Das  gegenwärtige  lobend 
Gutwillig, 

Und  anderes  denk  in  anderer  Zeit. 

[Athenaeus  XII  p.  513C] 

Fähigkeit  der  einfamen  Schule  für  die  Welt.  Das 
Unfchuldige  des  reinen  Willens  als  die  Seele  der  Klug¬ 
heit.  Denn  Klugheit  ift  die  Kunft,  unter  verfchiedenen 
Umftänden  getreu  zu  bleiben,  das  Willen  die  Kunft, 
bei  politiven  Irrtümern  im  Verftande  ficher  zu  feyn. 
Ift  intenliv  der  Verband  geübt,  fo  erhält  er  feine  Kraft 
auch  im  Zerftreuten;  fo  fern  er  an  der  eigenen  ge- 
fchliffenen  Schärfe  das  Fremde  leicht  erkennt,  deß- 
wegen  nicht  leicht  irre  wird  in  ungewiffen  Situationen. 

So  tritt  Jafon,  ein  Zögling  des  Centauren,  vor  den 
Pelias : 

ich  glaube  die  Lehre 

Chirons  zu  haben.  Aus  der  Grotte  nemlich  komm’  ich 
Bei  Charikli  und  Philyra,  wo  des 
Centauren  Mädchen  mich  ernähret, 

Die  heilgen;  zwanzig  Jahre  aber  hab’ 

Ich  zugebracht  und  nicht  ein  Werk 
Noch  Wort,  ein  fchmuziges,  jenen 
Gefagt,  und  bin  gekommen  nach  Haus, 

Die  Herrfchaft  wiederzubringen  meines  Vaters. 

[Pind.  Pyth.  IV  102-106] 
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Von  der  Wahrheit 


Anfängerin  großer  Tugend,  Königin  Wahrheit, 

Daß  du  nicht  ftoßeft 

Mein  Denken  an  rauhe  Lüge. 

[Stob.  Floril.  XI  3] 

Furcht  vor  der  Wahrheit,  aus  Wohlgefallen  an  ihr. 
Nemlich  das  erfte  lebendige  Auffaffen  derfelben  im 
lebendigen  Sinne  ift,  wie  alles  reine  Gefühl,  Ver¬ 
wirrungen  ausgefezt;  fo  daß  man  nicht  irret,  aus  eigener 
Schuld,  noch  auch  aus  einer  Störung,  fondern  des 
höheren  Gegenftandes  wegen,  für  den,  verhältnis¬ 
mäßig,  der  Sinn  zu  fchwach  ift. 


Von  der  Ruhe 

Das  Öffentliche,  hat  das  ein  Bürger 
In  ftiller  Witterung  gefaßt, 

Soll  er  erforfchen 

Großmänlicher  Ruhe  heiliges  Licht, 

Und  den  Aufruhr  von  der  Bruft, 

Von  Grund  aus  wehren  feinen  Winden;  denn 

Armuth  macht  er 

Und  feind  ift  er  Erziehern  der  Kinder. 

[Stob.  Floril.  LVIII  9] 

Ehe  die  Gefeze,  der  grosmännlichen  Ruhe  heiliges 
Licht,  erforfchet  werden,  muß  einer,  ein  Gefezgeber 
oder  ein  Fürft,  in  reißenderem  oder  Stetigerem 
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Schikfaal  eines  Vaterlandes  und  je  nachdem  die  Re- 
ceptivität  des  Volkes  befchaffen  ift,  den  Karakter  jenes 
Schikfaals,  das  königlichere  oder  gefammtere  in 
den  Verhältniflen  der  Menfchen,  zu  ungeftörter  Zeit, 
ufurpatorifcher,  wie  bei  griechifchen  Naturföhnen, 
oder  erfahrener,  wie  bei  Menfchen  von  Erziehung 
auffaflen.  Dann  lind  die  Gefeze  die  Mittel,  jenes  Schik¬ 
faal  in  feiner  Ungeftörtheit  feftzuhalten.  Was  für  den 
Fürften  origineller  Weife,  das  gilt,  als  Nachahmung, 
für  den  eigentlicheren  Bürger. 


Vom  Delphin 

Den  in  des  wellenlofen  Meeres  Tiefe  von  Flöten 

Bewegt  hat  liebenswürdig  der  Gefang. 

[Plutarch.  Quaest.  conviv.  VII  5,  2] 

Der  Gefang  der  Natur,  in  der  Witterung  der  Mufen, 
wenn  über  Blüthen  die  Wolken,  wie  Floken,  hängen, 
und  über  dem  Schmelz  von  goldenen  Blumen.  Um 
diefe  Zeit  giebt  jedes  Wefen  feinen  Ton  an,  feine  Treue, 
die  Art,  wie  eines  in  lieh  felbft  zufammenhängt.  Nur 
der  Unterfchied  der  Arten  macht  dann  die  Trennung 
in  der  Natur,  daß  alfo  alles  mehr  Gefang  und  reine 
Stimme  ift,  als  Accent  des  Bedürfniffes  oder  auf  der 
anderen  Seite  Sprache. 

Es  ift  das  wellenlofe  Meer,  wo  der  bewegliche  Fifch 
die  Pfeife  der  Tritonen,  das  Echo  des  Wachstums,  in 
den  waichen  Pflanzen  des  Waffers  fühlt. 
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Das  Hoch  ft  e 


Das  Gefez, 

Von  allen  der  König,  Sterblichen  und 
Unfterblichen;  das  führt  eben 
Darum  gewaltig 

Das  gerechtere  Recht  mit  allerhöchfter  Hand. 

[Platon.  Gorgias  p.  484  B] 


Das  Unmittelbare,  ftreng  genommen,  ift  für  die 
Sterblichen  unmöglich,  wie  für  die  Unfterblichen;  der 
Gott  muß  verfchiedene  Welten  unterfcheiden,  feiner 
N  atur  gemäß,  weil  himmlifche  Güte,  ihret  felber  wegen, 
heilig  feyn  muß,  unvermifchet.  Der  Menfch,  als  Er¬ 
kennendes,  muß  auch  verfchiedene  Welten  unter¬ 
fcheiden,  weil  Erkentniß  nur  durch  Entgegenfezung 
möglich  ift.  Deswegen  ift  das  Unmittelbare,  ftreng  ge¬ 
nommen,  für  die  Sterblichen  unmöglich,  wie  für  die 
Unfterblichen. 

Die  ftrenge  Mittelbarkeit  ift  aber  das  Gefez. 

Deswegen  aber  führt  es  gewaltig  das  gerechtefte 
Recht  mit  allerhöchfter  Hand. 

Die  Zucht,  fo  fern  lie  die  Geftalt  ift,  worinn  der 
Menfch  lieh  und  der  Gott  begegnet,  der  Kirche  und  des 
Staats  Gefez  und  anererbte  Sazungen,  (die  Heiligkeit  des 
Gottes,  und  für  den  Menfchen  die  Möglichkeit  einer 
Erkentniß,  einer  Erklärung)  diefe  führen  gewaltig  das 
gerechtefte  Recht  mit  allerhöchfter  Hand,  fie  halten 
ftrenger,  als  die  Kunft,  die  lebendigen  Verhältniffe  feft, 
in  denen,  mit  der  Zeit,  ein  Volk  lieh  begegnet  hat  und 
begegnet.  „König“  bedeutet  hier  den  Superlativ,  der 
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nur  das  Zeichen  ift  für  den  höchften  Erkentnißgrund, 
nicht  für  die  höchfte  Macht. 


Das  Alter 

Wer  recht  und  heilig 
Das  Leben  zubringt. 

Süß  ihm  das  Herz  ernährend, 

Lang  Leben  machend, 

Begleitet  die  HofFnung,  die 

Am  meiften  Sterblichen 

Die  vielgewandte  Meinung  regieret. 

[Platon.  Respubl.  I  p.  3  30  E,  331  A] 

Eines  der  fchönften  Bilder  des  Lebens,  wie  fchuld- 
lofe  Sitte  das  lebendige  Herz  erhält,  woraus  die  Hoff¬ 
nung  kommet;  die  der  Einfalt  dann  auch  eineBlüthe 
giebt,  mit  ihren  mannigfaltigen  Verfuchen,  und  den 
Sinn  gewandt  und  fo  lang  Leben  machet,  mit  ihrer 
eilenden  Weile. 


Das  Unendliche 

Ob  ich  des  Rechtes  Mauer 

Die  hohe  oder  krummer  Täufchung 

Erfteig’  und  fo,  mich  felbft 

Umfchreibend,  hinaus 

Mich  lebe,  darüber 

Hab  ich  zweideutig  ein 

Gemüth,  genau  es  zu  fagen. 

[Platon.  Respubl.  II  p.  365  B] 
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Ein  Scherz  des  Weifen,  und  das  Räthfel  follte  faft 
nicht  gelöft  werden.  Das  Schwanken  und  das  Streiten 
zwifchen  Recht  und  Klugheit  löft  lieh  nemlich  nur 
in  durchgängiger  Beziehung.  „Ich  habe  zweideutig  ein 
Gemüth,  genau  es  zu  fagen.“  Daß  ich  dann  zwifchen 
Recht  und  Klugheit  den  Zufammenhang  auffinde, 
der  nicht  ihnen  felber,  fondern  einem  dritten  zuge- 
fchrieben  werden  muß,  wodurch  he  unendlich  (genau) 
zufammenhängen,  darum  hab’  ich  ein  zweideutig  Ge¬ 
müth. 
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Zu  den  Briefen 


16a.  AN  DIE  GESCHWISTER 

Lieb  ft  e  Gefchwifterige! 

Ihr  werdet  wohl  eurer  lieben  Frau  Grosmamma 
und  Mamma  recht  viel  guts  gewünfcht  haben  —  und 
aus  redlichem  dankbarem  Herzen  für  fo  viele  zärt¬ 
liche  Sorgen  und  Bemühungen,  die  he  im  vorigen 
Jahr  mit  euch  gehabt  haben  —  nicht  wahr,  liebe  Ge¬ 
fchwifterige,  da  habt  ihr  auch  an  mich  gedacht,  und 
mir  auch  etwas  gewünfcht,  dann  ich  weiß,  daß  ihr 
mich  lieb  habt,  und  das  habt  ihr  mir  ja  auch  bewiefen, 
da  ihr  mir  neulich  fo  viel  gefchikt  habt. 

Und  jezt  will  ich  euch  auch  wünfchen  aus  warmem, 
brüderlichem  Herzen  —  Gehorfam  und  Liebe  gegen 
den  großen  Gott  —  Gehorfam  und  Liebe  gegen  eure 
liebe  Frau  Grosmamma  und  Mamma,  Thätigkeit  in 
allem,  und,  wenn  ich  bitten  darf  —  auch  Liebe  gegen 
euren  Bruder,  fo  wie  ihr  ihn  immer  geliebt  habt,  und 
er  euch  liebt  und  immer  lieben  wird.  Liebe  Heinrike, 
lieber  Carl  —  wenn  ich, jezt  auf  etlich  Augenblike  bei 
euch  wäre,  und  euch  küßen  könnte  —  feid  nur  immer 
in  Frieden  beieinander,  und  wann  ihr  fo  vergnügt  zu- 
fammen  feid,  fo  denkt  auch  an 

Euren 

euch  liebenden  Bruder 

Hölderlin. 
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56a.  AN  DEN  BRUDER 

Cotta  Schrieb  aus  Frankreich,  wie  ich  von  Stutgard 
aus  erfuhr,  den  i4ten  Julius,  den  Tag  ihres  Bundes- 
feftes  werden  die  Franzofen  an  allen  Enden  und  Orten 
mit  hohen  Thaten  feiern.  Ich  bin  begierig.  Es  hängt  an 
einer  Haarfpize,  ob  Frankreich  zu  Grunde  gehen  foll, 
oder  ein  großer  Staat  werden. 

Wirklich  hab’  ich  9  Bogen  meiner  Producte  für  unfer 
künftiges  Journal  vor  mir  liegen.  Kommt  es  zu  Stande, 
fo  werden  mir  die  neuen  Louisd’ors  wohl  thun.  Seiber 
werbe  er  $ur  23e£al)Iung  Don  @cf)ulben  unb  ben  Ausgaben  Beim 
2l6fd)ieb  Beinahe  100  Brauchen.  (Sr  folle  es  ber  TRama 
Beibringen.  @eit  einiger  Qeit  fwbe  er  gewiß  öconomifcf)  gelebt. 

56b.  AN  DEN  BRUDER 

3Der  25rnber  foHe  ba<3  3I£ögIid;e  tun,  baß  er  in  (^rieben  0011 
feinen  ^3I;iIifiern  abdel;en  fönne.  3Ao|  ber  ^ranfßeit  feiner 
25örfe  lebe  er  ©öfferfage,  bie  nur  ber  ©ebanbe  ans  nal;e  @cf>ei= 
ben,  bie  (Sorge  wegen  feiner  (Scfmlben  unb  feiner  fünftigen 
Sage'  Derbifterfen.  (Sr  folle  bas  Tftögüdje  tun,  um  bie  böfe 
©umrne  jnfammenjubringen.  30  fl.  baoon  follte  er  einige 
TSodjen  Dor  feinem  2XbfcE)ieb  f>aben. 

56  c.  AN  DEN  BRUDER 

Daß  Marat,  der  fchändliche  Tyrann,  ermordet  ift, 
wirft  Du  nun  auch  wißen.  Die  heilige  Nemefis  wird 
auch  den  übrigen  Volksfchändern  zu  feiner  Zeit  den 
Lohn  ihrer  niedrigen  Ränke  und  unmenfchlichen  Ent¬ 
würfe  angedeihen  laßen.  Briflot  dauert  mich  im  Inner¬ 
sten.  Der  gute  Patriot  wird  nun  wahrfcheinlich  ein 
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Opfer  feiner  niedrigen  Feinde.  Nun  genug  vom  Staats- 
wefen. 

(Sr  folle  ber  9Kuffer  in  feinem  tarnen  faufenbmal  bafiir  ban= 
fen,  ba£  fte  fein  23e?ennftriö  mit  foldjer  9Tacf)ftif)f  aufgenommen. 

60  [Ergänzung].  AN  DEN  BRUDER 

Matthifons  Gedichte  hab’  ich  weggeliehen.  Hier 
etwas  anders. Die  Unterredung  des  Marquis  Pofa 
mit  dem  König  darinn  ift  mein  Leibftük. Pag. 25g. 

62  a.  AN  DEN  BRUDER 

Alagf  über  feine  rerbrießlidEjen  ©efdbäfte.  Glaube  mir,  es 
ift  nicht  fo  arg,  an  dem  Frohnkarren  der  löblichen 
Schreiberei  gefpannt  zu  fein,  als  an  der  Galeere  der 
Theologie  zu  feufzen. 

Ich  könnt’  es  wohl  denken,  daß  Dir  Hemfterhuis 
gefallen  werde.  Das  nächftemal  fchik  ich  Dir  den 
zweiten  Theil. 

Willft  Du  nicht  auch  den  furchtbaren  Lehrer  der  Des¬ 
poten,  Machiavell,  lefen?  Seine  ganze  Schrift  befchäf- 
tigt  lieh  mit  dem  Problem,  wie  ein  Volk  am  leichteften 
zu  unterjochen  fei.  Ich  traue  Dir’s  zu,  daß  feine  fürch¬ 
terlichen  Grundfäze  Dich  nicht  verderben  würden. 

Schiller,  Verfaffer  des  Don  Kariös,  wird  nächften 
Winter  in  Heilbronn  zubringen.  Mein  theurer  Matthi- 
fon  ift  fchon  wieder  im  Lande.  Er  braucht  eine  Kur 
im  Wildbad. 

GlaubftDu,ich  werde  auf  den  Winter  eine  kleine  Ge- 
fellfchaft  zufammenbekommen,  die  ich  im  Griechi- 
fchen  informiern  könnte?  Ich  hätte  große  Luft  dazu! 
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83  a.  AN  DIE  MUTTER 

J  ena,  d.  i  7.  N  ov.  94. 

Da  bin  ich  nun,  liebfte  Mutter,  höre  Lektionen,  be- 
fuche  Schiller,  auch  zuweilen  einen  öffentlichen  Cirkel, 
und  bin  fonft  zu  Haufe  in  mancherlei  Arbeit  vergraben. 
Die  Hälfte  des  Tages,  die  ich  meinem  Kleinen  opfern 
muß,  geb’  ich  freilich  hier  um  fo  ungerner  weg,  da 
ich  durch  manches  zu  eigener  Thätigkeit  beftimmt 
werde,  was  in  Waltershaufen  mir  nicht  Vorkommen 
konnte.  Die  Reife  aus  Franken  hieher  mußt  ich  zu 
meinem  Verdruffe  mit  dem  Poftwagen  machen,  und 
es  wurde  mir  dadurch  unmöglich  gemacht,  Friemar, 
das  auf  der  Seite  von  Gotha  liegt,  aufzufuchen.  Ich 
hörte  aber  von  einem  Paftor  aus  der  Gegend,  der  mit 
mir  fuhr,  daß  er  zwar  nicht  in  Friemar  felbft,  aber  in 
einem  benachbarten  Dorfe  Leute  kenne,  die  lieh  Heyn’s 
nennten.  Ich  mache  die  Rükreife  ganz  ficher  zu  Fuße, 
und  werde  fchlechterdings  fie  nicht  anders  als  über  Frie¬ 
mar  machen.  Von  meiner  Reife  weiß  ich  Ihnen  nichts 
zu  fagen,  als  daß  Schmalkalden,  eine  heffifche  Stadt, 
nichts  weniger  als  eine  moderne  Geftalt,  übrigens  eine 
außerordentliche  Induftrie  hat;  daß  es  ein  königlicher 
Anblik  ift,den  man  auf  der  Höhe  des  Thüringer  Wal¬ 
des  genießt,  wo  man  hinter  fich  einen  großen  Theil 
von  Franken,  mit  feinen  Bergen  und  Wäldern,  vor  fich 
die  großen  Ebenen  von  Sachfen  hat,  und  in  der  dunkeln 
Ferne  das  Harzgebirge.  Die  glüklichen  Menfchen  in 
den  Thälern  des  Thüringer  Walds,  die  mit  unfern 
Schwarzwäldern  ihren  Wohlftand  und  ihre  Geradheit 
und  Gefundheit  gemein  haben,  möchte  man  beneiden, 
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wenn  man  nicht  denken  könnte,  daß  man  unter  den 
Leiden  des  cultivirten  Lebens  auch  mehr  vieleicht  för¬ 
dert  und  nuzt.  Hindurch  durch  die  Nacht  müffen  wir 
einmal,  und  glüklich  der,  der  auch  mithilft,  und  arbeitet. 
Gotha  ift  ein  hübfcher  Ort,  aber  ein  luxuriöfes  V ölkchen 
mag  es  da  fein.  Doch  will  ich  niemand  Unrecht  thun, 
und  gerne  geftehen,  daß  mein  Urtheil  nur  flüchtig  und 
äußerft  unzuverläffig  ift.  Erfurt  ift  enorm  groß,  aber 
menfchenleer.  Der  Coadjutor  von  Dalberg  ift  die  Seele 
diefes  Orts;  fonft  möcht’  er  auch  fo  ziemlich  feelen- 
los  fein;  er  ift  merkwürdig  durch  die  vielen  fchönen 
Geflehter,  die  man  da  lieht.  Von  Weimar  fag’  ich 
nichts,  bis  ich  einmal  drüben  gewefen  bin  und  hoffent¬ 
lich  mehr  gefehen,  mehr  gehört  und  gewonnen  habe, 
als  bei  der  flüchtigen  Durchreife.  Hier  wohne  ich  in 
einem  Garten,  in  der  Vorftadt,  habe  ein  paar  hübfehe 
Zimmer,  gute  Koft  (was  man  in  Jena  gute  Koft  nennt), 
und  habe  den  Vortheil,  daß  mein  Hausherr  Buch¬ 
händler  ift  und  ein  großes  Lefeinftitut  hat,  wo  ich 
immer  das  Neuefte  aus  der  erften  Hand  auf  einige 
Tage  bekommen  kann.  Doch  laßen  meine  Gefchäfte 
mich  diefe  Gelegenheit  meift  nur  überTifch  und  nach 
Tifch  benuzen.  Fichte’s  neue  Philofophie  befchäftigt 
mich  izt  ganz.  Ich  hör’  ihn  auch  einzig  und  fonft 
keinen.  Schiller  behandelt  mich  fehr  freundfchaftlich. 
Auch  Paulus  nahm  mich  höflich  auf.  In  feinem  Haufe 
war  ich  noch  nicht;  man  thut  beffer,  die  Profefloren, 
mit  denen  man  nicht  ganz  gut  bekannt  ift,  da  aufzu- 
fuchen,  wo  fie  einmal  ihi^e  Zeit  der  Gefellfchaft  be- 
ftimmt  haben,  d.  h.  in  den  öffentlichen  Cirkeln,  deren 
es  hier  genug  giebt,  und  wo  man  auf  einen  ziemlich 


guten  Ton  lebt,  befonders  männlicher  Seits, denn  fo  viel 
ich  die  Damen  mit  eigenen  Augen  und  durch  Hören- 
fagen  kennen  lernte,  haben  fie  etwas  Zuvorkommen¬ 
des,  das  nichts  weniger  als  Grazie,  und  etwas  Zurük- 
ftoßendes,  das  nichts  weniger  als  Würde  ift.  Übrigens 
befuch  ich  diefe  Cirkel  äußerft  feiten,  weil  ich  muß 
und  will.  Mit  Hasler  komm’  ich  manchmal  zufammen. 
Die  Gegend  von  Jena  ift  treflich. 

meine  Adreffe  ift:  an - im  Voigtfchen  Garten. 


108  a.  AN  DEN  BRUDER 

Frankfurt,  d.  .  .  März  96. 

Mir  geht’s  noch  immer  gut;  ich  bin  gefund  und 
habe  keine  Sorgen  und  das  ift  ja  genug,  nur  wenigftens 
fein  Tagewerk  ungeftört  auszuüben. 

Du  willft,  fchreibft  Du  mir,  mit  Aefthetik  Dich  be- 
fchäftigen.  Glaubft  Du  nicht,  daß  die  Beftimmung 
der  Begriffe  ihrer  Vereinigung  vorausgehen  müffe, 
und  daß  demnach  die  untergeordneten  Th  eile  der 
Wiffenfchaft,  z.  B.  Rechtlehre  (im  reinen  Sinn),  Moral- 
philofophie  pp.  müffen  ftudirt  werden,  ehe  man  an 
die  cacumina  rerum  geht?  Glaubft  Du  nicht,  daß  man, 
um  die  Bedürftigkeit  der  Wiffenfchaft  kennen  zu  ler¬ 
nen,  und  fo  ein  Höheres  über  ihr  zu  ahnden,  müffe 
zuvor  diefe  Bedürftigkeit  eingefehen  haben  ?  Man  kann 
freilich  auch  von  oben  hereinfteigen,  man  muß  es  in¬ 
fofern  immer,  als  das  reine  Ideal  alles  Denkens  und 
Thuns,  die  undarftellbare,  unerreichbare  Schönheit  uns 
überall  gegenwärtig  fein  muß,  aber  in  feiner  ganzen 
Vollftändigkeit  und  Klarheit  kann  es  doch  nur  dann 
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erkannt  werden,  wenn  man  durchs  Labyrinth  der 
Wiffenfchaft  hindurchgedrungen,  und  nun  erft,  nach¬ 
dem  man  feine  Heimath  recht  vermißt  hat,  im  ftillen 
Lande  der  Schönheit  angekommen  ift. 

£)od;  moüe  er  ifym  bamif  nur  (Stoff  jum  9TtadE)benfen  geben. 
Um  alle  2Iuforifäf  ab$uIeJmen,  gefiele  er  ißm  offenherzig,  baß 
er  biefen  ^3nnff  mirflidE)  noch  n‘^£  teiflich  genug  überbad^f 
habe. 

Statte  einen  23efudh  oon  einem  TSeffer  23räunlin  gehabt,  ber 
nad)  233e|lar  ging. 

108b.  AN  COTTA 

Frankfurt,  d.  i  5.  Mai  1796. 

Ihre  gütige  Zufchrift  hat  mich  beftimmt,  den 
Hyperion  noch  einmal  vorzunehmen,  und  das  Ganze 
in  Einen  Band  zufammenzudrängen ;  es  war,  indeß 
ich  Ihnen  das  Manufcriptgefchikt  habe,diefer  Wunfch 
einigemal  in  mir  entftanden;  die  Verzögerung  des 
Druks  und  Ihre  Äußerung  über  die  Ausdehnung  des 
W erks  waren  mir  alfo  keineswegs  unangemeffen ;  natür¬ 
lich  muß  ich  nun  aber  auch  den  Anfang,  den  Sie  fchon 
haben,  abkürzen,  um  ein  Verhältniß  in  die  Theile  zu 
bringen;  ich  muß  Sie  daher  bitten, mir  das  Manufcript 
fo  bald  möglich  zu  fchiken,  weil  mein  Concept  mir 
zum  Theil  verloren  gegangen  ift.  Ich  fchike  es  Ihnen 
nach  einigen  Wochen  ficher  zurük,  und  in  ungefähr 
2  Monathen  auch  das  Übrige.  Die  Bogenzahl  muß  nun 
freilich  nothwendig  um  ein  Beträchtliches  fich  vergrö¬ 
ßern.  Ich  habe  aber  ja  mit  Ihnen  überhaupt  nicht  nach 
Bogen  gerechnet,  und  kann  mich  bei  meinen  jezigen 


Umftänden  auch  fo  mit  den  ausgemachten  i  oo  Gulden 
begnügen.  Wollen  Sie  mir  für  die  neue  Mühe  die  Freude 
machen  und  das  Buch  überhaupt  auf  Schreibpapier  und 
mit  Taubern  lateinifchen  Lettern  druken  laden,  fo  würd’ 
ich  Ihnen  recht  fehr  danken.  Ich  habe  die  fichre  Hoff¬ 
nung,  daß  Ihnen  die  Sache  nicht  ganz  liegen  bleibt, 
wenn  ich  anders  von  den  einzelnen  Urtheilen,die  mir 
über  ein  Fragment  des  Buchs,  das  noch  in  der  Thalia 
eingerükt  ift,  zu  Ohren  gekommen  ift,  auf  die  Auf¬ 
nahme  des  Publikums  überhaupt  fchließen  darf.  Haben 
Sie  die  Güte,  mir  das,  was  ich  Ihnen  für  die  überfchik- 
ten  Theile  des  Plutarch  fchuldig  bin,  wie  das  vorigen 
Sommer  empfangene  Karolin  vom  Ganzen  abzuziehen, 
und  diefes  unter  der  bekannten  Adreffe  nach  N ürtingen 
zu  fchiken.  Ich  bin  mit  aller  Hochachtung 
Ihr  ergebender  Diener 

M.  Hölderlin. 

109  [Ergänzung].  AN  DEN  BRUDER 

Cotta  hält  mich  unangenehmer  Weife  auf.  Hoffent¬ 
lich  wird  er  das  Geldgefchikt  haben  oder  bald  fchiken, 
wenn  gleich  jezt  erft  mit  dem  Druk  meines  Buchs  an¬ 
gefangen  wird.  — 

12 1  a.  AN  DEN  BRUDER 

Frankfurt,  d.  4.  Febr.  97. 

Es  bekümmert  mich  jezt  manchmal,  wenn  ich 
denke,  daß  ich  der  lieben  Mutter  und  Dir  die  fchönen 
Plane  fo  verrüke.  Aber  das  muß  Dich  ohne  weiteres 
vei muthen lallen, daß  mein  Innerftes  mich  dringt, der 
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angebotnen  Lage  dißmal  auszuweichen,  weil  ich  alle  die 
immertreue  Anhänglichkeit  an  euch,  ihr  Lieben !  zu  be¬ 
kämpfen  habe,  und  nicht  von  diefer  überwunden  werde. 

Ich  mochte  den  Punkt,  über  den  Du  befonders  mich 
zu  beruhigen  fuchteft,  in  meinem  lezten  Briefe  nicht 
berühren,  weil  ich  vermuthen  konnte,  daß  der  Brief 
in  fremde  Hände  vieleicht  gehen  müßte.  Du  fieheft 
aber  felber,  lieber  Bruder,  wie  das  Dein  und  mein  Herz 
drüken  mülfe,  wenn  wir  uns  in  eine  folche  innige  Ver¬ 
bindung  mit  einem  Wefen  wagten,  das  wir,  ohne  eine 
vakante  Pfarrftelle  oder  dergleichen,  im  Leben  vieleicht 
mit  keinem  Auge  gefehen,oder  auch  bei  gelegentlicher 
Anlicht  wahrfcheinlich  doch  wohl  nicht  als  das  Einzige 
betrachtet  hätten,  womit  wir  einen  Bund  aufs  ganze 
Leben  fchließen  möchten.  Ein  folch  Verhältniß  muß, 
nach  meiner  Meinung,  nicht  einmal  veranlaßt  fein 
durch  eine  andere  Rüklicht.  Es  darf  in  beeden  Theilen 
nicht  der  leife  Wunfch  fich  regen,  daß  man  lieh  ge¬ 
fallen  möchte,  weil  es  fo  gerade  recht  fich  fchikte.  Da 
ferner  fchon  die  Erklärung  gegeben  ift,  daß  nur  ein 
folcher,  der  das  Mädchen  heurathete,  den  Dienft  be¬ 
kommen  follte,  fo  wär’  es  ungereimt,  noch  um  die  Er¬ 
klärung  zu  bitten,  daß  einzig  um  der  eigenen  Taug¬ 
lichkeit  willen  und  fonft  aus  keiner  andern  Rüklicht 
einem  die  Stelle  wäre  zuerkannt  worden.  Und  nur  bei 
einer  folchen  Erklärung  könnt’  ich  mich  entfchließen, 
einen  folchen  Dienft  zu  nehmen,  wenn  nicht  andere 
Gründe  mich  beftimmten,  überhaupt  noch  jezt  nicht 
einen  folchen  Dienft  zu  nehmen.  Diefe  andern  Gründe 
hab’  ich  in  meinem  lezten  Briefe  genannt. 

if?m  baö  dleifegelb  für  bie  Dtcife  nad;  ^ranffurf. 


393 


129  a.  AN  DEN  BRUDER 

bte23riefe,  worin  bie  AJnber  (Sarin  nod;  füc  bie  ©e= 
fd^enfc  banfen,  bie  ec  il;nen  gefd)icff.  @oId)e25riefe  waren  fdwn 
liegen  geblieben;  fjeufe  fd;rieben  fie  neue  i)in$u. 

Die  fchönen  Herbfttage  thun  mir  fehr  wohl.  Ich 
wohne  noch  mit  meinem  Zögling  allein  im  Garten. 
Die  Familie  ift  wegen  der  Meile  in  die  Stadt  gezogen. 
Die  reine  frifche  Luft  und  das  fchöne  Licht,  das  diefer 
Jahreszeit  eigen  ift,  und  die  ruhige  Erde  mit  ihrem 
dunkleren  Grün,  auch  mit  ihrem  fterbenden  Grün,  und 
mit  den  durchfchimmernden  Früchten  ihrer  Bäume, 
die  Wolken,  die  Nebel,  die  reineren  Sternennächte  — 
all  das  ift  meinem  Herzen  näher  als  irgend  eine  andre 
Lebensperiode  der  Natur.  Es  ift  ein  ftiller,  zärtlicher 
Geift  in  diefer  Jahreszeit.  —  Neuffer  hat  mich  richtig 
befucht.  Wir  haben  einige  Tage  recht  vergnügt  zu- 
fammen  zugebracht.  Seine  Treuherzigkeit  und  heitre 
Laune  find  Arznei  für  unfer  einen.  —  Ich  weiß  es  zu 
fchäzen,  lieber  Karl,  daß  Du  fo  fleißig  bift  in  Deinem 
beftimmten  Gefchäfte.  Nicht  fowohl,was  wir  treiben 
als  wie  wir  etwas  treiben,  nicht  der  Stoff  und  die  Lage, 
fondern  die  Behandlung  des  Stoffs  und  der  Lage  be- 
ftimmt  den  Werth  der  Menfchenkraft.  Es  giebt  in 
jeder  menfchlichen  Thätigkeit  eine  Vollendung,  auch 
unter  den  Akten.  Freilich  will  der  Fifch  ins  Waffer 
und  der  Vogel  in  die  Luft,  und  fo  hat  unter  den  Men- 
fchen  auch  einer  ein  ander  Element  als  der  andre.  Nur 
muß  man  nicht  denken,  das  Homogenfte  fei  immer 
auch  das  angemeffenfte.  Der  idealifche  Kopf  thut  am 
beften,  das  Empirifche,  das  Irrdifche,  das  Befchränkte 
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lieh  zum  Elemente  zu  machen.  Sezt  er  es  durch,  fo  ift 
er,  und  auch  nur  er,  der  vollkommene  Menfch. 

164  a.  AN  STEINKOPF 

Homburg  vor  der  Höhe, 
d.  1  8.  J  u  n.  1  799. 

£egf  nun  mehläufiger  bie  ^s  Unternehmens  auseim 
anber.  Sarin  fagf  er  unter  anberm: 

Sie  echte  Popularität  beruhe  meniger  in  ber  2IHtägIic£>feif 
bes  @foffes,  als  im  £eben  unb  ber  ^aßliefyleif  bes  Vortrags. 

211s  ^)auptjtt>e(f  gibt  er  an,  bie  ffreitenben  (Slemenfe  bes 
3bealifd;en,  Urfprünglicf)mafürlicf>en,  rein  £ebenbigen  einer=  unb 
bes  233irIIid)en,  ©ebilbefen,  T3iffenfcf;afflicf)en,  &ünfflicl)en 
anbrerfeits  ju  oerföhnen.  Ich  weiß  wohl,  man  hat  das- 
felbe  neuerdings  verbucht,  und  wohl  Senfation,  aber 
keine  gründliche  Wirkung  hervorgebracht,  aber  nach 
meiner  gründlichsten  und  genaueften  Einficht  hat  es 
an  einem  Hauptpuncte,  nemlich  an  gehöriger  Un¬ 
parteilichkeit,  entweder  aus  Leidenfchaft  oder  aus 
Unkunde,  gefehlt,  man  hat  wieder  übertrieben,  hat 
wieder  zu  einem  Extrem  gegriffen,  ift  unverftändlich 
dadurch  und  den  andern  Übertriebenen  anftößig  ge¬ 
worden.  Diefe  lezte  Erfahrung  hat  aber  auch  eine  reinere 
Überzeugung  hervorgebracht,  und  ich  glaube  auf  mei¬ 
nem  jezigen  Gefichtspuncte  nicht  allein  zu  ftehen. 

Alfo  Vereinigung  und  Verföhnung  der  Wiflenfchaft 
mit  dem  Leben,  der  Kunft  und  des  Gefchmaks  mit 
dem  Genie,  des  Herzens  mit  dem  Verbände,  des  Wirk¬ 
lichen  mit  dem  Idealifchen,  des  Gebildeten  (im  weite- 
ften  Sinne  des  Worts)  mit  der  Natur  —  diß  wird  der 
allgemeinste  Charakter,  der  Geift  des  Journals  fein. 
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Sic^oejlc  foü  nid)t  hlo$  leibenfd;aftlicf)e,  fd)ix>ärmerifd)e, 
launifdje  (Spplofton,  nic£)f  errungenes,  falfes  Aunffffüc!  fein, 
fonbern  zugleid)  aus  bcm  £eben  unb  bem  orbnenben  23erffanbe, 
aus  (Smpftnbung  unb  Überzeugung  f>erDorgef;en. 

2Iuf|a|e  über  üoefte  überhaupt,  über  @pracf)e,  Seflamafion, 
l  i  ,  3DidE)tarfen,  über  (5I;emie,  (Stnpftnbung,  üf)anfafte  u.  f.  tu.,  über 
beffintmfe©cbtd)fe  unb  if>re23erfaffer(indem  fie  den  Mann, 
fein  Leben,  feine  eigene  Natur  und  die  Natur,  die  ihn 
umgab,  zu  ahnden  geben,  laden  fie  dem  Gedichte 
als  Naturproduct  feine  Ehre  widerfahren). 

(Sr  fc£)Iögt  ben  Sutel  ^buna  uor,  meil,  foutel  er  fic^  erinnere, 
ein  2>oucncd  fcfion  ben  dRarnen  geführt  f>abe.  Überläßt  bas  aber 
bem  Verleger. 

Vom  Erfolge  meiner  Bemühungen  um  eine  Anzahl 
von  Mitarbeitern,  die  dem  Journal  zur  Empfehlung 
dienen  können,  wie  Sie  es  wünfchen,  werd’  ich  Ihnen 
Nachricht  geben,  fobald  er  mir  durchgängig  bekannt 
ift,  und  dann  zugleich  die  Ankündigung,  die  lieh  darnach 
richten  muß,  Ihnen  zur  Einficht  überfchiken.  Ich  kann 
Sie  indeß  verfichern,  daß  ich  fo  vielfältig  und  fo  zwek- 
mäßig,  als  ich  weiß  und  kann,  mich  adreffiren  werde, 
und  daß  kein  guter  Wille  und  keine  Verlegenheit  mich 
verdrießen  foll,  in  die  es  uns  fezt,  wenn  wir  uns  an 
Männer  von  Bedeutung  wenden  und  einer  unbefriedi¬ 
genden  Antwort  ausfezen. 

Ich  werde  indeffen  alle  Zeit  und  alle  Kraft  dahin 
verwenden,  befonders  auch  um  dem  Trauerfpiele  die 
gehörige  Feile  und  Gefälligkeit  zu  geben,  der  es,  um 
der  Eigenheit  feines  Stoffes  willen,  weniger  als  andere, 
entbehren  kann. 

(Sr  mit!  in  jebes  DQTtonafsIieff  3  23c>gen  liefern  ä  1  (Sarolin. 
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S)öö  macfü  36  Carolin,  unb  ba  er  toenigffenö  30  Carolin 
jäfjrlid)  brandet,  fo  forberf  er  ben  fKeff  als  3lebahion6ge£>aIf. 

Tteuffern  rrerbeer  mit  älnfang  näcfiffenTftonafö  bieCmilie 
unb  einige  ©ebicf>fe  non  fiel)  nnb  einem  jungen  S)ic£)fer,  hoffen 
^3robufte  nid;f  ofme  21nlage  unb  ©lücb  feien,  überfefutfen. 


171a,  AN  EINEN  UNGENANNTEN 

Ich  weiß  nicht,  Verehrungswürdigfter!  ob  Sie  fich 
meines  Namens  lo  weit  erinnern,  daß  es  Ihnen  nicht 
auffallend  ift,  einen  Brief  und  überdiß  eine  Bitte  von 
mir  zu  lefen. 

Ihre  Verdienfte  und  Ihr  Ruhm  wären  für  die  Sache, 
in  der  ich  mich  an  Sie  wende,  fo  förderlich,  und  die 
Erinnerung  einiger  unvergeßlicher  Stunden,  die  mir 
vor  Jahren  einmal  Ihre  gütige  Gegenwart  gewährte, 
giebt  mir  auch  fo  viel  Zuverficht,  daß  ich  nicht  ganz 
ohne  Hoffnung  günftiger  Antwort  meinen  Wunfch 
Ihnen  äußere.  Ich  habe  im  Sinne,  (in  Gefellfchaft  einiger 
Schriftfteller)  ein  humaniftifches  Journal  herauszu¬ 
geben,  das  vorerft  in  feinem  eigentlichften  Charakter 
poetifch  wäre,  fowohl  ausübend,  als  belehrend,  und 
diefes  Leztere  würde  es  fein,  indem  es  über  das  ge- 
meinfchaftliche  Ideal  der  Künfte,  über  das  Eigentüm¬ 
liche  derpoetifchen  Compofitionen  und  des  poetifchen 
Vortrags  allgemeinere  Abhandlungen  enthielte,  fich 
dann  aber  auch  auf  verfchiedene  Meifterwerke  der 
Alten  und  Neuern  richtete  und  zu  zeigen  fuchte, 
wie  jedes  diefer  Werke  ein  idealifches,  fyftematifches, 
charakteriftifches  Ganze  ift,  das  aus  lebendiger  Seele 
des  Dichters  und  der  lebendigen  Welt  um  ihn  hervor- 
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gieng  und  durch  feine  Kunft  zu  einer  eigenen  Organi¬ 
sation,  zu  einer  Natur  in  der  Natur  fich  bildete. 

Sann  mürben  ftd)  bie  räfonniercnben  21uffä|c  aber  aud; 
auebefmen  über  Äunff  unb  23ilbungsfrieb,  unb  ber  Straffer 
ber  3dtfc£)riff  im  allgemeinen  ber  ber  jpumanifäf  fein. 

Ich  wollte  Ihnen  nur  einigermaßen  den  Geift  und 
Karakter  der  Zeitfchrift  bezeichnen,  in  der  Hoffnung, 
daß  diefe  wenigftens  in  ihrer  Tendenz  nicht  gegen  Sie 
fündigen  werde. 

Wie  viel  mir  daran  gelegen  ift,  dabei  durch  Ihren 
Beitritt  geehrt  zu  werden,  und  wie  viel  die  Sache  und 
das  Publikum  dadurch  gewönne,  mag  Ihnen  meine 
Unbefcheidenheit  felbft  beweifen.  Ich  würde  auch  ohne 
diefes  die  Bitte  ficher  nicht  wagen,  weil  mir  eine  ab- 
fchlägige  Antwort  von  Ihnen,  oder  gänzliches  Still- 
fchweigen,zu  viel  bedeutet, als  daß  es  mich  ruhig  laffen 
könnte.  Ich  werde  alles  thun,  um  durch  möglichfte 
Reife  meiner  eigenen  Beiträge  und  durch  die  gütige 
Theilnahme  verdienftvoller  Schriftfteller,  mit  denen 
ich  mich  fchmeichle,dem  Journal  den  Werth  zu  geben, 
deffen  es  bedarf, . 

171b.  AN  STEINKOPF 

Homburg  vor  der  Höhe, 
d.  23.  Aug.  99. 

Ich  zögerte  nur  deswegen  mit  dem  verfprochenen 
Briefe  fo  lange,  weil  ich  von  Tage  zu  Tage  hoffte, 
Ihnen  eine  vollftändige  Anzahl  von  Mitarbeitern  nen¬ 
nen  zu  können.  Mit  Gewißheit  kann  ich  Ihnen  nun 
folgende  fagen: 
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Conz. 

Jung  (Verfafler  einer  Überfezung  des  Offians). 

Sophie  Mereau. 

Heinfe  (Verfafler  des  Ardinghello). 

Prof.  Neeb  (V  erfafler  mehrerer  intereffanter  philo- 
fophifcher  Schriften). 

Prof.  Schelling. 

Prof.  Schlegel. 

Von  Ebel  und  Humbold  in  Paris  hoffe  ich  baldige 
Antwort.  So  glaube  ich  auch,  daß  Lafontaine  nicht 
fehlen  wird.  Von  Matthifon  werden  Sie  fchon  Ant¬ 
wort  haben,  da  er  lieh,  wie  ich  höre,  in  Stutgard  auf¬ 
hält.  An  Schillers  Theilnahme  zweifle  ich.  Übrigens 
würde  fehr  viel  auf  den  Karakter  und  Gehalt  der 
erften  Hefte  ankommen,  um  vieleicht  ihn  und  Andere 
noch  zur  Theilnahme  zu  beftimmen. 

(Er  tvünfcf)£  besf>alb  gan$  proncncieri  ben  pf)iIofopf)ifcf)= 
poedfepen  (El^araffer  bes  ^faurnalö  §u  bekennen. 

Haben  Sie  nun  die  Güte,  mich  fo  fchnell,  wie  nur 
immer  möglich  ift,  Ihren  Entfchluß  wißen  zu  laflen, 
damit  ich  die  Mitarbeiter  nicht  lange  in  Ungewißheit 
laflen  muß,  und  meinem  Lebens-  und  Gefchäftsplan 
feine  Richtung  geben  kann.  Die  Ankündigung  fchike 
ich  Ihnen,  wenn  Sie  die  Sache,  fo  wie  fle  fleht,  vorteil¬ 
haft  finden  follten,  unmittelbar  nach  Empfang  Ihres 
Briefes. 

Da  Sie  befonders  das  gütige  Zutrauen  gegen  mich 
geäußert  haben,  meine  Producte  mit  der  Zeit  vieleicht 
eigens  herausgeben  zu  können,  fo  werden  Sie  auch  von 
diefen  lieber  einen  anderen,  als  blos  ephemeren  Werth 
verlangen. 
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Möchten  Sie  vieleicht  auch  Herrn  Haug  zu  einigen 
Beiträgen  auffordern?  oder  foll  ich  es  thun,  wenn  es 
Ihnen  gut  dünkt?  Empfehlen  Sie  mich  ihm,  auch 
Herrn  Matthifon,  wenn  Sie  ihn  fprechen  füllten. 

Ich  lege  Ihnen  hier  ein  Manufkript  von  einem  jun¬ 
gen  Dichter  bei,  der  fich,  wie  Sie  finden  werden,  in 
Schillers  Almanach  ausgezeichnet  hat,  und  auch  von 
Schiller  felbft,wie  ich  weiß,fehr  vorteilhaft  beurtheilt 
worden  ift.  Wollen  Sie  es  vieleicht  verlegen? 


175a.  AN  JUNG 

in  fef>r  gebrtidfer  Sage:  fein  ^onrnaberleger  fei  »egen  bes 
Ariegeö  unb  anberer  Hrfacßen  »illen  »ieber  unfcßlüffig  »orben. 
Ich  erwarte  nur  noch  einen  Brief  von  Schiller,  der 
entfcheiden  wird,  ob  es  nach  Sachfen  zu  oder  nach 
Haus  geht.  Ich  mag  nicht  fagen,  wie  ungern  ich  diefe 
Gegenden  verlafle  efc. 

184  [Ergänzung].  AN  DIE  MUTTER 

Homburg,  29.  Jan.  1800. 

Ich  habe  jezt  ungefähr  400  fl.  in  vierteljährigen 
Portionen  von  meinem  Buchhändler  ficher  einzu¬ 
nehmen.  uberbieö  I;af  er  ißtn  in  ©futtgarf  anege»irEf,  baß 
er  bort,  oßne  ju  irgenb  einer  tßeclrgifdßen  genötigt 

ju  »erben,  jtd)  anfßalten  Eann,  fo  falb  eö  iftn  jufräglid;  er= 
feßeine.  .  .  .  Wenn  ich  alfo  mein  Journal  einige 

Jahre  fortfeze,  wie  ich  es  in  jedem  Falle,  um  meiner 
Reputation  willen,  verflachen  würde,  und  wenn  ich  in 
Stutgard  oder  hier  durch  Privatvorlefungen  noch 
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einiges  verdiene,  fo  kann  ich  auf  ein  Einkommen 
rechnen,  das  beinahe  zureichen  wird. 

189  [Ergänzung].  AN  DIE  MUTTER 

3ff  fet>r  befcftöftigt,  um  oor  feinem  23cfucfte  in  [Reutlingen 
nod;  mit  einigem  fertig  gu  merbcn.  —  ^reuf  ftcf),  baf3  bie  TRufter 
neulid;  in  SRürtingen  non  feinem  militärifcften  23efucf>e  er= 
fdtrecft  morben.  (Sr  ftofft,  es  feil  aud;  ooflenbs  fo  giemlidE)  leicf )t 
für  feine  Sanbsleute  oorbeigeEten.  Man  fpricht  ftark  von 
einem  baldigen  gründlichen  Frieden.  —  (Sonntag  SRacEtf 
rt>iH  er  bei  ber  TRutter  übernad;fen.  Sanbauer  rnirb  mit  iftm 
fommen. 

189a.  AN  DEN  HERZOG 

Stutgard,  d.  .  .  September  1800. 

©tipenbiarius  TR .  j")ölberlin  bittet  untertänig)!,  ficE)  einige 
3df,als  (Srdef)er,I)ier  aufftalten  gu  bürfen.  SRacEtbem  er  mit  bcs 
jpergogs  Erlaubnis  feit  1794  als  GSrgieljer  im  üluölanb  geroefen, 
wegen  fortbauernber  AränEEicEtfeit  ins  TSaferlanb  jurüefgeEeftrt. 
(Sr  fei  fo  meit  EtergefteElt  unb  trolle  ftcE)  bei  feinem  Qkeunb 
Sanbauer,  als  (Sr§ieb>er  feiner  Ainber,  auff>alten. 

194  a.  AN  DIE  SCHWESTER 

©eftreibt,  ba$  er  mit  einer  ^amilie  in  ber  ©cEjmeij  über 
eine  bpofmeifferffeüe  in  TScrbinbung  fieEje.  (So  müßten  gute  unb 
gebilbefe  3TRenfd;en  fein,  non  bem  ©oEjn  bes  b^aufes  ju  fd;lie^en, 
beffen  23efanntfd)aft  er  nor  einigen  Sagen  gemad;f  I;abe.  Sie 
Sage  besörfs  fennt  er  febon  ungefähr.  @ie  iff  ganj  nad;  feinem 
253unfd).  30  Souis  befommt  er  ©alarium.  3n  einigen  TGocEtcn 
wirb  bie  @ad;e  ausgemacht  fein. 
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196  a.  AN  DIE  MUTTER 

@c  t>af  feinen  ^lan  geänberf,  fommt  nacf>  STürtingen,  reiff 
aber  n acf)  ©fuffgarf  gurüdE  unb  t>on  ba  n ad)  einigen  Sagen 
mif  feinen  ©acf)en  auf  bem  ^offwagen  weiter.  —  dr  legf  ben 
23rief  non  ^aupfroil  ein,  ben  er  eben  f)eute  erhalten. 

200  a.  AN  DIE  SEINIGEN 

Konftanz.  Mittwoch  Abends. 

dö  ifi  wenig  über  eine  233od)e,  baß  er  non  if)nen  2Ibfcf)ieb 
genommen.  —  23is  Sübingen  mürbe  er  oon  feinen  ^reunben 
geleitet.  23on  ba  f>at  er  ben  TGeg  meiff  £U  $uße  gemacht  — 
über  dbingen  unb  bas  ,£)od)ffräß  nacf)  ©igmaringen  —  ein 
Bür^erer  Tßeg  als  über  ©d)afff)aufen.  QSon  ba  fufjr  er,  in 
12  @t.,mif  einem  ©efäfwt  an  ben  @ee,  oon  wo  er  ftd)  über= 
fcf)iffen  ließ  unb  bann  in  2  ©f.  nad)  donffanj  ging.  —  DfEorgen 
wirb  er  in  ^aupfwil  anfommen  (5  @f.  oon  donffanj). 

218  a.  AN  DIE  PRINZESSIN  AUGUSTE 

(^ängf  an:  Durchlauchtige  Prinzeffin.  Ich  fchike 
Ihnen  den  erbten  Band  der  Überfezung  der  Sophocle- 
ifchen  Tragödien,  dr  fpriefn  barin  oon  ber  ©röße  ber  äfften, 
aber  auc f)  oon  bem  unbegreiflich  Göttlicheren  unferer 
heiligen  Religion  in  feiner  Originalität,  und  dem  Werth 
des  Vergleichens  der  antiken  und  unferer  Zuftände. 
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Anhang 

Briefe  an  den  Dichter 


i.  VON  MAGEN  AU 


Lieber  F reund! 

Sie  verlangen  von  mir  ein  Urteil  über  Ihre  mir  fehr 
angenehm  zugekommnen  Phantasien,  und  das  will  ich 
Ihnen  geradehin  geben,  mit  der  Bedingung,  daß  Sie  es 
als  bloß  freundschaftliche  Winke  anfehen  wollen,  die 
weder  Verbeßrungen  noch  Urteile  feyn  Sollen.  Ich 
habe  in  der  Seele  die  Beobachtung  gemacht,  daß 
Ihnen  die  minder  gewönliche  Wörter  hie  und  da 
ein  bißgen  zu  Undeutlichkeiten  Anlaß  gegeben  haben, 
z.  B.  Regen  — geftäubt,  ja  wenn  nicht  erquikend  dabei 
Stünde.  Und  jagt  der  Strom  ift  nidrig,  lieber  tobt  — 
Stürzt.  Der  Gedanke  von  a  biß  b  ift  Schön  und  gut, 
aber  lefen  Sie  einmal  mit  unparteiischer  Seele,  als  wärs 
eines  andern  Werk,  die  Stelle,  ob  Sie  nicht  ganz  ProSa 
ift.  i .)  h  u  n  d  e  r  t  jaar  ift  ein  Ser  geringes  Alter  einer  Eiche. 
2.)  wipfelt  ihr  Leben,  Leben?  Sie  Schreiben  der  Eiche 
Denkkraft  zu,  und  Sezen  Sie  doch  So  unendlich  weit 
herunter  unter  die  Seele?  In  Sei  nemGrimm,— paken, 
—  Splitter  ausfäen,  Scheint  mir  zu  gemein  zu  Solcher 
Hymne,  die  Orione,  Uranus  und  Syrius  hätte  ich  ganz 
weggewünfcht,  he  tragen  zur  Schönheit  des  Gedichtes 
nichts  bei.  Im  ganzen  aber  ift  das  Gedicht  von  treff¬ 
licher  Anlage,  nur  will  ich  Sie, über  Mann!  bitten,  ver¬ 
werfen  Sie  den  gefunden  kernhaften  Ausdruk  nicht 
um  des  neuern  Schallendem,  und  erlauben  Sie  Sich  bei¬ 
nahe  keine  Lizenz. 

Ich  kan  mir  wol  vorftellen,  wie  es  Ihnen  kan 
gegangen  Seyn.  Sie  dichteten  und  deklamirten  zu¬ 
gleich,  und  da  fanden  Sie  manchen  Ausdruk  a  la 


4°  5 


Schubart  fchön,  weil  er  lauter  fchallte.  Es  ging  mir 
ehmals  beinahe  auch  fo,  biß  mir  Conz  einmal  fpöt- 
tifch  Tagte,  woher  es  wohl  käme,  daß  er  allemahl 
einen  Hang  fühle,  meine  Stüke,  die  er  läße,  zu  dekla- 
miren!  Und  hüten  Sie  fich  ja  nach  zu  kopiren,  man 
vergißt  den  Werth  des  heften  Gedichtes,  wenn  man 
fich  auch  nur  im  kleinen  ungetreu  zeigt,  z.  B.  All¬ 
macht!  Allmacht  des  Schaffenden  ift  nach  Klopftok, 
Sohn  der  Nacht  ift  aus  Offian.Man  glaubt  es  kaum, 
wie  knabenmäfig  die  Herrn  aus  Berlin  folche  Sächlein 
belachen,  indeß  find  wir  einmal  von  ihrer  Kritik  nicht 
frei,  und  müffen  alfo  dem  Strom  folgen.1)  Ich  habe  in 
meinen  Gedichten  auch  einige,  die  fo  hoch  einher- 
tretten,  ich  habe  fie  befchnitten  und  gefeilt,  manches 
dabei  gefühlt,  aber  ich  konnte  fie  nicht  ganz  verwerffen, 
ich  hatte  doch  noch  zu  vil  Vater  Liebe.  Dann  bemerkte 
ich  auch,  daß  Sie  von  vorne  herein  befler  aufgelegt 
waren,  als  dem  Ende  zu.  Die  Hero  ift  artig,  nur  hie 
und  da  des  Reims  wegen  der  fchönere  Gedanke  unter- 
drükt.  —  Steht  —  Thränen  von  der  Wange  weht,  ift 
wider  den  Sprachgebrauch,  und  vermutlich  hat  das 
fteht  das  weht  veranlaßt,  und  fo  fand  ich  noch  einige. 
Warum  haben  Sie  nicht  die  Elegifche  Versart  gewählt, 
die  zu  fanftem  Ausdrukke  gemacht  zu  feyn  fcheint.  Ich 
hatte  das  nemliche  und  noch  einige  andre  Heroiden  des 
Ovids  auch  überfezt,  fandte  fie  als  Probe  meiner  Kunft 
nach  Memmingen  an  Städelin,  den  philofophifchen 
Hutmacher,  und  erhilt  fie  nimmer  zurük.  Das  Lied 
des  Schweden  ift  von  den  2  lezten  das  belfere.  Nur 
hats  einige  profaifche  Klechfe,  z.  B.  Aber  ich  will 

*)  es  alfo  frühzeitig  ablegen. 
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nimmer  leben,  es  erwekt  ftatt  der  Bewunderung 
einen  Ärger  über  den  Kerl,  Schlafenden,  der  Soldat 
fpricht  nicht  fo,  er  will  liegen  unterm  Haufen,  fein 
Schwerd  unterm  Haupt.  Brüllen  —  fpielen,  unrein! 
Mond  und  Tod!  Hätten  Sie  ihn  lieber  an  fein  Schwerd 
appelliren  lallen,  wie  er  aufgefaren  wäre  mit  einem 
wütenden  Huh!  So  wie  der  aufs  höchfte  gereizte 
Kater  ins  Holz  knirfcht,  eben  fo  hätte  der  Schwede 
(denn  gefangen  wird  er  doch  wol  gewefen  feyn)  nach 
feinem  ferne  liegenden  Schwerd  greifen  können. 

Nehmen  Sie  mit  difer  kleinen  unparteifchen  Critik 
vorlieb,  und  rechnen  Sie  es  Ihnen  zu,  wenn  ich  ein 
bisgen  zu  freimütig  war.  Ganz  zu  Ihrem  eignen  Ge¬ 
brauche  folgt  eine  kleine  Piece ,  die  natürlich  mit  Ver- 
befferungen  in  meine  kleine  Sammlung  auch  kommen 
dürfte.  Nur  muß  ich  fie  mir  wider  ausbitten.  Behalten 
Sie  den  Longin  noch  meinetwegen  ein  4teljar.  Es  freut 
mich  recht,  daß  er  Ihnen  gefällt.  Offian  fteht  Ihnen 
auch  zu  Dinften,  wenn  Sie  ihn  nicht  felbft  befizen. 
Wegen  der  Stube  will  ich  Ihnen  über  8  Tagen  rappor- 
tiren.  Ich  freue  mich,  wenn  Sie  hiher  kommen,  ganz 
mit  Ihnen  bekannt  zu  werden,  —  nur  freuen  Sie  [lieh] 
nicht  zu  fehr,  und  bilden  Sie  lieh  kein  Elifium  im 
Traum,  ich  verfichre  Sie,  daß  ich  vieles  gäbe,  wenn  ich 
in  fchönen  Wiffenfchaften  das  noch  beifammen  hätte, 
was  ich  in  Maulbronn  hatte.  Genug,  experire  et  vide. 

Ich  fchließe  mit  dem  auch  auf  Ihre  Seele  anwend¬ 
baren  Saze  Eberhards  in  feiner  Abhandlung  vom 
Melodram  p.  12: 

„Es  ift  vergebens  den  Mangel  an  poetifchem  Rhyt- 
mus,  d.  h.  die  innre  Kraft  des  Gedichts,  durch  Kühnheit 


der  Bilder  und  der  Übergänge  erfezen  zu  wollen,  je 
ftärker  die  innere  Poefie  ift,  defto  mehr  wird  der 
Mangel  der  äußern  gefühlt.“ 

Adieu,  lieber  Hölderlin. 

Tüb.  d.  io.  Jul.  88. 

Ihr  tr.  Fr.  Magenau. 
Meinen  Gruß  an  Mohr  und  Bilfinger. 


2.  VON  LUISE  NAST 

O  lieber  Friz!  Da  fiz  ich,  und  habe  faft  alle  Deine 
Briefe  vor  mir,  das  ift  mein  einziges  Vergnügen,  und  da 
ift  mirs  fo  über  alles  wohl;  bin  fo  glüklich  wann  ich 
allein  feyn  kan,  es  ift  fchon  wirglich  12  Uhr,  und  doch 
konnte  ich  mich  nicht  fatt  lefen,  o  es  ift  meine  liebfte 
Lektüre.  Haft  recht  er  machte  mir  viele  Sorge  Dein 
lieber  Brief,  ganfe  Nächte  konnte  ich  nicht  fchlafen, 
und  doch  ift  er  mir  fo  lieb  daß  ich  um  aller  Welt 
fchaze  ihn  nicht  gebe,  o  Dich  haben,  welche  Seelig- 
keit,  und  Friz  noch  fo  lange  biß  Oftern  noch  fo  lange 
Dich  nicht  fehen,  fo  lang  von  dem  getrennt  fein  der 
mein  alles  ift.  Doch  der  Gedanke  daß  Du  mein  bift 
mein  bleibft,  nicht  wahr  lieber  Friz?  Auch  Jahre  lang 
Trennung  macht  Dich  nicht  kalter  gegen  mich,  O 
nein  Du  bleibft  der  1.  Friz  'der  Du  warft  bei  Deinem 
lezten  Befuch,  ich  weiß  fie  alle  noch  die  liebe  Worte 
tief  find  fie  in  meinem  Herzen  auch  Du  wirft  fie 
noch  zurikrufen  können  die  feligen  Freuden  auch 
bin  ich  manchmal  fo  glüklich  mir  fie  vor  träumen  zu 
können,  o  und  lezhin  einen  herlichen  Traum  den  ich 
um  alles  nicht  gebe,  Du  ftandft  oben  wo  man  ins 


Clofter  geht,  wirft  es  wohl  noch  wißen  ach  vergangene 
Zeiten  wo  ich  Dich  fo  oft  fah,  ftrekteft  Deine  Arme 
fehnend  nach  mir  aus,  Gott  im  Himmel  welcher  an- 
blik,  Deine  fchwarze  Kutte  alles  wieder  wie  vorher, 
ach  und  es  war  ein  Traum  fie  find  entflohen  die  glük- 
liche  Zeiten,  ftommer  Schmerz  trit  an  ihre  Stelle,  und 
warum  dieß  alles  diefe  Klagen?  mein  Friz  ift  ja  noch 
mein  er  ift  mir  noch  fo  treu  wie  hier,  o  er  ift  noch 
mein,  auch  mich  foll  nichts  von  Dir  trennen  kein  Un- 
glük  kein  Schikfal,  nur  Dich  und  eine  Hütte  fo  fchlecht 
fie  ift,  —  fie  ift  mir  ein  Königreich,  o  mit  Dir  find  auch 
dornigte  Wege  mit  Rofen  beftreit.  O  Gott  lieber  Vater 
an  Deiner  Hand  werden  fie  doch  auch  vorüber  gehen 
die  Jahre  der  Trennung,  fie  flieht  ja  fonft  fchnell  Deine 
Zeit,  aber  der  Liebe  werden  es  ewigkeiten  fein,  nich 
lange  mehr  wird  wieder  ein  Paar  aus  meiner  Freund- 
fchaft  das  Band  der  ewigen  Treue  knüpfen,  das  liebe 
Mädchen  ift  wirglich  hier  meine  Heinerike,fie  fcheint 
recht  vergnügt,  wir  haben  fchon  viel  von  Dir  lieber 
gefchwazt,  wir  erinnren  uns  oft  an  dieglükliche  Zeiten 
in  L—  und  taufendmal  dankte  ich  ihr  vor  ihre  Liebe, 
das  gute  Mädchen  wan  fie  nur  recht  glüklich  wird, 
fie  hat  es  nur  an  uns  verdient,  lieber  Friz  fchreib  nur 
recht  viel,  ich  freue  mich  fchon  wieder  auf  negften 
Bottentag,  o  es  waren  lange  Feuertage  keinen  Brief 
konnte  ich  nicht  von  meinem  Friz  bekommen,  leb 
wohl  fchlaf  wohl  es  ift  fchon  recht  fpath  ewig 

Deine  Louife. 

Von  meinen  Schweftern  recht  viele  Grüße. 


3.  VON  LUISE  NAST 

d.  i  9.  Jan.  89. 

Lieber  guter - 

O  der  füßen  Worte  Deines  1.  Briefs  Ach  nur  noch 
eilf  Wochen  und  dann  dann  Friz  all  die  Seeligkeit 
in  Deinen  Armen,  o  könnteft  Dus  fühlen  wie  mein 
Herz  bei  diefem  Gedanken  ftärker  fchlägt,  bald  wieder 

in  den  Armen  meines  Friz  meines - o  der  Wonne 

die  fich  nicht  befchreiben  läßt  da  keine  Worte  find, 
fie  zu  fagen,  o  Gott  lieber  Vater  wie  machft  Du  uns 
fo  glüklich,was  für  Tage  müffen  es  feyn  lieber  teurer 
Friz  wo  wir  ganß  für  einander  leben,  wann  uns  kein 
Schikfal  keine  Zeit  auch  der  Tod  felbft  uns  nicht 
trennen  kan  auch  dort  in  jenen  Himmlifchen  Gegen¬ 
den  ewige  Fortfezung  unferer  liebe  ift, Gott!  wie  bin 

ich  fo  glüklich,  1.  Friz  geliebter  mein - jedes 

Pläzgen  das  ich  von  meinem  Fenfter  aus  fehen  kan, 
mahnt  mich  an  taufend  taufend  feelige  Augenblike  in 
jenen  Glüklichen  Zeiten,  nur  Du  Du  wohnft  in  meiner 
Bruft  von  Sterblichen  jeden  Augenblik  für  Dich  fie 
aufopfern  würde  ich,  o  für  Dich  liebs  guts  Herz, 
welche  füße  Aufopferung,  und  diß  fehnen  jezt,  könnteft 
Du  —  ach  könnteft  Du  jezt  eilen  an  diß  klopfende 
Herz,  und  ich  das  Deinige  fühlen  —  der  Gedanke  der 
mir  Tränen  heife  Tränen  auspreft,  liebes  Herz  und 
Deinen  Schattenriß  wie  feft  drük  ich  ihn  an  mein 
Herz,  nein!  fo  warft  Du  noch  nie  getroffen, jeder  Zug 
wird  mir  wieder  fo  lebhaft,  Gott  und  diß  himmliche 
Lächlen,  aber  nein  ich  muß  fchweigen,  fonft  möchft 
Du  meinen  ich  hab  es  Dir  abgelernt,  und  doch  emp¬ 
find’  ich  fo  viel  dabei,  bift  eben  doch  ein  recht  lieber 
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Schmeichler  wann  ich  gleich  nur  es  zu  gut  weiß 
daß  Du  nicht  recht  halt.  Heinerike  machte  mir  fchon 
viele  Plane,  hier  in  ihrem  Hauß  wärs  herlich,  einen 
Herzguten  Mann  hat  he  der  bald  auf  unferer  Seite 
ift,  doch  in  eilf  Wochen  läßt  fich  noch  vieles  denken, 
und  dann  Dich  wieder  haben  Dich  in  meine  Arme 
fchliefen  als  wollt  ich  Dich  ewig  nimmer  laßen,  welche 

Seligkeit  lebe  wohl - meiner  Seele  es  ift  fchon 

fpäthe  Nacht,  ich  kan  fo  lang  nicht  an  Dich  fchreiben, 
außer  es  ift  alles  im  Bett  fonft  bin  ich  nicht  ruhig, 
viele  Grüße  von  meiner  Rike,  für  Deinen  Wunfch 
läßt  fie  Dir  danken  er  wird  bald  guten  erfolg  haben, 
fchlaf  gut  liebes  Herz 

ewig  Dein  treues  — 

Louife. 

Von  Heinerike  und  meinen  Sch  weitern  recht  viele 
Grüße,  auch  von  meiner  Freundin  Commerelle1)  wirft 
Du  Dich  ihr  noch  erinnern,  wie  fie  bei  uns  war  in  der 
Laube  bei  dem  fchönen  See,  heilig  ift  mir  diefe  Laube, 
he  foll  auf  den  Sommer  der  Ort  meines  Gebetts  fein, 
man  wird  fo  gerührt  bei  fo  fchönen  gegenftänden  der 
Natur  jeder  Grashalm  zeigt  mir  den  weifen  gütigen 
Schöpfer. 

4.  VON  LUISE  NAST 

Montags  Nachts 

Dißmal  liebe  Seele  bekommft  Du  meinen  Brief 
nicht  durch  B.,  denn  meine  Mene  liegt  im  Bett  und 
ift  krank,  und  da  bekommt  auch  der  gute  B.  keinen 


*)  fie  fchrieb  mirs. 


Brief  von  ihr,  und  ich  fchreibe  wann  auch  mein  Brief 
noch  fo  allein  reißen  muß.  O  liebes  Herz  ift  ja  meine 
gröfte  Freude,  ift  ja  mein  alles  wann  ich  an  Dich 
fchreibe  und  noch  größere  wann  ich  einen  Brief  von 
Dir  bekomme,  o  lieber,  alles  alles  find  fie  mir;  ach! 
Gott  noch  nie  fühlt  ich  die  Trennung  fo,  ach  denk 
ich  oft  fleh  ich  oft  nur  einen  Augenblik  nur  einen 
einzigen  Dich  fehen  Dich  in  meine  Arme  fchliefen, 
welche  wonne  Gott  was  würde  aus  mir  werden  wann 
ich  nur  denke  ob  es  den  eine  möglichkeit  geben  könnte 
daß  Du  mich  verlaffen  könnteft,  nein  nein  das  kan  ft 
Du  nicht  das  wirft  Du  nicht,  o  Du  bift  ja  mein  —  ganz 
mein  o  ganz  mein,  wiewohl  wird  mirs  da,  verzei  lieber 
lieber  Friz  verzei,  fo  hab  ich  oft  Grillen,  o  und  die 
plagen  mich,  o  fie  plagen  mich  fo,  ich  hab  oft  rechte 
traurige  Stunden  aber  der  Gedank  daß  Du  mein  bift 
macht  mich  wieder  ganz  heiter.  O  Gott  weiß  es  ich 
liebe  meine  1.  Eltern  gewiß  recht  und  meine  Ge- 
fchwifter  alles  alles  würde  ich  für  fie  thun  aber  o  es 
ift  keine  Sünde  nein  es  ift  keine  Sünde  wann  ich  Dich 
mehr  wann  ich  Dich  über  alles  liebe,  o  Du  der  Du 
mir  alles  bift,  vor  dem  keine  Geheimniffe  in  meinem 
Herzen  find.  Haft  recht  liebe  Seele,  oft  Sorgen  und 
Tränen  gibt  es,  aber  fie  find  klein  gering  gegen  die 
Freuden,  und  der  Mühe  werth  wann  fie  auch  noch  fo 
groß  wären  und  wann  es  Gottes  wille  ift  und  wir  glük- 
lich  werden.  Wie  michs  freute  daß  Deine  liebe  gute 
Mutter  o  darf  ich  fagen  meine  Mutter,  fo  gut  von 
unferer  Lage  fprach,  wirft  Dirs  denken  können  liebes 
Herz,  wie  mirs  war  o  meine  Hand  zittert  mir  vor 
Freuden  in  dem  ich  fchreibe  meine  Mutter,  es  ift  fo 
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was  feliges  darin  das  nicht  alle  Menfchen  fühlen  die 
Muttermeines  einzigen  Freunds  auf  diefer  Welt,  Gott! 
meines  M  — Mutter  zu  heifen. 

Da  fiz  ich  liebe  Seele,  es  ift  fo  ftill  fo  fchauerlich,  o 
und  es  ift  mir  fo  wohl  wan  ich  fo  ganz  allein,  von 
Menfchen  entfernt  bin,  nirgents  ift  mir  wöhler  als 
wann  ich  Abends  auf  den  Kirchhof  ganz  allein  fpa- 
zieren  gehe,  und  mich  feze  auf  die  Gräber  der  ab- 
gelchiedenen  und  denke  auch  Du  haft  vielleicht  manche 
Träne  geweint,  o  Friez  lieber  da  ift  mirs  fo  wohl,  da 
ift  mirs  lieber  unter  den  Todten  als  lebendig,  he  neh¬ 
men  doch  meine  Tränen  auf,  diefe  Gräber,  Menfchen 
wurden  lachen  über  mich.  Und  wenn  der  liebe  Mond 
bald  hell  bald  düfter  herabblinkt,  und  ich  denke  jezt 
blikt  vieleicht  mein  Friz  mein  einziger  wahrer  treuer 
Freund  unter  den  Lebindigen,  vieleicht  heben  wir 
vereinicht  unfere  Augen  nach  Dir  fchönes  Licht  em¬ 
por,  und  preifen  diefe  Almacht  des  großen  Schöpfers. 
Meine  Mine  tauert  mich  he  ift  wirglich  krank  vor 
lauter  Kommer,  he  wird  fo  mißtrauifch  gegen  B.,  er 
fchreibt  ihr  meiftens  fo  kleine  Brief  oft  nur  ein  paar 
Worte,  und  manchmal  kalt  und  gezwungen,  erklärs 
mir  doch  lieber  Friz  wann  Du  kanft,  behalt  es  für 
Dich  lieber.  Wann  Du  Deinem  B.  fchreibft  fo  fchreib 
ihm  doch  recht  viele  Grüße,  von  ihr,  ihre  Krankheit 
hat  gar  nichts  zu  beteuten,  mach  ihn  ruhig,  fchlaf 
ruhig  und  wohl  liebe  Seele,  denk  es  ift  fchon  zwey 
vorbei,  ich  weiß  gar  nicht  wie  mir  die  Zeit  fo  fchnell 
herum  geht,  es  ift  fo  unruhig  bei  uns  und  da  warte 
ich  allemal  biß  alles  ftill,  damit  ich  ungeftört  an 
Dich  lieber  Friz  denken  kan,  o  Tage  der  Tren- 


nun g  ihr  werdet  zu  lange  Jahre,  lebe  wohl  ewig 
Dein  ja  ganz 

Deine 

Louife. 


5.  VON  NEUFFER 


die  unnachahmliche  Harmonie  feiner  Hexameter 
läfeft,  warlich  entzükt  würdeft  Du  werden.  Wenn  ich 
nur  die  Meffiade  da  hätte,  fo  würde  ich  Dir  einige 
Stellen  ausheben;  aber  fo  muß  ich  Dich  auf  die  Zeit 
vertröften,  wo  Du  felbft  bei  Schubart  Gelegenheit 
haben  wirft,  fie  zu  lefen. 

Ich  habe  bald  auch  die  Rede  auf  Dich  gebracht: 
Es  werde  in  der  Vakanz  ein  fehr  guter  Freund  von 
mir,  der  mit  vollem  Enthufiasmus  für  Dichtkunft  ein¬ 
genommen  fei,  hieher  kommen,  und  werde  feinem 
W unfch,  den  Herrn  Profe ffor ,  den  er  in  feinen  Schriften 
fo  fehr  verehre,  perfönlich  verehren  zu  können,  ein 
Genüge  thun.Das  waren  meine  Worte.  Deinen  Namen 
weiß  er,  und  er  hat  Verlangen  Dich  zu  fehen.  Meine 
Schilderung,  die  ich  ihm  ferner  von  Dir  machte,  war 
aufrichtig  und  wahr.  Du  feieft  befonders  fürs  Ernft- 
hafte,  Erhabene  und  etwas  Schwärmerifche  einge¬ 
nommen.  Fürs  Tändelnde  habft  Du  eine  gewiefe  Anti¬ 
pathie  und  dem  Epigram  Feilt  Du  T odfeind.  Griechifche 
Literatur  fei  Dein  StekenPferd.  Der  J üngling  verfpricht 
viel,  war  feine  Gegenrede,  er  foll  zu  mir  kommen,  fo- 
bald  er  hier  ift.  Und  nun  wären  Stäudlin  und  Schubart 
auf  Dich  vorbereitet,  und  Du  wärft  bei  beiden  kein 
unerwarteter  Befuch. 
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Stäudlin  ift  wirklich  wegen  Proceffen  verreißt,  er 
wird  aber  diefer  Tage  hier  ankommen.  Weil  ich  ihn 
nicht  antraf,  fo  habe  ich  meine  alte  Bekandtfchaft  mit 
feinen  Schweftern  wieder  fortgefezt,  bei  denen  ich 
wieder  das  Amt  eines  lectoris  ornati  werde  übernehmen 
müden. 

Auch  meine  Bekandte  in  sp.  Hafelmeier  et  com- 
pagme  traf  ich  bei  einem  fcharffinnigen  Spiel  bei  ein¬ 
ander  an. 

Kurzgefaßte  Neuigkeiten 

Vor  Oftern  übers  Jahr  werden  meine  Gedichte  im 
Druk  erfcheinen. 

In  den  Wiener  Zeitungen  und  den  öfterreichifchen 
Awifen  ift  mein  Eugen,  eine  Kriegs vifion,  häufig  nach- 
gedrukt  worden. 

S  o  n  n  t  ags ,  d.  22.  M  e  rz  —89. 

Hier,  mein  lieber  Bruder!  fchik  ich  Dir  eins  meiner 
erften  Produkte,  das  ich  unter  anderen  wieder  auf¬ 
gefunden  habe.  Es  fällt  noch  in  die  Periode  meiner 
fchwärmerifchen  Liebe,  wie  Du  ein  Dikeres  aus  dem 
Inhalt  erfehen  wirft.  Daß  Du  den  Träumer  nicht  be- 
lachft,  das  weiß  ich,  fonft  würdeft  Du  es  nimmer  zu 
Gefleht  bekommen. 

(§0  folgt  bae  aus  1 5  oier^iligen  gereimten  ©tropfen  Bejlefjenbe 
©eöicf)f,  betitelt:  Um  Mitternacht,  d.  12.  Jul.  1785. 

Oft  noch  muß  ich  meiner  alten  Träumereien  lachen, 
befonders  wenn  ich  darzurechne,  daß  mir  alles  fo  ernft 
war,  alles  fo  aus  vollem  Herzen  geholfen  ift.  Aber  es 
waren  dannoch  feelige  Zeiten  für  mich,  ich  lebte  und 
webte  ganz  in  meiner  Phantafie,  und  vielleicht  kom¬ 
men  fo  füfe  Tage  mir  nimmer.  O  eine  leife  Ahndung 
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fagt  mir,  ich  fei  glüklich  gewefen;  denn  wie  ein 
fchwarzes  Gewitter  zieht  die  Zukunft  vor  meinen 
Augen  herauf,  und  dazu  das  Bewußtfein,  daß  ich 
gröftentheils  felbft  Schuld  daran  fei,  die  martert  mich, 
daß  ich  es  oft  faft  nicht  mehr  ausftehe!  Laß  mich  izt 
abbrechen,  ich  will  im  Freien  meinem  gepreßten 
Herzen  Luft  machen. 

Dienstags,  d.  24.  Merz 

Hier  bekommft  Du  noch  etwas  von  meinen  Aus¬ 
arbeitungen,  daß  Du  auch  lang  zu  lefen  haft.  Wie 
gerne,  mein  Lieber!  hält’  ich  Dirs  aber  felber gebracht, 
oder  vorgelefen! 

Schließlich  will  ich  Dir  noch  fagen,  daß  ich  Dir  das 
nächftemal  auch  einen  poetifchen  Brief  fenden  werde, 
denn  ich  fehe  den  Deinen  als  eine  Aufforderung  an. 

Neuffer. 


6.  VON  IMMANUEL  NAST 

Leonberg  d.  17.  April  1789. 

Ich  weiß  nicht,  ob  ich  mit  Dir  zanken,  oder  ob  ich 
Dich  bitten  folle,  daß  Du  mit  mir  zanken  folleft.  Denn 
faft  ift’s  unverzeihlich,  daß  wir  den  ganzen  winter 
waren,  wie  die  Murmelthiere;  doch  ich  verzeihe  Dir 
und  Du  —  nicht  wahr  —  mir  auch? 

Hier  folgt  Dein  Stammbuch,  das  mir  L.  übergab 
als  fie  im  vergangenen  Herbft  von  hier  abreißte.  — 
Eine  kleine  Malerei  wirft  Du  drinn  finden.  Es  ift  die 
erfte  die  ich  in  diefem  Jahre  gemacht  habe  und  die 
ich  Dir  beftimmte  —  weil  ich  mich  erinnerte  Dir  ein¬ 
mal  ein  ähnliches  Gemälde  verfprochen  zu  haben,  ob 
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Du  bei  diefem  gewinnft  oder  verlierft  überlaffe  ich 
Deiner  Empfindung  zur  Entfcheidung. 

Auch  folgen  2  Silhouetten  mit  zum  b’fehen  oder, 
wenn  Du  fie  den  Originalen  recht  treu  findeft  —  zum 
Gebrauch  und  Beförderung,  wiewohl  W.  zu  gros  fein 
wird,  um  es  in  eine  Tabattiere  wie  Du  im  Sinn  hatteft, 
als  ich’s  leztemal  bei  Euch  in  Maulbrunn  wäre,  zu 
verfezen. 

Meine  Gefchichte  möchte  ich  Dir  freilich  lieber 
mündlich  erzälen  als  durch  diefe  arme  Feder.  Weil 
ich  aber  in  meiner  Schreibftube  allein  bin  und  deswegen 
nicht  foleicht  Hofnung  haben  kann,  mehrere  Tage 
mich  entfernen  zu  können,  fo  fchreib  ich  Dir  was 
ich  kan. 

Welche  Stinkereien  Chriftian  der  Frefler  bei  feinem 
Vater  in  Stuttgart  wegen  Dein  und  Luifens  Aufent¬ 
halt  allhier  beinahe  angerichtet  hätte,  wenn  ich  die 
Sache  nicht  Tags  drauf  als  ich  Dich  nach  Vaihingen 
begleitete  in  Stuttgart  erfahren  hätte  und  durch  einen 
Brief  an  meinen  Onkel,  worin  ich  die  Sache  fo  erzälte 
wie  ich  fie  erzälen  mußte,  zu  wegen  brachte  daß  er 
in  einem  Schreiben  an  mich  mir  die  Verficherung 
gab,  nicht  nach  M.  zu  fchreiben,  alldies  wirft  Du  von 
L.  ausführlich  wiffen. 

Vieles  hätte  ich  Dir  von  den  Angelegenheiten  meines 
Herzens  zu  fagen  doch  dis  fei  Dir  einsweilen  genug, 
daß  B.  und  ich  wie  getrennt  find;  zwar  genieß  ich 
noch  ihre  Freundfchaft  die  mir  manche  bittere  Stunde 
diefes  Lebens  verfüßt  —  aber  Liebe  wo  Ewig  mein 
und  Ewig  Dein  das  Lofungswort  ift,  mußten  wir  zu 
vertreiben  fuchen  fo  fauer  es  uns  geworden  ift. 
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Daß  ich  nicht  recht  getan  habe,  hoffe  ich  nicht  von 
Dir  zu  hören,  wenn  Du  über  meine  Lage,  in  der  ich 
beinahe  keine  Ausfichten  zu  irgend  einer  Verforgung 
vor  mir  fehe  und  fonftige  Umftände  nur  ein  wenig 
nachdenkeft.  Du  wirft  leicht  einfehen,  daß  ich  meiner 
Vernunft  diefes  Opfer  bringen  mußte. 

O  lieber  Bruder!  —  Es  war  ein  langer  harter  Streit 
der  manche  Träne  manchen  Seufzer  koftete  —  Aber 
es  beruhigt  mich  nun  auch  der  Gedanke,  daß  ich  mich 
für  die  Zukunft  als  eine  Hinderniß  aus  dem  Weg  ge¬ 
räumt  habe,  mich,  der  ich  meine  Freundin  vielleicht 
aus  Liebe  zu  mir  die  Hand  zweier  —  vielleicht 
rechtfchaffener  Männer  ausfchlagen  machte. 

Burk  fagte  mir  vor  i  pr  Tagen,  Du  leideft  als  noch 
an  Deinem  Fuß  —  und  habeft  vor  der  Vakanz  nach 
Haus  müffen.  —  Nur  Schade  vor  dis  fchöne  Wetter 
daß  wir  es  nicht  zu  unfrer  vorgenommen  Reife 
brauchen  können! 

Elsner  läßt  kein  W ort  von  fich  hören  —  ’s  thut  mir 
faft  weh.  Es  fcheint  als  haben  mich  alle  meine  Freunde 
die  ich  in  Maulbrunn  fand,  in  ihrem  Tübingen  gar 
vergehen  — ! 

Vor  ungefehr  6—8  Wochen  war  ich  in  Maulbrunn 
halb  i  Uhr  kam  ich  im  Klofter  an,  und  wie  ich  hörte 
daß  Linde  und  Karl  Bleibeln  nach  Illingen  begleitet 
haben,  ließ  ich  nur  mein  Pferd  füttern  nahm  einige 
Magenftärkung  zu  mir  und  ritt  dann  in  einem  Trott 
dem  Pfleghof  zu  —  da  traf  ich’s  in  bona  caritate  bei- 
fammen  an  und  Karl  und  Bleibel  glaubten  ein  Ge- 
fpenft  zu  lehen  als  ich  zur  Thüre  hinein  trat  und  fie 
grüßte.  In  Maulbrunn  war  ich  fo  zimlich  vergnügt. 
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Bleibeln  habe  ich  vor  14  Tagen  die  Gegend  von 
Illingen  gefchikt  womit  ich  ihm  mehr  Freude  machte 
als  meine  Eigenliebe  vermutet  hatte.  Leb  wohl  lieber  — 
kalter?  Bruder,  empfiehl  mich  Deiner  würdigen  Fr. 
Mutter  und  Jgfr.  Schwfter  und  glaube,  daß  noch  mit 
jener  alten  warmen  Freundfchaft  an  Dir  hängt 

Dein 

Imanuel. 

Deinem  Brief  feh  ich  mit  Verlangen  entgegen! 

Ei!  da  fällt  mir  ein  daß  Du  verfprochen  haft  Deine 
Gedichte  mir  zu  communiciren! 


7.  VON  MAGENAU 
Mon  eher ! 

Lieber  Alter,  ich  mus  ein  Briefchen  an  Dich  fchrei- 
ben,  um  nur  par  occasion  zu  erfahren,  wies  mit  Dir 
fteht.  Der  Himmel  fegne  Dich. 

Amen! 

Ich  und  Meifter  Genius  haben  indeß  1000  mal  uns 
Deiner  erinnert,  und  denke,  jüngft  kam  Neujfer  der 
alte  poetifche  Konforte  zu  mir,  und  fagte,  er  habe  das 
Fieber,  fein  Puls  gehe  nicht  mehr,  die  Folge  war,  daß 
er  7  mal  ftärker  gieng,  als  vorher.  Lieber  Holz!  wenn 
Du  nicht  bald  kommft,  fo  haft  Du  Dir  Dich  einer 
erbärmlichen  poetifchen  Epiftel  von  mir  zu  verfehen. 
Was  macht  Dein  Fuß,  doch 

Der  Himmel  leite  Deinen  Gang! 


Lieber  Alter,  und  bring  Dich  bald  gefund  wieder 

hieher.  Lebe  wol. 

Datum  zu  einer  guten  Stunde, 

allzeit  fonder  Wank 
Dein 

alter 

fideler  Rudolph 
Magenau. 

d.  =  Dez.  1789 

Vive  la  Mariage! 

J.  Neuffer 


8.  VON  NEUFFER 

Stuttgardt  d.  24-Octob.  90. 

Lieber  Bruder! 

Ich  hoffe  und  wünfche,  mein  Brief  foll  Dich  in  gutem 
Vernehmen,  guter  Laune,  guter  Gefundheit  u.  f.  w. 
antreffen,  ich  für  meinen  Part  lebe  hier  in  einer  thä- 
tigen  Unthätigkeit,  wobei  mir,  wie  Du  wohl  wiffen 
wirft,  immer  gut  zu  Mut  ift.  Mein  Vater  hat  Dich  zu 
Weber  auf  die  Stube  gemeldet,  nach  welchem  Du 
Dich  alfo  zu  richten  haft.  Stäudlin,  der  Dich  grüfen 
läßt,  läßt  Dich  nun  ernftlich  fragen,  ob  Du  den  Hel- 
vetius  wolleft  oder  nicht,  weil  er  fonft  wirklich  Ge¬ 
legenheit  habe,  ihn  zu  verkaufen. 

Nun  noch  eine  Nachricht,  die  ich  auf  meinen  Wan¬ 
derungen  erlauert  habe,  daß  Du  nehmlich  bei  L.  St. 
in  gar  gutem  Regifter  fteheft,  daß  fie  fich  mannigmal 
bei  mir  nach  Dir  erkundigt,  Dich  mitunter  einen  arti¬ 
gen  befcheidenen  Menfchen  heißt,  und  Dich,  neben 
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ihren  Schweftern  grüßen  läßt,  welche  fogar  zuweilen 
von  der  Nannette  wegen  Deiner  fekirt  wird:  es  muß 
alfo  fchon  einige  geheime  Debatten  gegeben  haben, 
die  alle  zu  Deinem  Vortheil  fprechen. 

Deine  Strümpfe  folgen  mit. 

Dein 

Neuffer. 

N.S.  Magft  Du  nicht  fo  gut  fein,  und  ein  wenig 
nachfragen,  ob  Du  nichts  von  meiner  Pfeife  in  Erfah¬ 
rung  ziehen  könneft. 

9.  VON  MAGENAU 

Marg  Groningen  d.  6.  März  1792. 

Be  ft  er  Hölderlin! 

Dank  für  Deinen  lang  gefangenen,  den  Du  izt  end¬ 
lich  freigelaßen  haft,  und  freundlichen  Handfchlag 
für  Dein  liebevolles  Andenken  an  Deine  Freunde,  die 
Dich  nie  vergehen  werden,  fo  lange  fich  die  Sonne  in 
ihren  Sfären  wälzt.  Herzlich  freut  es  mich,  daß  Dein 
Libes  Gram  endlich  dahin  ift,  möcht  ers  doch  ewig 
bleiben.  Mir  gehts  wol,  Bruder,  wol,  wie  dem  Fifch 
im  gefunden  Quell wafler,  heute  [vor]  8  Tagen  lag  ich 
in  Ihren  Armen,  fonnte  mich  im  Strale  Ihrer  blauen 
Augen,  der  wärmenden  Frülings  Sonne,  und  war  zwei 
feelige  Stunden  —  feelig!  — 

Oft  frug  ich  mein  Herz,  als  ich  auf  fchnaubendem 
Hengft  der  Revier  wieder  enteilte,  wird  das  fo  ewig 
währen?  O  welch  ein  Leben,  in  welchem  Ocean  von 
bunten  Empfindungen  und  Gefühlen  plätfcherte  mein 
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Seelchen!  Sie  liebt  mich,  das  ift  alles,  was  ich  Dir 
Tagen  kan,  mehr  weiß  ich  felbft  kaum,  will  auch  fonft 
nichts  wißen!  Ich  hab  ihr  den  Nahmen  Margot  ge- 
fchöpft,  weil  ich  den  Nahmen  in  Thümmels  Reißen 
To  lib  gewonnen  hatte.  Nonna!  haßt  Du  Dich  gewun¬ 
dert,  o  ich  war  fchon  feit  2  Monden  drauf  vorbereitet, 
der  Parometer  wieß  auf —  eißkalt!  Den  lezten  Stoß 
gab  Margots  Hieherkunft.  NeufFer  fah  unter  feinen 
Augen  die  erfte  Keime  der  Liebe,  er  kennt  fie,  hat  ihr 
den  erften  Kuß  aufgedrükt.  Nachher  weilte  fie  noch 
9  Wochen  bei  uns,  wir  fprachen  uns  täglich,  Nonna 
merkte  diß,  ihre  Plane  lagen  tiefer,  als  ich  geglaubt 
hätte,  fie  forfchte,  lobte,  prieß  —  Margot  floh  die 
fchlaue  Nebenbulerin,  und  ward  mein!  Diß  ift  das 
Protokoll  unfrer  Liebe,  undihrerEntftehung.AufOftern 
foll  Dir  weiter  [Kunde]  werden.  Briefe  haben  Ohren. 
Nur  diß  noch,  dort,  wo  Conrads  kaiferlicher  Stolz  ver¬ 
gebens  die  Liebe  um  den  Triumf  zu  bringen  fuchte, 
wo  höchfte  Treue  auf  fchwer  belafteten  Schultern  ihr 
Liebftes  ins  Lager  trug,  dort  wohnt  Margot,  in  ftiller 
fridlicher  Clauße,  wie  ein  Tal  Rösgen,  das  defto  mehr 
entzükt,  je  weniger  es  im  einfamen  Tale  gefucht  wor¬ 
den  wäre. 

Ich  hätte  Dir  gern  etwas  beigelegt,  aber  ich  komme 
fo  ungern  ans  Mundiren,  ich  habe  ein  Stükchen  ge¬ 
dichtet,  das  Caverac  heißt,  Du  kennft  das  Ideal  dörfer- 
licher  Traulichkeit  aus  Thümmel,  der  izt  mein  Ge- 
bettbuch  ift.  Nur  eine  Strofe  indeß  — 

de  folgen  pvei  Gjeilige  ©tropfen  in  gereimten  A;arnKn. 

Daß  Du  uns  eine  Hymne  widmen  willft,  ift  bider 
gedacht,  was  kan  ich  aus  meinem  Kohlgarten  dafür 
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geben?  kannft  Du  borgen?  ihr  fleugt  hoch  hin  über 
das  Tal,  wo  ich  bei  Hirten  tändle.  Ich  will  Dir  mein 
Caverac  dafür  geben,  wenn  anders  Dein  ernfter  Ge¬ 
nius  den  winzigen  Troglodyten  nicht  wegfchleudert? 
O  warum  haft  Du  mir  nicht  gefchriben,  daß  Du  nach 
Stuttgard  kommen  wolieft,  ich  wäre  auf  Flügeln  der 
Libe  zu  Dir  geeilt,  wir,  ich  Du  und  Neuffer,  den  die 
Hofluft  feift  macht,  hätten  eine  Akademie  der  edlen 
Wiffenfchaften  in  irgend  einem  Weinhauße  gebildet, 
Stäudlin  hätte  vieleicht  den  Scepter  des  Präfidiums  dabei 
übernommen.  Aber  fo  feid  ihr  —  fo  nahe  und  doch  fo 
fern.  N.  will  Satyriker  werden,  bravo ,  er  braucht  nur  ein 
Boks  Gefleht  nach  alter  Sitte  zu  machen,  fo  kan  er 
felbft  für  einen  Satyrgelten !  Ich  habe  herzlich  auflachen 
müITen,  da  er  mirs  fagte.  Wenn  er  Satyren  fchreibt,  fo 
fchreibe  ich  über  irgend  ein  Capitel  der  Trigonometrie, 
oder  über  die  Ecklipfen. 

Schreib  mir  doch  bald  auch  wieder  ein  Brifchen, 
wenns  noch  fo  klein  ift,  ich  möchte  nur  von  euch  auch 
immer  etwas  wißen.  Wenn  Du  nur  dem  Brande  Tro¬ 
jas  entgangen  wäreft,  das  ift  mein  warmer  Wunfch. 
Im  Hinter  Grunde  der  Zeit  liegen  Wunderdinge,  und 
am  Ende  parturiunt  pp. - 

Mir  bangt  für  euch  Menfchen  Kinder,  der  Dumm¬ 
kopf  ift  eben  auch  hier  wieder  am  heften  dran.  Impa- 
vidum  feriunt  ruinae .  Aber  der  liben  Vernunft  fallen 
Machtfprüche  fchwer  auf.  Ich  bin  wie  ein  Schiffer 
fo  froh,  der  den  Sturm  weg  hat,  und  fein  Rökchen 
am  Stral  der  Sonne  troknen  kan,  doch  bin  ich  nicht 
gleichgültig,  wenn  mans  nur  lauter  fagen  dürfte,  daß 
alles  nichts  taugt,  aber  fie  glaubtens  nicht. 
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Schreib  mir  doch  bald  wieder.  Grüße  all  unfre 
Freunde!  Du  aber  leb  wol, und  liebe  brüderlich 

Deinen 

warmen  Bruder 
Magenau. 

io.  VON  MAGENAU 
L  i  e  b  ft  e  r ! 

Taufend  Dank  für  Deinen,  nach  fo  langer  Weile 
endlich  mir  zugefchikten  Brief,  und  Seegen  des  Him¬ 
mels  und  aller  9  Mußen  über  Dir.  So  bift  Du  denn 
wol,  das  freut  mich,  mögen  die  Götter  diefe  gute  Laune 
Dir  erhalten  und  kein  Laid  fie  Dir  ftören.  Mir  ift  baß, 
wie  ein  Gott,fo  frei  und  zufrieden  koft  ich  den  Freuden¬ 
becher  und  feines  minniglichen  Weines.  Ich  möchte, 
mit  Göthe  zu  reden,  zum  Maienkäfer  werden,  um 
alle  die  1000  Reizze  und  Wonnen  diefes  fchönen 
Maien  aufzufaugen.  Sieh,  hier  auf  diefem  Pfade  gieng 
ich  mit  Margot,  da  noch  Schnee  ihn  dekte,  und  Eiß. 
Unter  diefemBaum  fagte  fie mirWorteder  Liebe, diefe 
Laube  belaufchte  unfre  Gefpräche,  Bruder,  fo  fchön 
flog  noch  kein  Mai  vor  mir  hin,  alles  alles  ift  mir  izt  teuer 
geworden  durch  Sie.  Du  nennft  mich  geheimnisvoll, 
o  das  will  ich  nicht  feyn,  warlich  gegen  Dir  nicht, 
bift  Du  nicht  Hölderlin?  follt  ich  Dir  mißtrauen? 
Schande!  wenn  ich  das  täte.  Aber  in  dem  tifften 
Winkel  des  Herzens  laß  mein  Wort  begraben  werden. 
Auch  der  leifefte  Hauch  kan  auf  fremden  Lippen  das 
zarte  Pflänzchen  Liebe  vergiften. 

Margot  fo  nenn  ich  Sie,  andre  nennen  Sie  Caroline 
Olnhaufen  aus  Weinsberg!  Ein  Zufall  führte  Sie  vorigen 
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Winter  hieher,  ich  kannte  Sie  5  Wochen,  und  liebte 
Sie  nicht.  Güte  Ihres  Herzens,  Verfchämtheit,  heller 
lichter  Geift,  Stille  ihres  Wefens  machten  mich  ihr 
zugetan,  in  der  5ten  Woche  geftand  ich  ihr  alles  — 
glauben  Sie,  Tagte  Sie,  nun  mich  ganz  zu  kennen,  Sie 
können  lieh  täufchen  pp.  und  drauf  den  erften  Kuß 
ewiger  Liebe!  Friz!  feitdem  ift  mir  mein  Herz  ab¬ 
trünnig  geworden,  und  feufzt  in  den  RofenfefTeln  ihrer 
Liebe.  Zu  Anfänge  diefes  Sommers  war  ich  bei  Ihr 
in  Ihrem  Hauße.  Ich  kan  Dirs  nicht  befchreiben,  ich 
kans  nicht  äußern,  was  all  mein  Wefen  wie  ein  De¬ 
mant  Band  zufammenfehnürt.  Ich  will  alles  anwen¬ 
den,  Sie  mir  treu  zu  erhalten.  Damals  hatt  ich  auf 
dem  Heilbronner  Warthurm  eine  felige  Stunde,  ich 
walzte  in  Ihren  Armen,  aber  leider  ohne  Takt  und 
Ordnung.  Wie  hätt  ich  darauf  achten  Tollen.  Sie  weinte, 
als  ich  weg  gieng,  Ihre  Schwefter,  ein  1.  Weibchen 
belaufchte  uns,  da  Tie  an  meinem  Hälfe  hieng.  So 
gehen  Sie  denn,  Tagte  Margot,  nehmen  Sie  diß  Herz 
mit,  Sie  lind  der  gröfte  Frevler,  wenn  Sie  es  morden 
können.  Ich  rieß  mich  los,  länger  könnt  ich  die 
Scene  nicht  dulden.  Sieh!  Lieber!  fo  ftehts.  Freue 
Dich,  daß  mirs  fo  wol  ift,  wenn  ich  nur  eine  Krone 
zu  verfchenken  hätte,  ich  fpendete  fie  diefem  Engel 
zum  Danke. 

Du  willft  Romanift  werden.  Thalia  leite  Dich  licher 
zwifchen  den  Abgründen  hin,  die  dem  unerfarnen 
Waller  da  drohen,  laß  auch  mich  ein  Wörtlein  reden, 
voran,  daß  ich  Deinen  Entfchluß  billige.  Von  mir  foll 
nächfte  Meile  ein  Werklein  erfcheinen,  das  heißt1) 

J)  aber  auch  diß  muß  Geheimniß  unter  mir  und  dir  bleiben. 
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Wolf  von  Blankenhorn  und  Kunigunde  von  Sachfen- 
heim.  Eine  altfchwäbifche  Gefchichte. 

Auch  ich  habe  gerungen,  und  den  Dämon  in  1 6  Bo¬ 
gen  gezwungen.  Die  Gefchichte  hat  Warheit,  aber 
auch  Dichtung.  Es  ift  fertig,  und  foll  ftreng  gefeilt 
werden.  Jener  Gnome  von  Sachfenheim  fpint  fein  Röll¬ 
chen  auch  drinn,  und  lößt  die  Verwiklung  am  Ende. 

Schon  längft  harr  ich  auf  NeufFer,  dem  möchtich  lie 
gerne  vorlefen,  und  er  ift  mir  als  kritifcher  Freund  am 
nächften.  Das  ift  fchlimm,  daß  mir  diefe  feien,  viel 
Gutes  bleibt  da  unaufgedekt.  Die  Ode  an  Galliens 
Freiheit  wollt  ich  Dir  gerne  fchiken,  aber  lie  taugt 
nach  Neufers  Meinung  an  fer  vielen  Stellen  gar  nichts. 
Ich  will  lie  alfo  zuvor  umändern.  Indelfen  ein  par 
Stellen  draus: 

(Sö  folgen  fünf  6$eilige  gereimte  ©tropfen  auö  ber  £)be. 

Auch  ein  paar  Katullifche  Liedlein  hab  ich  inndeß 
gefungen,  die  aber  alle  Bezug  auf  Margot  haben.  Eines 
zur  Abkühlung  auf  die  vorftehende  Ode: 

@0  folgt  ein  Siebeolieb  in  gereimten  Srocfjäen. 

Doch  genug!  Deine  Geduld  wird  fatt  haben.  Lebe 
wol,  laß  mich  auch  mal  von  Dir  etwas  hören,  und 
liebe  mich  mit  gleicher  Liebe,  wie  ich  Dich  liebe. 
Gott  befolen,  1.  Bruder! 

Magenau 

Grön.  d.  3.  Jun.  1792. 

n. VON  NEUFFER 

Stuttgardt,  d.  20.  Jul.  1793. 

Hat  Dir  Dein  Genius  nicht  einen  freundlichen 
Morgengruß  zugeflüftert?  Mein  Lieber!  Fühlteft  Du 
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nicht  ein  leifes  Säußeln  um  Dein  Ohr?  Lebhaft  dacht’ 
ich  diefen  Morgen  Dein  und  unfrer  Freundfchaft,  die 
uns  vereint  dem  fchönen  Ziel  unfrer  Jugendlichen 
Träume  entgegentragen  foll.  Nun  follen  die  Keime 
endlich  reifen,  und  die  Schaale  abfpringen.  Noch  viele 
Blumen  blühen  auf  der  Flur  der  Grazien,  noch  manche 
goldne  Frucht  ift  in  Uranias  himmlifchen  Gärten  ver- 
fchloffen;  eine  reiche  Beute  für  den  Suchenden. 

So  lang  die  labyrinthifchen  Gänge  des  Herzens  noch 
nicht  enthüllt  lind,  fo  lang  es  noch  unzählige  neue 
Situationen  gibt,  in  welche  der  Menfch  gegen  den 
Menfchen  gefezt  werden  kann,  fo  lange  die  Philo- 
fophie  und  Moral  noch  verfchleyerte  Gottheiten  nährt, 
fo  lang  die  Natur  nicht  in  allen  ihren  Formen  ver- 
linnlicht  worden  ift,  fo  lange  muß  der  Dichter  noch 
reiches  Feld  zu  Entdekungen  haben,  wenn  Imagination , 
Herz  und  Beobachtungsgabe  ihm  nicht  verfagen.  Ich 
verftehe  die  einfältige  Klage  nicht,  man  könne  in  un¬ 
fern  Zeiten  nichts  neues  mehr  fagen.  Homer  und  Of- 
lian  hätten  vielleicht  den  nehmlichen  Ton  anftimmen 
können.  Es  gibt  noch  unentdekte  Gegenden  in  dem 
Gebiethe  der  Dichtkunft;  aber  verborgene  Wege  lei¬ 
ten  zu  ihnen,  wo  der  Muth  und  die  Kühnheit  feine, 
dämmernde  Strahlen  hinwerfen.  Laß  uns  auf  unver- 
fuchten  Bahnen  lie  entdeken.  Die  Schwinge  der  Be- 
geifterung  trägt  früher  über  Klippen  zum  Zwek,  als 
ängftliche  Verlegenheit.  Sollten  wir  uns  durch  Ver- 
fuche  abfchröken  laßen?  oder  gar  durch  ein  hämifches 
Urtheil  der  Afterkritik?  Die  Nachwelt  foll  unfre  Rich¬ 
terin  feyn,  und  wenn  ich  das  nicht  in  prophetifcher 
Gewißheit  mir  felbft  weifagen  kann,  fo  reiß’  ich  jede 
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Saite  von  meiner  Leyer  und  vergrabe  fie  unter  den 
Schutt  der  Zeit.  Die  höhere  Ode  und  der  Hymnus, 
zwey  in  unfern  Tagen,  und  vielleicht  in  allen  Zeit¬ 
altern  am  meiften  vernachläffigte  Mufen !  In  ihre  Arme 
wollen  wir  uns  werfen,  von  ihren  Kliffen  beleelt  uns 
aufraffen.  Welche  Ausfichten!  Dein  Hymnus  an  die 
Kühnheit  mag  Dir  zum  Motto  dienen!  Mir  gehe  die 
Hofnung  voran.  Ihre  lodernde  Fakel  wird  mir  die 
Nacht  erhellen,  und  die  Klippen  mich  vermeiden  laßen, 
an  denen  fchon  fo  mancher  fcheiterte.  Ich  hab’  ihr 
einen  Hymnus  gelungen,  der  mich  wieder  mit  meinen 
poetifchen  Ahndungen  ausgeföhnt  hat.  Durch  Meifter- 
werke  wollen  wir  unfre  Neider  und  Feinde  befchä- 
men.  Nur  noch  ein  Jahr  füllten  wir  bey einander  woh¬ 
nen,  wie  ehmals.  Jezt  könnten  wirs  beffer  benuzen. 
Kein  elendes  Gefchwäz  füllte  uns  trennen.  Ich  freue 
mich  fehr,  Dich  bald  hier  zu  umarmen,  denn  ich  bin 
gewiß,  Du  hältft  Dein  Verfprechen,  und  kommft  auf 
den  Herbft  zu  mir.  Diefe  Tage  follen  ganz  der  höheren 
Freude  gewidmet  feyn. 

Ein  kleines  Gedichtchen  fchik  ich  Dir  mit:  meine 
übrige  Arbeiten  kannft  Du  perfönlich  einfehen. 

Zum  Befchluß  noch  eine  gedoppelte  Bitte.  Wenn 
Du  Deinen  Hesiodus  eine  Zeitlang  entbehren  kannft, 
fo  fchik  ihn  mir.  Er  foll  nicht  verdorben  werden. 
Theile  mir  Deinen  Hymnus  an  die  Kühnheit  mit. 
Ich  bins  gewiß,  daß  Du  es  thun  wirft,  weil  ich  in 
dießem  Fall  auch  nicht  vergebens  Dich  bitten  ließe. 
Ich  will  ihn  einigen  Freunden  und  Freundinnen  lefen 
laßen,  die  ein  großes  Verlangen  darnach  tragen:  Be- 
fonders  ift  Eine,  die  ich  nicht  nenne,  darum  begierig, 

428 


weil  Dich  Matthison  deßwegen  umarmte,  ob  er  gleich 
zu  feiner  Empfehlung  keiner  folchen  Folie  bedarf. 
Ich  will  ihn  dann  in  Stäudlins  Regiftratur  zu  feinem 
weiteren  Gebrauche  niederlegen. 

Lebe  wohl,  mein  Freund!  und  laß  mich  bald  der 
Erfüllung  meiner  Bitten  entgegenfehen. 

Ne  uff  er. 


12.  VON  NEUFFER 

Stuttg.  d.  2.0.  Aug.  1793. 

Willft  Du  Dein  Verfprechen  wieder  zurüknehmen, 
Bruder?  Mich  auf  den  Herbft  nicht  befuchen?  Nicht 
Deinen  Freunden  Deine  Gegenwart  fchenken?  Stäud- 
lin  fagte  mir,  Du  werdeft  vor  dem  Winter  nicht  hier 
feyn.  Ich  kann  das  unmöglich  glauben,  es  muß  ein 
Irrthum  zum  Grund  liegen,  und  ich  möchte  mich 
auch  nicht  um  die  fchöne  Hofnung  betrügen,  Dich 
jezt,  da  Du  wieder  ganz  mein  Freund  bift,  wie  bey 
dem  Beginne  unferer  Freundfchaft,  bald  wieder  recht 
brüderlich  an  mein  Herz  zu  drüken.  Ich  träumte  mich 
fchon  ganz  in  jene  herrliche  Herbfttage  hinein,  der 
Freundfchaft  und  der  Dichtkunft  geweiht.  Du  wirft 
meine  Träume  nicht  zerftören,  das  fagt  mir  mein  Herz. 

Laß  Dir  fagen,  wie  ich  mirs  vorftellte.  Ich  glaubte, 
Du  nehmeft  einen  grofen  Theil  Deiner  Arbeiten  mit 
hieher.  In  den  ruhigen  Morgenftunden  läfeft  Du  mir 
vor;  ich  eröfnete  Dir  dagegen  meine  Kleinigkeiten, 
wir  prüften  fie  einander,  freuten  uns  herzlich  der  Zu¬ 
nahme  unfrer  Kräfte,  tadelten  und  lobten  uns,  und 
reichten  uns  brüderlich  die  Hand,  zur  Ermunterung 
auf  rauhere  und  gewagtere  Pfade.  Müßte  das  nicht 
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ein  feelger  Genuß  fein?  Den  übrigen  Tag  vertheilten 
wir  zu  anderen  Vergnügungen.  Wir  giengen  in  Ge- 
fellfchaft  auf  ein  Dorf,  genöffen  dort  die  Herrlichkeit 
der  Natur,  lagerten  uns  beym  mäßigen  Kelchglaß, 
und  fangen  ein  Lied  der  Freude.  Sieh,  fo  träumte  ich 
fchon,  als  mir  Stäudlins  Nachricht  diß  alles  zu  ver¬ 
nichten  drohte.  Wenn  es  ja  bei  Dir  unwiderruflich 
befchloffen  ift,  nach  Blaubeuren  zu  gehen,  fo  wirft  Du 
doch  wenigftens  einige  Tage  erübrigen  können  für 
Deinen  alten  Freund.  Deine  Lieben  werden  Dich  wohl 
gern  bey  lieh  haben,  aber  vergiß  dabey  nicht,  daß  es 
auch  hier  Leute  gibt,  die  Dich  lieben.  Ich  habe  viel 
mit  Dir  zu  reden,  das  ich  einem  Brief  nicht  anver¬ 
trauen  kann.  Man  fagt  fich  in  einer  Viertelftunde  mehr, 
als  man  fich  in  einem  Tag  fchriebe.  Ich  hoffe,  Du 
follft  immer  mehr  mit  mir  zufrieden  feyn;  denn  ich 
bin  es  felbft  täglich  mehr.  Ein  Herz,  von  der  reinften 
Liebe  befeelt,  nimmt  an  allem  gröferen  Antheil.  Ich 
kenne  mich  oft  kaum  felbft  mehr,  wenn  ich  mich  mit 
früheren  Zeiten  vergleiche.  Alle  Gefchäfte,  was  ich 
denk  und  thu,  geht  mir  belfer  von  hatten,  und  ich 
falfe  täglich  mehr  Hofnungen  zu  mir,  da  ich  ehmals 
mit  jedem  Tage  eine  neue  Hofnung  verlor.  Eine  neue 
Welt  entwikelt  fich  in  mir,  die  ich  ehmals  kaum  ahn¬ 
dete.  Ich  möchte  doch  auch  willen,  wie  Du  mit  Elifen 
ftändeft.  Es  verlangt  mich  herzlich,  das  zu  erfahren. 
Ich  möchte  gern  alle  meine  Freunde  fo  glüklich  wiffen, 
als  ich  felbft  bin. 

Wie  es  mit  Stäudlins  Journal  gehen  wird,  weiß  ich 
noch  nicht.  Er  macht  gar  keine  Anhalten  dazu,  und 
ich  denke,  es  wäre  endlich  doch  einmal  Zeit.  Ich  hab’ 
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ihn  fchon  oft  ermahnt.  Ermahne  Du  ihn  auch.  Wenn 
nichts  daraus  wird,  fo  fehe  ich  mich  genöthigt,  meine 
Arbeiten  ins  Ausland  zu  fchiken. 

Ich  fehe  dem  Voßifchen  und  Bürgerifchen  Alma- 
nach  mit  Verlangen  entgegen,  weil  ich  auch  Arbeit 
darin  habe.  Nun  werd’  ich  zum  erftenmal  rezenfirt 
werden.  Gott  fey  mir  Sünder  gnädig!  Mir  bangt  für 
meine  Produkte,  weil  he  nun  in  meinen  Augen  felbft 
(und  man  ift  doch  fonft  ein  wenig  parteiifch  für  feine 
Kinder)  allen  Wehrt  verlohren  haben.  Überhaupt  geht 
es  mir  wirklich  immer  fo.  Anfänglich  fcheint  mir  die 
Neuheit  einen  fchimmernden  Nimbus  darüber  zu  ver¬ 
breiten,  aber  bald  verfchwindet  diefer  Zauber.  Mit 
meinem  Hymnus  an  die  Hofnung  gieng  es  mir  fo: 
es  wird  mir  mit  anderen  Produkten  in  Zukunft  auch 
noch  fo  gehen.  Auf  der  einen  Seite  demüthigt  mich 
das,  auf  der  andern  ift  es  mir  ein  Sporn,  künftig  mehr 
zu  leihen. 

Lebe  wohl  und  antworte  bald  wieder 

Deinem 

N  euffer. 


13.  VON  STÄUDLIN 

Stuttg.,  4.  Sept.  1793. 

3uer|I  preifenb  üfer  ein  noüenbefeö  ©ebidE)f.  QGGafrljaff 
Iprifd)  fei  bie  0feHe:  An  der  .  .  .  ftehn,  Wildhar¬ 

rend  in  der  furchtbaren  Rüftung,  Jahrtaufende.— 
An  Ihrem  Roman  hat  mich  die  fchöne  Sprache  und  das 
Lebendige  der  Darstellung  hoch  angezogen.  Über  den 
Plan  erhalten  Sie  mein  Urtheil,  wenn  ich  mehr  als  diefes 
Bruchftück  erhalten  habe.  Sie  werden  mich  äußerft 


verbinden,  wenn  Sie  mir  den  Anfang  in  möglichfter 
Bälde  fenden.  —  Unterlaßen  Sie  doch  nicht,  .  .  . 

verfteckte  Stellen  über  den  Geift  der  Zeit  in  diefes  Werk 
einzufchalten ! ! !  —  (Sr  foH  il;nt  t>erfpred)en,  nicf>f  n ad)  231au= 
teuren  gelten,  ol;ne  i£>n  nocf)  befugt  ju  l>aben.  STeujfer  unb 
©fäublin  fämen  il;m  tmlbmegs  entgegen. 

14.  VON  CHARLOTTE  VON  KALB 

Sie  erzeigen  der  Menfchheit  einen  Dienft  durch  die 
Bildung  eines  ächten  denkenden  Menfchen  —  Sie  er¬ 
zeigen  der  Menfchheit  einen  Dienft,  und  mir  ift  es 
Vorbehalten,  Ihnen  die  Dankbarkeit  zu  äußern,  die  fie 
Ihnen  fchuldig  ift. 

15.  VON  NEUFFER 

Stuttg.,  3.  J  un.  1  794. 
Auf  Deinen  Roman  bin  ich  fehr  begierig.  —  Dein 
Gedicht  an  Gotthold  hat  meinen  ungetheilten  Beifall. 
Für  das  kleine  Gedichtchen  an  mich  danke  ich  Dir  herz¬ 
lich.  Erfüll’  einmal  DeinVerfprechen  und  weihe  mir  ein 
größeres.  Selma  wird  für  das  Ihrige  felbft  danken.  2)cr 
TSafer  feiner  Otöfe  ift  gefforben;  bat>on  trerbe  er  aber  nun  fc£>on 
OTadE)ricf>f  I;aben.  —  Du  felbft,  mein  Lieber,  warft  ja  nie 
fruchtbarer  an  Gefängen,als  in  jenen  Stunden  des  philo- 
fophifchen  Priefterthumes.  —  £)b  er  für  6on$’s  SQTufeum 
für  gried^ifdEje  unb  römifcfie  Sifcratur  2trbeifen  liefern  molle? 

16.  VON  NEUFFER 

Stuttg.,  1  6.  Aug.  94. 
Stäudlin  hat  Deine  Hymne  an  die  Kühnheit  längft 
in  die  Uran/a  gefchickt.  Ich  weiß  aber  nicht,  ob  fie 
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fchon  gedruckt  ift.  —  dKelbef  il;m,  baß  fein  geliebtes  dtös= 
d;en  bem  ©rabe  enfgegengef  e,  bas  Dorier  fo  blüEjenbe  dltabcfjen. 
STTif  ©fäublin  iff  er  gefpannt. 


17.  VON  SCHILLER 

Sie  Tagten  mir  neulich  von  einer  kleinen  Arbeit,  die 
Sie  fertig  hätten,  und  mir  zeigen  wollten.  Da  ich  diefer 
Tage  das  letzte  Stück  der  Thalia  fchließe,  und  für 
einige  Blätter  noch  Raum  darin  übrig  ift,  fo  ift  es 
Ihnen  vielleicht  nicht  unangenehm,  diefen  Raum  zu 
befetzen.  Aber  es  müßte  zwifchen  Morgen  und  Über¬ 
morgen  fein,  weil  das  Stück  diefe  Woche  zu  Ende 

geht'  c  u 

Sch. 


18.  VON  NEUFFER 

Stuttg.,  26.  J  an.  95. 
Ich  habe  Deinen  Hyperion  in  der  Thalia  gelefen. 
Lieber  Hölderlin!  es  war  mir,  als  wenn  ich  Dich  vor 
mir  hätte.  Ich  fand  Dich  ganz  in  Deinem  Werke, 
Deinen  Empfindungen  und  Deinen  Maximen. 


19.  VON  NEUFFER 

Stuttg.,  5.  Febr.  95.  y 
Ich  war  vor  einigen  Tagen  bei  Conft.  Rath  Grie- 
finger.  Er  Tagte  mir,  man  hätte  Schiller  zum  Prof. 
Ordinarius  der  fchönen  Litteratur  nach  Tübingen  vor- 
gefchlagen,  unter  günftigen  Bedingungen.  Abel  in  Tü¬ 
bingen  hätte  deshalb  ihm  gefchrieben.  Wenn  er  den 
Ruf  annehme  und  feiner  Gefundheit  wegen  lefen 
könne,  fo  fei  die  Sache  im  Reinen,  fyat,  in  äluffrag 
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jrj.ö,  beffcn  OXtuffer  t>on  ben  23eränberungcti  feiner  Sage  unfer= 
richtet  nnb  bie  Sufage  erraffen,  ba|3  ße  £.,  fowßif  fte  vermöge, 
unterffüfen  mürbe. 

20.  VON  DEM  BRUDER 

Nürtingen,  den  6.  Febr.  1795. 

Dein  Umgang  mit  dem  großen  Schiller  ift  be- 
neidenswerth.  @prtd;f  and)  non  ©ctnßere  2Sofafion  nad) 
Tübingen. 

21.  VON  HEGEL 

Tfchugg  bei  Erlach,  1796. 

Lieb  ft  er  Hölderlin! 

So  wird  mir  doch  einmal  die  Freude,  wieder  etwas 
von  Dir  zu  vernehmen;  aus  jeder  Zeile  Deines  Briefes 
fpricht  Deine  unwandelbare  Freundfchaft  zu  mir,  ich 
kann  Dir  nicht  fagen,  wie  viel  Freude  es  mir  gemacht 
hat,  und  noch  mehr  die  Hoffnung,  Dich  bald  felbft  zu 
fehen  und  zu  umarmen. 

Ohne  länger  bei  diefer  angenehmen  Vorftellung  zu 
verweilen,  laß  mich  gerade  von  der  Hauptfache  fpre- 
chen.  Dein  Wunfch  allein,  mich  in  der  Lage  zu  fehen, 
von  der  Du  mir  fchreibft,  bürgt  mir  dafür,  daß  diefes 
Verhältniß  nicht  anders  als  vortheilhaft  für  mich  feyn 
kann;  ich  folge  alfo  ohne  Bedenken  Deinem  Rufe 
und  entfage  andern  Ausfichten,  die  fich  mir  darboten. 
Mit  Vergnügen  trete  ich  in  die  vortreffliche  Familie 
ein,  in  der  ich  hoffen  kann,  daß  der  Antheil,  den  ich 
an  der  Bildung  meiner  zukünftigen  Zöglinge  nehmen 
werde,  von  glücklichem  Erfolge  feyn  wird;  den  Kopf 


derfelben  mit  Worten  und  Begriffen  zu  füllen,  gelingt 
zwar  gewöhnlich,  aber  auf  das  Wefentlichere  der 
Charakterbildung  wird  ein  Hofmeifter  nur  wenig  Ein¬ 
fluß  haben  können,  wenn  der  Geift  der  Eltern  nicht 
mit  feinen  Bemühungen  harmonirt.  —  In  Anfehung 
der  ökonomifchen  und  anderer  Verhältniffe  im  Haufe 
ift  es  zwar  oft  der  Klugheit  gemäß,  fleh  im  Voraus 
genau  darüber  zu  erklären;  ich  glaube  aber  hier  diefer 
Vorficht  entbehren  zu  können  und  überlaffe  es  Dir, 
mein  Intereffe  zu  beforgen,  da  Du  auch  am  beften 
wiffen  wirft,  was  in  Frankfurt  in  diefer  Rücklicht  ge¬ 
wöhnlich  ift  und  in  welchem  Verhältniffe  die  Bedürf- 
niffe  des  Lebens  und  das  Geld  gegen  einander  flehen- 

Was  die  Reife  betrifft,  fo  fehe  ich  voraus,  daß  die 
Koften  derfelben  nicht  über  zehn  Karolins  kommen 
werden,  und  wünfehte,  daß  Du  mit  Herrn  Gogel  vor¬ 
läufig  davon  fprächeft  und,  wie  Du  es  dann  für  fchick- 
lich  findeft,  ihn  erfuchteft,  mir  durch  Dich  einen 
Wechfel  zu  überfchicken,  oder  mir,  wenn  ich  nach 
Frankfurt  komme,  die  Koften  zu  vergüten. 

So  leid  es  mir  thut,  nicht  fogleich  mich  auf  den 
Weg  machen  zu  können,  fo  ift  es  mir  doch  unmög¬ 
lich,  eher  als  gegen  das  Ende  des  Jahrs  das  Haus,  in 
dem  ich  mich  wirklich  befinde,  zu  verlaßen;  —  und 
vor  der  Mitte  des  Jenners  in  Frankfurt  einzu treffen. 
Da  Du  nun  einmal  angefangen  haft,  Dich  für  mich  in 
diefer  Sache  zu  intereffiren,  fo  muß  ich  Dir  es  fchon 
noch  zumuthen,  das  Wefentliche  meines  Briefes  Herrn 
Gogel  mitzutheilen  und  ihn  dabei  meiner  Hochach¬ 
tung  zu  verfichern ;  er  wird  zwar  felbft  einfehen,  daß 
ein  Theil  deffen,  was  Du  ihm  von  mir  magft  gefagt 


435 


haben,  um  ihm  das  Zutrauen  einzuflößen,  deffen  er 
mich  würdigt,  mehr  auf  Rechnung  Deiner  Freund- 
fchaft  für  mich  zu  fetzen  feyn  werde,  oder  daß  fleh 
ein  Freund  nicht  immer  nach  dem  andern  ficher  be- 
urtheilen  lalle. 

Verfichre  ihn  indeß,  daß  ich  mir  alle  Mühe  geben 
werde,  um  Deine  Empfehlung  zu  verdienen.  Wie  viel 
Antheil  an  meiner  gefchwinden  Entfchließung  die 
Sehnfucht  nach  Dir  habe,  wie  mir  das  Bild  unfers 
Wiederfehens,  der  frohen  Zukunft,  mit  Dir  zu  feyn, 
diefe  Zwifchenzeit  vor  Augen  fchweben  wird  —  da¬ 
von  nichts.  Lebe  wohl.  Dein 

Hegel. 


22.  VON  SCHILLER 

Jena,  den  24.  November  1796. 

Ich  habe  Sie  keineswegs  vergeflen,  lieber  Freund, 
wie  Sie  denken:  blos  Zerftreuungen  und  Gefchäfte, 
neben  meiner  gewöhnlichen  Brieffcheu,  haben  die 
Antwort  auf  Ihre  freundfchaftlichen  Briefe  fo  lange 
verzögert. 

Ihre  neueften  Gedichte  kamen  für  den  Almanach 
um  mehrere  Wochen  zu  fpät,  fonft  würde  ich  von  dem 
einen  oder  dem  andern  gewiß  Gebrauch  gemacht  haben. 
Dafür,  hoffe  ich,  follen  Sie  an  dem  künftigen  defto 
großem  Antheil  haben.  Da  es  mir  heute  an  Muße 
fehlt,  diefe  letzt  überfandten  Stücke  durchzugehen,  fo 
behalte  ich  lie  vor  der  Hand  noch  da,  um  meine  Be¬ 
merkungen  beizufchreiben. 

Große  Freude  machte  mir’s,  wenn  ich  in  den  näch¬ 
ste11  Almanach  einige  reife  und  bleibende  Früchte 
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Ihres  Talents  aufftellen  könnte.  Nehmen  Sie,  ich  bitte 
Sie,  Ihre  ganze  Kraft  und  Ihre  ganze  Wachfamkeit 
zufammen,  wählen  Sie  einen  glücklichen  poetifchen 
Stoff,  tragen  ihn  bildend  und  forgfältig  pflegend  im 
Herzen,  und  laden  ihn  in  den  fchönften  Momenten 
des  Dafeyns  ruhig  der  Vollendung  zureifen.  Fliehen 
Sie  wo  möglich  die  philofophifchen  Stoffe,  fie  find 
die  undankbarften,  und  in  fruchtlofem  Ringen  mit 
denfelben  verzehrt  fich  oft  die  hefte  Kraft;  bleiben 
Sie  der  Sinnenwelt  näher,  fo  werden  Sie  weniger  in 
Gefahr  feyn,  die  Nüchternheit  in  der  Begeifterung 
zu  verlieren,  oder  in  einen  gekünftelten  Ausdruck  zu 
verirren. 

Auch  vor  einem  Erbfehler  deutfcher  Dichter  möchte 
ich  Sie  noch  warnen,  der  Weitfeh weifigkeit  nämlich, 
die  in  einer  endlofen  Ausführung  und  unter  einer  Fluth 
von  Strophen  oft  den  glücklichften  Gedanken  erdrückt. 
Diefes  thut  Ihrem  Gedicht  an  Diotima  nicht  wenig 
Schaden.  Wenige  bedeutende  Züge  in  ein  einfaches 
Ganzes  verbunden  würden  es  zu  einem  fchönen  Ge¬ 
dichte  gemacht  haben.  Daher  empfehle  ich  Ihnen  vor 
allem  eine  weife  Sparfamkeit,  eine  forgfältige  Wahl 
des  Bedeutenden  und  einen  klaren  einfachen  Ausdruck 
deffelben.  Doch  wie  kann  ich  alles  das  fpecificiren, 
was  ich  wünfehte  ?  Sie  haben  Mofen  und  die  Propheten ; 
halten  Sie  fich  an  die  fchönften  Mufter  und  bilden 
fich  daraus  die  Regeln  felbft,  die  ohne  das  nur  Worte 
feyn  würden. 

Verzeihen  Sie  mir  diefe  Aufforderungen,  diefe  War¬ 
nungen.  Theilnehmende  Freundfchaft  hat  beide  ein¬ 
gegeben. 
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Leben  Sie  recht  wohl  und  laflen  mich  fleißig  von 
fleh  hören. 

Ihr  aufrichtig  ergebener 

Schiller. 

23.  VON  NEUFFER 

Stuttg.,  1  8.  April  97. 

mit  Sanbauer  jum  Sjerbft  jur  dltcffe  nach  ^ranffurt. 
Grüß  mir  Hegel,  und  wenn  Dein  Bruder  noch  bei  Dir 
ift,  auch  ihn.  Sanft  für  bas  fd;öne  ©ebidtf,  bas  er  if>m 
gefdudt  I;abe,  unb  bas  ganj  bie  ©puren  ber  erhörten  Siebe 
trage.  —  21m  Sangfcf)cn  äfimanad)  fei  er  aud)  dltifarbeifer. 
(Sr  tat  es  aus  ^reunbfcfiaff  für  ben  Herausgeber.  Wenn  er 
Dir  zu  Gefleht  gekommen  ift,  fo  wirft  Du  in  dem 
letzten  auch  einige  Gedichte  von  Dir  finden,  die  Du 
mir  einmal  fchickteft,  fie  abdrucken  zu  laflen.  Er  bat 
mich  fehr,  Dich  zu  erfuchen,  ihn  mit  Beiträgen  zu  be¬ 
ehren.  Wenn  Du  etwas  der  Art  haft,  das  Du  ihm  über¬ 
geben  willft,  fo  reich  ihm  ein  Scherflein.  Er  wird  es  mit 
vielem  Dank  erkennen.  Darf  ich  nicht  etwa  das  Lied 
einrücken  laflen,  das  Du  mir  in  Deinem  letzten  Brief 
gefchickt  haft? 

24.  VON  SCHMID 

Mannheim, den  19.Okt.97. 
©cif  jener  ©eiffcsrenolution,  *on  ber  er  if>m  erjäl;lfe,  baß 
ftc  tl>m  bas  (Sine,  maß  i^n  nod;  beliebigen  formte,  fe^en  ließ 
unb  il;n  erff  eigentlich  mit  ftc f)  fclbff  befannf  madjfe,  l;abe  ftd; 
in  if>m  bas  23ebürfnis  ber  Siebe  gu  einem  menfdüid)en  ©egen- 
fianbe  mit  rerffärfter  Araft  geregt.  über  er  fanb  feine  ©eliebfe, 
bie  er  fo,  mie  er  münfcf)fe,  hätte  lieben  Eönnen;  feinen  ^reunb 


nacf;  feinem  bergen.  Zwei  Stunden  bringe  ich  mit  Ihnen  in 
Frankfurt  hin,  und  die  befondere  Wirkung  davon  haben 
Sie  vielleicht  während  unferer  Unterredung  felbft  be¬ 
obachtet.  STt od£>  in  biefem  ülfugenblicfe  fmbe  er  (Smpfi'ttbungen 
non  fo  fonberbarer  2Irf,  baß  er  bie  ^eber  eine  3hflang  heifeite 
legte  nnb  ben  angefangenen  23rief  mieber  aufgeben  moüfe,  meil 
er  of)nef>in  bitf>t?ram£>i  fcf?  genug  laufen  mag. 

Unfre  Bekanntfchaft  ift  zu  neu  und  zu  kurz,  um 
darauf  eine  folide  Freundfchaft  gründen  zu  können. 
(Lachen  Sie  nicht!)  Ich  hoffe,  wir  werden  uns  näher 
kennen  lernen  und  recht  gute  Freunde  werden.  Wenn 
ich  erft  in  Bafel  und  etwas  ruhiger  bin,  fo  fprechen  wir 
über  den  litterarifchen  oder,  wenn  Sie  wollen,  Kunft- 
Theil  unfrer  Frankfurter  Unterredung  etwas  weit¬ 
läufiger.  Morgen  reife  ich  hier  ab.  ©ef)f  nacf)  Q3afel. 
2fbr. :  bei  .  .  .  Ifelin  in  Bafel. 

25.  VON  DEM  BRUDER 

Groningen,  den  1.  Jänner  1798. 

Sen  Ie|fen  23rief  empfing  er  über  ©njmeif)ingcn,  mo  er 
einige  liegen  geblieben  fein  muffe.  (Sr  freue  ftcf)  aus  biefem 
gn  fef>en,  ba$  S$.  mieber  gufriebener  fei,  als  nacf)  ben  2lu$e= 
rangen  in  einem  23riefe  an  bie  SKuffer  ju  fd;Iießen  mar.  Siefer 
f)atte  bie  STtuffer  fe£>r  erfcf)rccff.  S$.  fdEjeinf  barin  über  einen  ge= 
miffen  fonoenfionellen  3r£,an0f  er  auc^  ‘n  fe’nem  fonft  f° 
£>or§ügIicf)en  93erf)älfnis  ausgefe|f  fei,  Hagenb  |id)  geäußert  ju 
fjaben. 

Ich  habe  fchon  manchmal  Deinen  Charakter  mit 
dem  Rouffeau’s  verglichen,  und  ich  glaube,  Du  wirft 
in  dem  Wefentlichen  felbft  die  Ähnlichkeit  zugeftehen 
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müßen,  die  der  Deinige  mit  dem  unferes  Lieblings 
hat.  Gerade  auch  die  Liebe  zur  ftillen  großen  Natur, 
zur  lauterften  Wahrheit  und  zur  wahren  Freiheit,  die 
jenen  großen  Mann  befeelte,  ift  auch  das  Eigenthüm- 
liche  Deines  Charakters,  aber  auch  jene  Reizbarkeit, 
die  natürliche  Folge  eines  für  Empfindung  gefchaffnen 
Herzens,  die  jenem  guten  Mann  fo  manche  Stunde 
feines  Lebens  vergellte,  ift  Dein,  und  leider  auch  Dir 
wird  fie  noch  manchen  trüben  Augenblick  bereiten, 
und  nur  der  Umgang  mit  guten  biedern  Menfchen 
und  der  Genuß  der  Freuden  der  Natur  und  Kunft 

kann  die  Summe  derfelben  verkleinern. - 

Wie  geht  es  denn  mit  deinem  Drama,  das  Du  zu 
fchaffen  anfingft? 

fic£)  ©inclair  empfehlen. 


26.  VON  SCHMID 

Bafel,  den  23.  Sept.  98. 

Zwei  liebe  Briefe,  Trefflicher!  bis  auf  den  Unmuth, 
der  heraus  fein  follte.  Richtig,  Geliebter,  es  ift  alle 
natürlich,  die  Barbarei  und  ihre  Wirkung  auf  uns; 
aber  ich  hätte  Dir  doch  noch  etwas  hinzuzufetzen, 
wozu  mich  die  Einficht  dazu  gebracht  hat,  fchon  vor 
geraumer  Zeit,  und  das  mich  wie  ein  Gott  läßt  munter 
fein  und  genießen . 

.  tiefgedacht  und  fcharf  unterfchieden  über 
lyrifche  und  epifche  Poefie;  es  kommt  nun  nur  auf  die 
richtige  Anwendung  an,  um  dies  oder  jenes  zu  ver¬ 
dammen.  Aber  Freund,  mag  auch  von  den  neuften 
Produkten  manches  nicht  nach  folchen  Prinzipien  be- 
ftehn,  (ich  fpreche  im  Allgemeinen,  ohne  .  .  .  . 


27.  VON  HENRI  GONTARD 

27. September  1798. 

Lieber  Holder! 

Ich  halte  es  faft  nicht  aus,  daß  Du  fort  bift.  Ich  war 
heute  bei  Herrn  Hegel,  diefer  Tagte,  Du  hätteft  es  fchon 
lange  im  Sinn  gehabt;  als  ich  wieder  zurück  ging,  be¬ 
gegnete  mir  Herr  Hänifch,  welcher  den  Tag  Deiner 
Abreife  zu  uns  kam,  und  ein  Buch  fuchte;  er  fand  es, 
ich  war  gerade  bei  der  Mutter,  er  fragte  die  Jette,  wo 
Du  wäreft,  die  Jette  Tagte,  Du  wäreft  fort  gegangen,  er 
wollte  eben  auch  zu  Herrn  Hegel  gehn,  und  nach  Dir 
fragen,  er  begleitete  mich,  und  fragte,  warum  Du  fort 
gegangen  wäreft,  und  Tagte,  es  fchmerzte  ihn  recht 
fehr.  Der  Vater  fragte  bei  Tifche,  wo  Du  warft,  ich 
Tagte,  Du  warft  fort  gegangen,  und  Du  ließt  Dich  ihm 
noch  empfehlen.  Die  Mutter  ift  gefund,  und  läßt  Dich 
noch  vielmals  grüßen,  und  Du  möchteft  doch  recht 
oft  an  uns  denken.  Sie  hat  mein  Bett  in  die  Balkon- 
ftube  ftellen  laßen  und  will  alles,  was  Du  uns  gelernt 
haft,  wieder  mit  uns  durchgehn.  Komm’  bald  wieder 
bei  uns,  mein  Holder;  bei  wem  Tollen  wir  denn  fonft 
lernen.  Hier  fchick  ich  Dir  noch  Tabak  und  der  Herr 
Hegel  fchickt  Dir  hier  das  6te  Stück  von  Poflelt’s 
Annalen. 

Lebe  wohl,  lieber  Holder, 

ich  bin 

Frankfurt  am  Main.  Dein  Henri. 
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28.  VON  DIOTIMA 

Ich  muß  Dir  fchreiben  Lieber!  Mein  Herz  hält  das 
Schweigen  gegen  Dich  länger  nicht  aus,  nur  noch  ein¬ 
mal  laß  meine  Empfindung  fprechen  vor  Dir,  dann  will 
ich,  wenn  Du  es  beßer  findeft,  gerne,  gerne,  ftill  feyn. 

Wie  ift  nun,  feit  Du  fort  bift,  um  und  in  mir  alles 
fo  öde  und  leer,  es  ift  als  hätte  mein  Leben  alle 
Bedeutung  verlohren,  nur  im  Schmerz  fühl  ich  es 
noch.  - 

Wie  lieb  ich  nun  diefen  Schmerz;  wenn  er  mich 
verlaßen,  und  es  wieder  dumpf  in  mir  wird,  wie  fuch 
ich  ihn  mit  Sehnfucht  wieder,  nur  meine  Trähnen 

über  unfer  Schickfaal  können  mich  noch  freun. - 

Sie  fließen  auch  reichlich,  wenn  ich  Abends,  fchon  um 
neun  Uhr,  den  Tag  zu  verkürtzen,  mit  den  Kindern 
zur  Ruhe  mich  lege,  wenn  alles  ftill  ift  und  niemand 
mich  fehen  kann.  Wie !  dachte  ich  dann  offt,  foll  künftig 
diefe  geliebte  reine  Liebe  wie  Rauch  verfliegen  und 
fich  auflöfen,  nirgends  eine  bleibende  Spur  zurück 
laßen?  —  Da  kam  der  Wunfch  in  mich,  noch  durch 
gefchriebene  Worte,  für  Dich,  ihr  ein  Monument  zu 
errichten,  das  unauslöfchlich  die  Zeit  doch  unverändert 
fchonet.  Wie  mögte  ich  mit  glühenden  Farben,  bis  auf 
ihre  kleinften  Schattierungen,  ße  mahlen  und  ße  er¬ 
gründen,  die  edle  Liebe  des  Herzens,  könnte  ich  nur 
Einfamkeit  und  Ruhe  finden !  fo,  beftändig  geftöhrt, 
zerriflen,  kann  ich  nur  Stückweife  fie  fühlen,  fuche  fie 
beftändig,  und  doch  ift  fie  ganz  in  mir!  — 

Im  offnen,  freyen  Feld  ift  es  mir  noch  am  beften, 
undichfehne  mich  beftändig  hienaus,wo  ich  den  lieben 
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Feldberg  fehe, der  Dich  Böfer  wie  eine  Wand  fanft 
aufhält,  daß  Du  mir  nicht  weiter  entflieheft!  —  Komm 
ich  aber  wieder  nach  Haufe,  ift  es  nicht  mehr  wie  fonft, 
fonft  wurde  es  mir  fo  wohl,  wieder  in  Deine  Nähe  zu 
kommen,  jetzt  ift’s  als  gienge  ich  in  einen  großen 
Kaften  mich  da  einfperren  zu  laßen.  Kamen  fonft  meine 
Kinder,  von  Dir,  zu  mir  herunter,  wie  ftärkte  es  mein 
offt  traurend  W  efen,wenn  eine  fanfte  Röhte,  ein  tiefferer 
Ernft,  eineTrähne  im  Aug,  mir  noch  den  Einfluß  von 
Dir  verrieht,  jetzt  haben  fie  nicht  mehr  diefe  Bedeu¬ 
tung  für  mich  und  ich  muß  offt  meine  Gefühle  für  fie 
zurechte  weifen. - 

So  weit  hatte  ich  fchon  in  den  i  ten  8  Tagen  Deiner 
Entfernung  gefchrieben,  und  mein  Herz  kämpfte  mit 
meiner  Vernunft,  ob  ich  würklich  diefe  Zeilen  Dir 
fchicken  follte,  oder  nicht.  Mein  Herz  fiegte,  in  dem 
Fall,  daß  alle  andern  Beziehungen  mit  Dir  mir  abge- 
fchnitten  würden,  Gelegenheit  zu  fuchen  Dir  wenig- 
ftens  Rechenfchafft  davon  zu  geben.  Denn  den  Ge¬ 
danken,  fo  nah  wie  wir  noch  zu  leben,  und  nach  folcher 
Innigkeit  gar  nichts  von  einander  zu  höhren,  und  wißen 
zu  wollen,  konnte  ich  nicht  faßen;  es  wäre  mir  unmög¬ 
lich,  diefe  Enthaltfamkeit  mit  Zartheit  des  Gemüths 
zu  reimen,  und  ich  glaube  faft,  Du  mußteft  das  von 
mir  erwarten,  und  hätteft,  wenn  ich  fchwiege,  Urfache 
mich  des  Gegentheils  zu  befchuldigen.  Du  konnteft 
nicht  zuerft  fchreiben,  das  fühlte  ich  wohl,  weil  ich 
immer  dagegen  war.  Diefe  Gedanken  beftimmten  mich, 
verdenke  es  mir  nicht,  daß  ich  Dir  fchrieb,  und  daß  ich 
Dir  klage;  wären  diefe  Klagen  nicht  zugleich  Beweife 
meiner  Gefühle,  gewiß,  Du  würdeft  fie  nicht  höhren. 
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Jetzt  bekam  Henry  Deinen  Brief,  welcher  mich 
fehr  aufrichtete,  ich  hatte  immer  nur  Deine  neue  Frey- 
heit  und  Unabhängigkeit  vor  Augen,  Dein  häuslich 
Leben,  Deine  ftillen  Zimmer  und  Deine  grünen  Bäume 
am  Fenfter.  Deinen  Brief,  diefen  lieben  Troft,  behielt 
ich  aber  kaum  eine  Viertelftunde,  indem  H. . .  ihn  mir 
fehr  gewilfenhafft  zurück  foderte,  um  ihn  zu  zeigen, 
und  fo  bekam  ich  ihn  nicht  wieder.  Ich  weis  nicht 
was  H . . .  bey  diefer  Gelegenheit  alles  verbothen  wurde, 
ich  fand  ihn  aber  nachher  fehr  verändert,  und  er  fcheute 
fich  Deinen  Nahmen  zu  nennen.  Du  kameft  nach  F . . . 
und  ich  fah  Dich  nicht  einmal  von  weitem,  das  war 
mir  fehr  hart!  ich  hatte  immer  auf  den  Sonnabend 
gerechnet,  doch  mußte  ich  eine  Ahndung  von  Dir 
haben,  denn  ich  öffnete,  am  Abend  wie  Du  vorbey 
giengeft,  ungefähr  um  halb  9  Uhr  das  Fenfter  und 
dachte,  wenn  ich  Dich  doch  im  Schein  der  großen 
Laterne  erblickte.  Einige  Zeit  nachher,  als  ich  Henry 
zum  H . . .  fchicken  wollte,  antwortete  er,  es  fey  ihm 
nicht  mehr  erlaubt,  ich  fagte  ihm  fehr  ernfthafft,  daß 
er  ein  undankbares  Herz  hätte,  wenn  er  gegen  diefes 
Verboth  gar  keine  Einwendungen  gemacht,  und  wenn 
es  ihm  nicht  fehr  leid  wäre,  es  half  aber  nichts,  er 
fagte,  er  mülfe  doch  gehohrfam  feyn. 

Jetzt  wo  denn  alle  Wege  der  Mittheilung  uns  ab- 
gefchnitten  find,  und  ich  dadurch  fehr  empöhrt  bin, 
hoffe  ich  auf  den  Mann,  den  Du  aus  dem  Gafthoffe 
uns  fchickteft. 

Du  kannft  mir,  wenn  Du  es  gut  findeft,  und  Sinclair 
einmal  hier  her  kömmt,  ihn  bitten,  wenn  es  angeht, 
und  Du  Dich  nicht  gegen  ihn  in  ein  falfches  Licht 
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fetzeft,  mich  zu  befuchen,  und  mir  durch  ihn  den 
Hyperion  fchicken,  wenn  Du  ihn  fchon  bekommen, 
es  ift  mir  nicht  möglich,  ihn  für  ein  paar  Geldftücke 
zu  kaufen.  Ich  werde  dann  wieder  Nachricht  von  Dir 
bekommen,  wie  fehr  wird  es  mich  freuen,  wenn  es 
Dir  gut  gehet!  — . 

Man  begegenet  mir,  wie  ich  vorher  fah,  fehr  hoff  lieh, 
biethet  mir  alle  Tage  neue  Gefchenke,  Gefälligkeiten 
und  Luftparthien  an;  allein,  von  dem,  der  das  Herz 
meines  Herzens  nicht  fchonte,  muß  die  kleinfte  Ge¬ 
fälligkeit  anzunehmen  mir  wie  Gifft  feyn,  fo  lange  die 
Empfindlichkeit  diefes  Herzens  dauret.  Denn  wer 
könnte  wohl  auf  den  Sturtz  feines  Freundes  fich  fo 
genannte  gute  Tage  machen  wollen,  noch  Selbft- 
gefühl  und  Zartheit  behaupten?  Aus  diefem  Gefühl 
lebe  ich  alfo  gerne  einfacher  wie  fonft,  fchränke  aus 
Neigung  meine  Bedürfniffe  ein.  Diefer  Stolz  und  dieß 
Gefühl  find  mir  lieber  als  alle  Güther  der  Erde.  Gott! 
meine  Liebe!  bewahre  mich  darinn.  Ich  bin  faft immer 
allein  mit  den  Kindern.  Suche  ihnen  fo  nützlich  zu 
werden,  wie  ich  kann. 

Schon  offt  habe  ich  es  bereut,  daß  ich  Dir  beym 
Abfchied  den  Rath  gab,  auf  der  Stelle  Dich  zu  ent¬ 
fernen;  noch  habe  ich  nicht  begriffen,  aus  welchem 
Gefühl  ich  fo  dringend  Dich  bitten  mußte,  ich  glaube 
aber,  es  war  die  Furcht,  vor  der  ganzen  Empfindung 
unferer  Liebe,  die  zu  laut  in  mir  wurde  bey  diefem 
gewaltigen  Riß,  und  die  Gewalt,  welche  ich  fühlte, 
machte  mich  gleich  zu  nachgiebig;  wie  manches, 
dachte  ich  nachher,  hätten  wir  noch  für  die  Zukunft 
ausmachen  können !  hätte  nur  unfer  aus  einander  gehen 
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nicht  diefe  feindfelige  Farbe  angenommen,  niemand 
hätte  Dir  den  Zutritt  in  unfer  Hauß  wehren  können, 
aber  jetzt.  O!  Tage  mir  Du  Guter,  wie  gehet  es  wohl 
an,  daß  wir  uns  wiederfehen?  fey  es  auch  noch  fo  ent¬ 
fernt?—  Dem  ganz  entfagen,kann  ich  nicht!  Es  bleibt 

immer  meine  liebfte  Hoffnung! - Sinne  darauf.  Offt 

werde  ich  Dir  nicht  fchreiben  können,  diefer  Ge¬ 
legenheit  traue  ich  höchftens  nur  einmal.  Du  wirft 
durch  S  .  .  .  ein  paar  Zeilen  zurück  bekommen.  Auch 
glaube  ich,  daß  es  künftig  mit  der  Komödie  nicht  mehr 
fo  offt  angehet,  man  würde  es  bald  merken,  weil  man 
nicht  gewohnt  ift,  daß  ich  bey  fchlechten  Stücken 
hingehe, und  wir  wollen  doch  keine  Zufchauer, auch 
würde  es  mir  zu  leid  tuhn,  Dich  bey  fchlechtem  Wetter 
unterwegends  zu  wißen.  Wir  wollen  alfo,  wenn  Du  es 
gut  findeft,  diefe  Einrichtung  machen:  Du  kömmft 
alle  Monath  den  i  ten  Donnerstag,  und  wenn  es  fchlecht 
Wetter  ift,  den  iten  darauf  folgenden  fchönen  Ko¬ 
mödien  Tag,  und  ich  richte  mich  danach. 

Da  habe  ich  Dir  viel  Worte  machen  müfien,  und 
hätte  Dir  doch  gerne  fo  viel  gefagt.  Das  Rechte  kann 
ich  aber  nicht  ausdrücken,  es  bleibt  tief  in  meinem 
Herzen  begraben,  nur  Trähnen  der  Wehmuth  können 
das  fagen,  und  wieder  füllen.  Du  fieheft  wohl,  ich  kann 

die  Worte  nicht  finden! - Ich  binn  fo  verändert, 

diefer  gewaltige  Schlag  des  Schickfaals  hat  mich  ganz 
in  mich  felbft  gekehrt,  ein  tiefer  heiliger  Ernft  herrfchet 
durch  mein  ganzes  Wefen,  nur  offt  ift’s  mir  fo  dumpf, 
und  ich  habe  keine  Befinnung;  will  ich  dann  lefen, 
ftehen  meine  Gedanken  füll,  und  wollen  nicht  weiter, 
ich  kann  nur  das  nöthigfte  thun,  und  binn  zum  ver- 
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wundern  geduldig.  Meine  Gefundheit  ift  übrigens  gut, 
nur  fehlet  es  mir  an  Muth  und  Täthigkeit,  ich  binn  ein 
wenig  gelähmt,  und  mögte  nur  immer  fo  hin  fitzen, 
träumen  mögte  ich  auch!  aber  auch  meine  Phantalie 
will  mir  offt  nicht  dienen.  O!  es  wird  gewiß  beffer, 
wenn  ich  nur  erft  weiß,  daß  die  Nachrichten  von  Dir 
mir  nicht  fehlen  können,  und  ich  immer  einen  Ge- 
fichtspunct,  einen  Tag  der  Hoffnung,  vor  mir  habe, 

denn  die  Hoffnung  hält  uns  allein  im  Leben. - Das 

bleibt  gewiß,  daß  ich  nie  ändere.  —  — 

Soweit  fchrieb  ich  am  Mittwoch. 

Freytag  Morgend  y2 1  o  Uhr 

Seit  ich  Dich  geftern  fah,ift  nichts  als  derWunfch 
in  mir  lebendig.  Dich  zu  fprechen;  willftDu  es  wagen, 
bindet  Dich  kein  Verfprechen,  fo  komm  heute  Nach¬ 
mittag  ein  viertel  nach  3  Uhr,  gehe  unverhohlen  der 
hintern  Tühre,  welche  immer  offen  ift,  herein,  lauffe 
leicht  und  fchnell  die  Treppe  herauf  wie  fonft,  die 
Tühre  zu  meinem  Zimmer  an  der  Treppe  wird  Dir 
fchon  geöffnet  feyn,  die  Kinder  lernen  zu  der  Zeit  im 
hintern  blauen  Zimmer  und  können  Dich  nicht  fehen, 
wenn  Du  an  der  Mauer  her  geheft,  Willhelmine  bleibt 
bey  der  M.  im  Wohnzimmer,  und  wir  können  hoffen, 
uns  eine  Stunde  ruhig  zu  fprechen,  findeft  Du  es  aber 
unbefonnen  oder  haft  fonft  Gründe,  verfpreche  ich  fie 
zu  ehren,  und  mich  gewiß  in  nichts  zu  ändern.  Es 
bleibt  dann  bey  der  Alten  Einrichtung,  Du  kannft  es 
immer  noch  fo  machen,  mich  wirft  Du  immer  finden. 

Sollte  Dich  fonft  auch  jemand  fehen,  tuht  das  gar 
nichts.  Es  kann  nicht  auffallend  feyn,  wenn  Perfohnen, 
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welche  3  Jahre  unter  einem  Dache  lebten,  1  halbe 
Stunde  zufammen  zubringen.  Das  Gegentheil  viel¬ 
mehr. 

29.  VON  SINCLAIR 

N  o  v.  1798. 

3QßuI;rbc(f  machte  auf  einem  Slueflug  nad)  ©cfjmaben 
3tx>iÜings  23cfann£fd)aff  unb  mar  gang  enfjticff  üon  if>m. 

30.  VON  DIOTIMA 

Abends 

Mein  Brief  hat  Dich  betrübt,  Du  Lieber!  und  Dein 
Brief  hat  mich  fo  unausfprechlich  gefreut,  mich  fo 
glücklich  gemachter  zeigte  fo  viel  Liebe!  O!  wie 
erwiederte  fie  mein  Herz  in  allen  Tönen,  wie  ich  ihn 
laß,  wie  warm  fchloß  mein  Gemüth  an  Deines  lieh 
an.  Und  Du!  follteft  Du  vielleicht  an  [meiner]  Liebe 
zweifeln?  follte  mein  kalter  trockner  Brief  Dich  be¬ 
kümmert  haben,  wie  hätteft  Du  Unrecht!  Könnteft 
Du  meinen  Schmerz,  und  meine  Thränen  fehen  bey 
diefem  Gedanken, Du  würdeft  das  nicht  denken.  Doch 
das  ift  es  auch  wohl  nicht,  was  Dich  gequält  hat,  Dir 
ift  wohl  bange,  daß  mein  Herz  mir  ftirbt,  und  ich 
Dich  dann  auch  nicht  mehr  lieben  könnte.  Ich  kann 
mir  keinen  Begriff  machen,  welchen  Eindruck  meine 
Worte  auf  Dich  machten,  ich  fah  aber  Deine  Träh- 
nen  fließen,  fie  fielen  brennend  auf  mein  Herz,  ich 

konnte  fie  nicht  trocknen! - betäubt  und  ftumm 

faß  ich  den  ganzen  Abend,  und  fand  diefen  Augen¬ 
blick,  mein  geklemmtes  Herz  zu  erleichtern,  weil  ich 
allein  blieb.  Ach  könnte  ich  hin  zu  Dir  und  Dir 
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Troft  geben!  Ich  habe  kein  Geheimniß  vor  Dir  meine 
Seele!  auch  ift  meine  Liebe  zu  voll,  um  daß  mein 
Herz  mir  fterbe.  Wenn  ich  ftill  und  trocken  bin,  fo 
zweifle  nur  nicht  an  mir,  dann  brennt  es  in  der  Tieffe 
und  ich  muß  wie  Du  mich  vor  Leidenfehafft  bewah¬ 
ren.  Der  Gram  zehrt  wohl  ein  wenig,  doch  die  füße 
heilende  Schwermuth  kömmt  immer  vom  Himmel 
zur  rechten  Zeit,  und  gießt  ihrem  Seegen  in’s  Herz, 
und  verzweiflen  werde  ich  nie  an  der  Natur;  auch 
wenn  ich  den  Tod  fchon  im  inneren  fühlte,  würde 
ich  fagen:  fie  weckt  mich  wieder,  fie  giebt  mir  alle 
meine  Gefühle  wieder,  die  ich  treu  bewahrte  und  die 
mein  find,  die  nur  der  Druck  des  Schickfaals  mir 
nahm,  aber  fie  hegt,  fie  bereitet  aus  Tod  mir  neues 
fchöneres  Leben,  denn  der  Keim  der  Liebe  liegt  tief 
und  unaustilgbar  in  meinem  Wefen;  ich  fage  das  aus 
Erfahrung,  denn  ich  weiß,  wie  immer  lebendiger  lieh 
mein  Herz  aus  allem  Druck  hervor  gehoben  hat.  Ach 
ich  weiß  nicht  Theurer,  ob  ich  den  rechten  Ton  treffe, 
ich  hatte  Dir  gewiß  nichts  zu  erzählen,  wohl  viel 
viel  zu  fagen,  aber  was  mich  drückt,  ift  nichts  anders, 
als  daß  ich  nicht  bey  Dir  feyn  kann.  Könnte  ich  Dir 
nur  die  Gewißheit  geben,  aber  ich  bin  bange,  meine 
leidenfchafftliche  Sprache  wird  Dich  nicht  überzeugen. 
O  laß  es!  und  fey  wieder  glücklich  in  Deiner  Liebe! 
Mich  freut  noch  heute  Abend  der  Gedanke,  daß  ich 
Dich  doch  noch  gefehen.  Gott!  wenn  Du  in  diefer 
Stimmung  gegangen  wäreft!  fleh!  ich  könnte  dankend 
beten,  daß  der  Genius  der  Liebe  mich  fo  unfichtbar 
leitete!  und  in  diefen  Betrachtungen  will  ich  einfchla- 
fen  und  Segen  Dir  wünfehen. - 
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Morgend  s. 

Ich  habe  gut  gefchlafen  mein  Befter,  und  noch  ein¬ 
mal  muß  ich  Dir  Tagen,  wie  viel  Freude  mir  Dein 
Brief  machte,  und  Dir  danken  für  alle  die  ftille  Seelig- 
keit,  die  Du  mir  bereitet;  ach  ließ  Du  meinen  Brief 
nicht  mehr,  wenn  er  Dich  bekümmert  hat,  und  halte 
Dich  an  den  vorletzten,  der  Dir  fo  lieb  war;  ich  mußte 

Die  Leidenfehafft  der  höchften  Liebe  findet 

wohl  auf  Erden  ihre  Befriedigung  nie! - fühle 

es  mit  mir!  diefe  Tuchen  wäre  Tohrheit. - Mit 

einander  fterben! - Doch  ftill,  es  klingt 

wie  Schwärmerey,  und  ift  doch  fo  wahr. - ift  die 

Befriedigung. - Doch  wir  haben  heilige  Pflichten 

für  diefe  Welt.  Es  bleibt  uns  nichts  übrig  als  der  fee- 
ligfte  Glaube  an  einander,  und  an  das  allmächtige 
Wefen  der  Liebe,  das  uns  ewig  unfichtbar  leiten  und 
immer  mehr  und  mehr  verbinden  wird. - 

Stille  Ergebenheit!  Vertrauen  auf  das  Herz,  auf 
den  Sieg  des  Wahren  und  Beften,  dem  wir  uns  hin¬ 
gegeben.  Und  wir  könnten  untergehen? - Dann, 

ja  dann  müßte  alles  aus  dem  Gleichgewichte  kommen 
und  die  Welt  in  ein  Chaos  fich  verwandeln,  wenn  nicht 
der  nehmliche  Geift  der  Harmonie  und  Liebe  fie  er¬ 
hielte,  der  auch  uns  erhält;  lebt  er  ewig  in  der  Welt, 
warum!  wie!  könnte  er  uns  verlaßen.  Dürfen  wir  uns 
wohl  mit  der  W eit  vergleichen  ?  und  doch  kann  es  nicht 
anders  in  uns  feyn.Wieim  Großen,  foim  Kleinen.  Und 
wir  Tollten  nicht  vertrauen  ?  Wir,  die  wir  täglich  Beweife 
der  herrlichen  auch  uns  belebenden  Natur  haben,  die 
uns  nur  Liebe  zeigt,  wir  Tollten  Kampf  und  Uneinig- 
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keit  in  unferer  Bruft  hegen,  wenn  alles  uns  zur  Ruhe 

der  Schönheit  rafft? - O  gewiß  nicht  mein  Befter! 

wir  können  nicht  unglücklich  werden,  weil  diefe  Seele 
in  uns  lebt.  Und  ich  weis  es,  der  Schmerz  wird  uns  nur 
beffer  machen  und  uns  inniger  verbinden. 

Darum  gräme  Dich  auch  jetzt  nicht,  daß  Du  mich 
traurig  machteft,  lieh,  es  ift  ja  alles  vorbey,  wenn  Du 
wieder  ruhig  bift,  und  ich  habe  mich  ftark  gefühlt. 
Noch  muß  ich  Dir  Tagen,  daß  mein  Vertrauen  zu  Dir 
ohne  Gränzen  ift;  wie  Du  bift,  wie  Du  es  machft,  ift 
es  mir  ftillfchweigend  recht,  ich  frage  felbft  nicht 
warum.  Du  kamft  die  vorige  Woche  nicht,  Du  fag- 
teft  geftern  nicht,  daß  Du  noch  hier  vorbey  kommen 
wollteft,  daß  Du  heute  Morgen  noch  einmal  kommen 
wollteft,  wenn  ich  Dir  in  meinem  Brief  es  gleich  vor- 
gefchlagen.  Ich  kann  Dich  verlichern,  daß  es  mich 
im  geringften  nicht  irrte,  fo  glücklich  war  ich  durch 
Deinen  Brief,  und  ich  dachte  nur :  es  ift  g  e  w  i  ß  L  i  e  b  e , 
und  fragte  nicht  weiter,  und  in  dem  Glauben  an 
diefe  muß  man  das  unerklärliche  ehren.  O  mein 
Befter!  Lieber!  fey  wieder  ruhig, fey  heiter,  und  bringe 
mir  das  einzig  feelige  Gefühl,  daß  Du  zufrieden  bift. 
Und  gieb  auch  mir  meine  Ruhe  wieder,  dann  gewiß, 
dann  werde  ich  glücklich  feyn. - 

31.  VON  DEM  BRUDER 

.  . 

daß  dieß  Deine  eigentliche  Abficht  gewiß  nicht  feyn 
werde,  und  Du  feiner  Zeit  fchon  mehr  aus  der  Fülle 
Deines  Reichthums  geben  würdeft.—  Er  gab  mir  viele 
herzliche  Grüße  an  Dich  auf. 
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Conz  ift  ein  lieber  Mann,  und  feine  anfpruchslofe 
Ruhe,  das  fichere  Kennzeichen  eines  edeln  Karacters, 
muß  ihm  auch  die  zu  Freunde  machen,  die  ihn  noch 
nicht  genau  kennen. 

Es  thut  mir  leid,  daß  ich  ihn  nur  kurz  und  im  Ge- 
räufche  eines  Balls  zu  Vaihingen,  dem  ich  anwohnte, 
fprechen  konnte,  ich  werde  ihm  zu  lieb  aber  nächftens 
nach  Ludwigsburg  reifen.  — 

In  dem  Briefe,  den  mir  die  1.  Mutter  zum  Einfchluß 
an  Dich  zufandte,  wirft  Du  fehen,  daß  Dir  eine  Hof- 
meifter  Stelle  in  Heilbronn  angetragen  wird.  Würde 
ich  Dir  nicht  die  Unabhängigkeiten  der  Du  gegen¬ 
wärtig  lebft,  zu  fehr  gönnen,  und  nicht  felbft  hoffen 
bald  durch  eine  Veränderung  meines  Verhältniffes  in 
Deine  Nähe  zu  kommen,  fo  würde  mich  das  Verlan¬ 
gen,  nahe  bei  Dir  zu  feyn,  beinahe  zu  dem  Wunfch 
hinreißen,  daß  Du  diefen  Poften  annehmen  mögteft. 
Aber  Deine  Ruhe  ift  mir  lieber  als  die  Befriedigung 
meiner  W ünfche,  und  deßwegen  verliere  ich  kein  W ort 
über  diefen  Vorfchlag. — 

Aber  jezt,  mein  Lieber,  wirft  Du  fatt  haben  an  meiner 
Unterhaltung,  der  Du  es  angefehen  haben  wirft,  daß 
ich  fie  gröftentheils  niederfchrieb,  wenn  die  Nacht  mir 
noch  einige  ruhige  Stunden  gewärte,  um  mich  aus  dem 
Staub  meiner  Acten  zu  erheben,  und  dem  Gedanken 
an  Dich,  mein  Bruder,  nachzuhängen. 

Lebe  Du  nun  wohl,  und  laß  mich  bald  wieder  etwas 
von  Dir  fehen;  grüße  mir  unfern  theuren  Freund 
Sinclair  ^  und  empfehl  mich  feiner  fernem  Freundfchaft. 

Ewig 

Dein  Carl. 
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32.  VON  DIOTIMA 

Morgen  nach  i  o  Uhr  erwarte  ich  Dich.  Bitte  mit  mir 
den  Genius  unferer  Liebe  um  eine  ruhige  Stunde.  Sollte 
es  nicht  möglich  feyn,  kennft  Du  das  Zeichen;  dann 
nach  3  Uhr.  Mit  Sehnfucht  erwarte  ich  die  Stunde!  — 
fchlafe  fanft  und  laß  mein  Bild  Dich  umfchweben. 
Habe  Muth,  ich  binn  auf  alles  vorbereitet,  und  es  wird 
gewiß  alles  gut  gehn.  Morgen  bekömmft  Du  auch 
einen  langen  Brief  von  mir,  und  Du  bringft  mir 
gewiß  auch  etwas  Liebes  mit,  wie  freue  ich  mich 
fchon - 

33.  VON  DIOTIMA 

Wir  werden  uns  morgen  nicht  fehen,  theurftes  Herz ! 
wir  müffen  uns  gedulden  und  auf  beffere  Zeiten 
warten.  Wir  haben  den  lange  gefürchteten  Befuch 
in’s  Haus  bekommen.  Wie  es  mich  fchmertzt,  daß  ich 
Dir  nicht  mündlich  fagen  kann,  wie  fehr  ich  Dich 
liebe,  ift  unbefchreiblich.  Liebe  Du  mich  auch  immer, 
treu,  wahr,  und  warm,  und  laß  das  unerbittliche  Schick- 
faal  mir  nichts  rauben! - 

Alle  Ungewitter  des  Himmels  zogen  wieder  über 
mich  auf!  Den  Abend  nach  unferm  letzten  Wieder- 
fehen  brach  unfer  Wagen  zufammen,  ich  bekam  eine 
Contufion  am  Arm,  die  mich  lange  zu  Haufe  hielt. 

Morgends  darauf  erfuhr  ich,  daß  mein  Bruder  auf 
der  Jagd  durch  das  Bein  gefchoffen  worden.  Und 
beyde  mal  kam  Dein  Brief  in  Unrechte  Hände,  fie 
wurden  mir  aber  fogleich  übergeben,  und  es  hatte 
weiter  keine  Folgen,  als  daß  ich  8  Tage  die  gewohnte 
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Begegnung  dulden  mußte,  welche  mein  leidender  Zu- 
ftand  doch  milderte. 

Denke  nur  nicht  Lieber!  daß  das  Schickfal  unferer 
Liebe  mich  empöhren,  oder  gänzlich  nieder  drücken 
mögte.  Ich  weine  wohl  offt  bittre,  bittre  Trähnen,  aber 
eben  diefe  Trähnen  find  es,  die  mich  erhalten;  fo 
lange  Du  lebft,  mag  ich  nicht  untergehen.  Fühlte  ich 
nicht  mehr,  wäre  die  Liebe  aus  mir  verfchwunden, 
und  was  wäre  mir  das  Leben  ohne  Liebe, ich  würde 
in  Nacht  und  Tod  hinabfinken.  So  lange  Du  mich 
liebft,  kann  ich  mich  nicht  verfchlimmern,  Du  hältft 
mich  empor  und  führeft  mich  den  Weg  zur  Schön¬ 
heit!  Habe  Glauben  an  mich,  und  baue  feft  auf  mein 
Herz.  So  lebe  denn  wohl  beftes  theurftes  Herz,  und 
denke  wie  ich,  daß  unfer  liebftes  innerftes  Wefen  un¬ 
veränderlich  fich  gleich  bleiben  und  fich  angehöhren 
wird. 

Nächften  Monath  wirft  Du  es  wohl  wieder  wagen, 
Du  kannft  dann  vielleicht  durch  H . . .  höhren,  ob  ich 
wieder  allein  bin. 

34.  VON  SINCLAIR 

Raftadt,  8.  Febr.  99. 

ÜRnljrBed  i(I  t>on  feiner  Dteife  gurücf .  3n  Eurjcm,  nielleicfjf 
in  ad)f  Sagen,  Bommen  Bei be  and)  naef)  5~)ombnrg. 

Daß  Du  nichts  von  Agis  fchreibft  und  daß  Du  mir 
überhaupt  nur  einmal  fchreibft,  läßt  mich  ahnden,  daß 
Du  ftark  daran  gearbeitet  haft,  und  daß  uns  viel  Ver¬ 
gnügen  bevorfteht,  wenn  wir  das  hören,  was  Du,  ent¬ 
fernt  von  uns,  aber  doch  manchmal  an  uns  denkend, 
gefchrieben  haft. 
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35.  VON  DIOTIMA 

Wie  gerne,  Lieber!  möchte  ich  Dir  treu  erzählen, 
wie  ich  die  traurigen  Tage  unferer  Trennung  zuge¬ 
bracht,  wenn  nur  nicht  die  Wiederhohlung  diefer  Zeit 
für  mich  fo  peinlich  wäre.  Seit  einigen  Tagen  bin  ich 
wieder  allein,  und  es  ift  fchon  etwas  beffer.  Das 
fchlimmfte  war,  daß  ich  mir  keine  einfame  Viertel- 
ftunde  zufichern  konnte,  und  ich  auch  felbft,  wenn 
ich  allein  war,  meine  Gefühle  fo  gewaltfam  zufam- 
menprelfen  mußte,  damit  meine  näßen  Augen  mich 
nie  verrahten  und  zu  läftigen  Fragen  Anlaß  geben 
möchten.  Aber  die  erften  einfamen  Stunden  waren 
für  mich  fchrecklich,  nun  wollte  ich  mich  meinem 
Gefühl  wieder  ganz  überlaßen.  Ich  durfte  auch  das 
nicht,  denn  die  Sehnfucht  nach  Dir  wurde  fo  groß, 
daß  ich  mir  nicht  zu  helfen  wußte,  und  ein  gewaltiger 
Kampf  in  mir  entftand.  Ich  fuchte  mit  allen  Kräften 
dein  verlöfchendes  in  mir  gewordenes  Traumbild  mit 
lebendigen  Farben  wieder  in  meine  Einbildung  zu 
rufen.  Ach!  es  war  mir  verfagt, ich  fühlte, den Wunfch 
und  die  Ohnmöglichkeit  zugleich,  ich  dachte  wohl 
an  Deine  Briefe,  Deine  Bücher,  Deine  Haare,  aber  ich 
wollte  keine  Hülfe,  wollte  ganz  aus  mir  felbft  Dich 
in  mir  erneuen.  Doch  mein  töhricht  Herz  mußte  bald 
vor  der  Vernunft  erröthen,undEntfchuldigung  finden. 
Einige  Tage  nachher  kramte  ich  mir  Deine  lieben 
Sachen  und  Briefe  von  ältern  Zeiten  aus,  die  mir  da¬ 
mals  als  ich  Dich  noch  hatte  wenig  waren,  und  wo¬ 
von  nichts  mehr  in  meinem  Gedächtniß  war,  welch 
einen  Schatz  von  lieben  Worten,  welch  einen  Troft, 
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welch  ein  lieblich  Bild  von  Dir  fand  ich  darinn,  wie 
lockten  fie  liebliche  Trähnen  der  Zärtlichkeit  mir  in’s 
Auge,  wie  ftärkten  fie  mein  Herz,  wie  halte  ich  mich 
jetzt  daran  in  jeder  bangen  Stunde.  Aber  ach!  das  ift 
Vergangenheit!  —  Was  ift  Gegenwart?  —  was  Zu¬ 
kunft?  - Jetzt  frage  ich  mich  mit  jedem  Tage: 

„Wie  muß  ein  vereinzelt  Wefen,  in  fich,  und  durch 
lieh  felbft  beftehen,  welches  die  Liebe  zu  einem  ed¬ 
len  und  fchönen  Wefen  erhoben?“  —  Träumen  möchte 
ich  immer,  doch  träumen  ift  Selbftvernichtung!  Selbft- 
vernichtung  Feigheit!  —  —  Fühlen!  —  Mein  Herz 
fühlt  noch  in  diefer  armen,  alles  tödenden  Zeit  leben¬ 
dig  und  warm,  fehnt  lieh  nach  Würklichkeit,  nach 
dem  Wiederhall  der  Liebe,  nach  Mittheilung,  Ein¬ 
klang,  Harmonie!  Seeligkeit!  foll  ich  es  tadeln?  Doch 
rafft  jedes  Gefühl  in  mir  meine  ganze  Sehnfucht,  ver¬ 
mocht  mit  taufend  Schmerzen,  zurück.  Selbft  durch 
meine  tiefften  Gedanken  finde  ich  nichts  Wünfchens- 
wehrtes,  als  die  innigfte  Beziehung  der  Liebe.  Denn 
was  kann  uns  leiten  durch  dieß  zweydeutige  Leben 
und  Sterben,  als  die  Stimme  unfers  belfern  Wefens, 
welches  wir  einer  gleichen  liebenden  Seele  anvertrauen, 
diefe  Stimme,  die  wir  aus  uns  felbft  nicht  immer 
höhren  können.  Verbunden  find  wir  ftark,  und  un¬ 
wandelbar,  im  Schönen  und  im  Guten,  über  alle  Ge¬ 
danken  hinaus  im  Glauben  und  im  Hoffen.  Aber 
diefe  Beziehung  der  Liebe  beftehet  in  der  würklichen 
W eldt,  die  uns  einfchließt,  nicht  durch  den  Geift  allein, 
auch  die  Sinne  (nicht  Sinnlichkeit)  gehöhren  dazu; 
eine  Liebe,  die  wir  ganz  der  W ürklichkeit  entrücken, 
nur  im  Geifte  noch  fühlen,  keine  Nahrung  und  Hoff- 
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nung  mehr  geben  könnten,  würde  am  Ende  zur  Träu- 
merey  werden  oder  vor  uns  verfch  winden;  fie  bliebe, 
aber  wir  wüßten  es  nicht  mehr  und  ihre  wohltäthige 
Wirkung  auf  unfer  Wefen  würde  aufhöhren.  Da  ich 
dieß  alles  klar  vor  Augen  habe,  und  es  fo  fchwer  ift 
aus  der  Dumpfheit  herauszufinden,  follte  ich  mich 

felbft  noch  täufchen  und  in  Schlummer  wiegen, - 

Soll  ich  träumen!  foll  ich  mein  Herz  verftocken! 

foll  ich  anders  denken! - Wozu  ich  dieß  alles  frage 

Lieber!  —  „Ich  habe  ja  Dich  noch!“  Ach!  weil  feit 
dem  Tage  unferer  Trennung  eine  Angft  in  mir  ift, 
daß  einmal  alle  Beziehungen  zwifchen  uns  aufhöhren 
möchten,  weil  ich  über  die  Zukunft  keine  Gewißheit 
habe,  über  Deine  künftige  Beftimmung,  ich  zittre  für 
die  Zeit  der  Revolutionen,  die  uns  nahe  feyn  kann, 
weil  vielleicht  fie  uns  für  immer  von  einander  reißt. 
Wie  oft  tadle  ich  Dich  und  mich,  daß  wir  fo  ftolz 
alle  Beziehungen  uns  ohnmöglich  gemacht,  uns  nur 
auf  uns  felbft  verlaßen  haben,  wir  müfien  jetzt  vom 
Schickfaal  betteln,  und  durch  taufend  Umwege  einen 
Faden  zu  leiten  fuchen,  der  uns  zufammen  führt. 
Was  wird  aus  uns  werden,  wenn  wir  für  einander  ver- 

fchwinden  füllten  ? - 

Noch  könnte  ich  mich  nie  beruhigen,  wenn  ich 
denken  müßte,  daß  ich  Dich  ganz  der  Würklichkeit 
entrückt,  Du  Dich  mit  meinem  Schatten  begnügen 
wollteft,  daß  Du  durch  mich  vielleicht  Deine  Beftim¬ 
mung  verfehlt,  wenn  ich  von  Dir  darüber  gar  nichts 
mehr  höhrte  und  beruhigt  würde.  Wenn  es  feyn 
muß,  daß  wir  dem  Schickfaal  zum  Opfer  werden, 
dann  verfprich  mir  Dich  frey  von  mir  zu  machen 
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und  ganz  zu  leben,  wie  es  Dich  noch  glücklich  machen, 
Du  nach  Deiner  Erkenntniß  Deine  Pflichten  für  diefe 
Welt  am  heften  erfüllen  kannft,  und  laß  mein  Bild 
kein  Hinderniß  feyn;  nur  diefes  Verfprechen  kann  mir 

Ruhe,  und  Zufriedenheit  mit  mir  felbftgeben. - 

So  lieben  wie  ich  Dich,  wird  Dich  nichts  mehr, 
fo  lieben  wie  Du  mich,  wirft  Du  nichts  mehr  (ver¬ 
zeihe  mir  diefen  eigennützigen  Wunfch),  aber  ver- 
ftocke  Dein  Herz  nicht,  tuhe  ihm  keine  Gewalt,  was 
ich  nicht  haben  kann,  darf  ich  nicht  neidifch  ver¬ 
nichten  wollen.  Denke  nur  ja  nicht  Befter,  daß  ich 
für  mich  fpreche,  mit  mir  ift  das  ganz  anders,  ich 
habe  meine  Beftimmung  zum  Theil  erfüllt,  habe  ge- 
nung  zu  tuhn  in  der  Weldt,  habe  durch  Dich  mehr 
bekommen  als  ich  noch  erwarten  durfte.  Meine  Zeit 
war  fchon  vorbey,  aber  Du  follteft  jetzt  erft  anfangen 
zu  leben,  zu  handeln,  zu  würken,  laß  mich  kein 
Hinderniß  feyn,  und  verträume  nicht  Dein  Leben  in 
hoffnungslofe  Liebe.  Die  Natur,  die  Dir  alle  edeln 
Kräfte,  hohen  Geift,  und  tiefes  Gefühl  gab,  hat  Dich 
beftimmt,  ein  edler  vortreff licher  glücklicher  Mann  zu 
werden,  und  es  in  allen  Deinen  Handlungen  zu  be- 
weifen.  Doch,  noch  leuchtet  uns  die  Hoffnung  für 
unfere  geliebte  Liebe,  laß  uns  fie  pflegen  und  erhalten, 
fo  lange  wir  nur  können.  Eine  Stunde,  voll  Seeligkeit  des 
Wiederfehns,  und  Hoffnung  in  der  Bruft,  find  genung, 
ihr  Leben  auf  Monathe  lang  zu  erhalten.  Laß  uns  die 
Augen  nur  nicht  zudrücken,  und  uns  überrafchen  laffen 
vom  Schickfaal,  damit  wir  das  Nöthigfte  und  Befte  tuhn 
können.  Beruhige  mich,  wenn  Du  kannft,  über  die 
Zukunft.  In  der  Mitte  des  May  kömmt  mein  Bruder 

458 


(der  wieder  völlig  hergeftellt  ift),  wenn  die  Kriegs¬ 
unruhen  es  nicht  ganz  verhindern,  während  diefer 
Zeit  fehe  ich  noch  nicht  ein,  wie  es  möglich  ift  eine 
Beziehung  zwifchen  uns  zu  unterhalten,  weil  ich  nicht 
wißen  kann,  wenn  ich  allein  feyn  werde,  und  es  mich 
in  beftändiger  Spannung  und  Sorge  erhalten  würde. 
Wenn  Du  einen  Weg  der  fchrifftlichen  Mittheilung 
zwifchen  uns  erfinnen  könnteft,  der  nicht  ängftlich 
und  gewagt  wäre,  Du  würdeft  mir  eine  Wohltaht  er¬ 
zeigen,  denn  es  ift  zu  meiner  Ruhe  doch  fo  nöthig  zu 
höhren,  wie  Du  lebft.  Wenn  ich  wieder  allein  binn 
(denn  ich  werde  in  keinem  Fall  mich  zu  einer  Reife 
bewegen  laßen,  wenn  es  nicht  in  einer  kurzen  Zeit  ift, 
während  welcher  wir  uns  doch  nicht  fehn  könnten), 
machen  wir  es  wieder  wie  bisher.  Du  fpracheft  von 
anderthalb  Jahren,  ich  zittre,  wenn  ich  denke,  daß 
über  ein  halbes  fchon  vorbey  ift,  wie  wird,  wie  kann 
es  kommen?  was  würde  wohl  für  Dich  am  heften 
feyn?  —  Wenn  Du  mir  darüber  Deine  Ahndungen 
mittheilen  wollteft !  vor  meinem  Sinne  ift  alles  Schwarz, 
und  das  Schrecklichfte  wäre,  wenn  unter  dem  harten 
Schickfaal  unfere  zarte  Liebe  auch  erftickte,  wenn  es 
endlich  dumpf  werden  müßte  in  unferer  Bruft,  unfer 
Leben  dahin  wäre,  und  doch  troftlofes  Bewuftfeyn 
uns  übrig  bliebe.  Verzeihe!  mein  Befter!  daß  ich  Dich 
in  diefe  fchwarzen  Gedanken  mit  hineinziehe,  für 
Dich  follte  alles  nur  Süß  feyn,  einen  Himmel  möchte 
ich  Dir  geben,  alles  entfernen,  was  Dich  ftören  könnte; 
aber  ich  fühle  es,  unfere  Liebe  ift  zu  heilig,  um  daß 
ich  Dich  täufchen  könnte,  ich  bin  Dir  Rechenfchafft 
fchuldig  von  jeder  Empfindung  in  mir,  Du  weift,  daß 
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ich  leicht  trübfinnig  bin,  vielleicht  kommt  es  noch 
beffer,  und  wie  wollen  wir  dem  Schickfaal  danken 
für  jede  Blume,  die  wir  mit  einander  finden.  Wenn  es 
mir  nur  nicht  fo  fchwer  würde  Dir  zu  fchreiben. 
Nehme  ich  in  diefer  Abficht  die  Feder,  öffnet  fich 
mir  eine  Welt,  voll  Gedanken  und  Gefühlen,  ich 
mögte  alles  auf  einmal  fagen,  und  kann  keine  Ord¬ 
nung  hienein  bringen,  ich  fürchte  Unfinn  zu  fchrei¬ 
ben.  Dann,  find  mir  meine  Worte  wieder  zu  profaifch, 
und  mifcht  fich  meine  Phantafie  mit  ein,  denke  ich, 
es  wäre  nicht  fo  wahr  was  ich  fagte.  Am  Ende  möchte 
ich  alles  wieder  zerreißen.  Du  verfteheft  mich  wohl 
beffer,  wie  ich  felbft,  und  fühleft  auch  noch  was  ich 
nicht  Tage. - 

Ich  muß  Dir  doch  etwas  von  den  Kindern  fagen. 
Du  weißt  fchon,  daß  fie  in  meinen  Augen  fehr  ver- 
lohren  haben,  feit  Du  nicht  mehr  fie  bildeft,  und  auf 
fie  würkeft,  daß  ich  mir  nicht  mehr  fo  viel  von  ihnen 
verfpreche.  Es  ift  für  mich  fehr  fchwer,  allen  den 
fchiefen  Eindrücken  entgegen  zu  arbeiten,  welche  fie 
bekommen,  und  offt  muß  ich  es  gehen  laßen,  ich  ver- 
laffe  mich  dann,  zum  Troff,  auf  ihre  reißende  bis  jetzt 
ungetöhrte  Vernunft,  die  fie  felbft  zurückführen  wird 
von  allen  Irrungen,  in  die  fie  gerathen  können,  offt 
denke  ich  auch,  wenn  ihre  Moralifche  Bildung  zu 
fehr  verfeinert  würde,  fie  dann  auch  in  ihrer  Welt 
wohl  ihr  Element  nicht  finden  möchten,  daß  die  Er¬ 
ziehung  unferer  Laage  ein  wenig  anpaffen  muß.  An 
Henry  ärgert  mich  am  meiften,  daß,  weil  er  fo  auf 
einmal  fich  frey  fühlte,  er  fo  gerne  den  Herrn  fpielt, 
immer  vorlaut  ift,  mit  fo  großem  Eiffer  an  allem  Sinn- 
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liehen  hängt,  und  übrigens  in  feiner  Arbeit  etwas  faul 
und  nachläffig  ift,  man  muß  ihn  beftändig  treiben, 
und  aller  Ehrgeitz  fcheint  ihn  verlaßen  zu  haben.  Ich 
wünfehte  zu  feinem  Beften,  daß  er  von  hier  fort  käme, 
der  Boden  hier  taugt  für  ihn  gar  nicht,  da  man  ihm 
zu  fehr  dient  und  fchmeichelt,  und  er  zu  wenig  die 
Wahrheit  in  fanften  Ausdrücken  höhrt.  Ich  wünfehte 
Deine  Meinung  darüber  zu  höhren!  — 

Die  beyden  Mädchen  find  auch  etwas  roher  ge¬ 
worden,  aber  doch  noch  gute  Kinder,  ich  baue  offt 
meine  Hoffnung  auf  die  kleine  Male,  weil  wir  bey 
ihrer  fpäteren  Erziehung  die  Fehler  einfehen  werden, 
die  wir  machten,  ich  tadle  mich  aber  auch  wieder, 
meiner  Partheilichkeit  diefe  Nahrung  zu  geben.  Sie 
ift  würklich  ein  herziges  liebenswürdiges  Kind,  feit 
14  Tagen  laufft  fie  wieder  und  dieß  freut  mich  fo  fehr. 
Wir  haben  auch  den  Herr  Hadermann  angenommen, 
ein  fehr  langweiliger  Religiöfer  Schwätzer,  den  ich 
nicht  eine  Viertelftunde  ohne  Ungeduld  anhöhren 
kann.  Talente  werden  fie  genung  bekommen,  aber  für 
ihre  Charakter  Bildung,  und  innern  einzigen  Wehrt, 
ift  mir  offt  fehr  bange.  Meine  Gegenwürkung  auf  fie 
wäre  doch  nicht  ftark  genung,  wenn  ich  auch  immer 
im  Stande  wäre  das  Befte  für  fie  zu  unterfcheiden, 
und  auch  felbft  dieß  ift  mir  faft  unmöglich. 

Nun  noch,  wie  ich  denke,  künftig  meine  Zeit 
hinzubringen.  Diefen  Winter  war  es  vielleicht  gut, 
daß  ich  nicht  viel  allein  war,  denn  offt  habe  ich 
Tage,  wo  ich  ganz  aus  dem  Gleichgewichte  binn, 
nur  bey  den  Gedanken  an  Dich  ftürzen  Trähnen 
mir  aus  den  Augen,  ich  muß  mich  zwingen,  und 
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Tuche  Gefellfchafft,  um  daß  ich  gehalten  werde,  ich 
habe  den  ganzen  Winter  mir  felbft  zur  Laft  herum 
gefchwärmt,  aber  das  muß  ietzt  anders  werden.  Selbft 
kein  ernfthaft  Buch  konnte  ich  lefen,  weil  mein  Kopf 
lieh  faft  immer  etwas  müde  fühlte.  Ich  will  verfuchen, 
ob  ich  die  Mufik  mir  wieder  an’s  Herz  legen  kann, 
der  Frühling  wird  mir  liebliche  Befchäfftigung  im 
Garten  geben,  (an  den  ich  mich  freylich  erft  wieder 
gewöhnen  muß)  und  Dein  lieber  Hyperion  wird 
meinen  Geift  beleben,  wie  freue  ich  mich  fchon  dar¬ 
auf!  —  Du  hatteft  mir  auch  noch  einige  Recepte  ver- 
fprochen!  Du  wirft  doch  Wort  halten?  —  Du  batheft 
mich  auch  Dir  einge  meiner  Gedanken  und  Ideen 
zu  Worten  zu  bilden.  Lieber!  alle  meine  Äußerungen 
gehöhren  nur  Dir.  Mein  Geift,  meine  Seele  fpiegeln 
fich  in  Dir,  Du  giebft  was  lieh  geben  läßt  in  fo  fchöner 
Form,  als  ich  es  nie  könnte,  und  der  Genuß,  daß  ich 
den  Beyfall  fühle,  den^  man  Dir  geben  muß,  ift  mir 
mehr  als  die  Befriedigung  meiner  ganzen  Eigenliebe. 

36.  VON  SCHMID 

Bafel,  29.  März  99. 

Sarin  über  £eib:  Aber  Du  follft  nicht  traurend 
zürnen  mit  der  Welt,  Künftler;  froh  in  Deinem  inne¬ 
ren  Schöpfer  fie  lallen,  wie  fie  ift,  die  ewig  gleiche 
und  immer  andere;  und  doch  fie  zufammenftürzen 
und  göttlich  verändert  in  allen  ihren  Theilen  fie  wieder 
aufrichten  durch  Deine  Töne,  oder  Pinfel,  oder  wie  Du 
willft. 

Uber  baä  Srama,  bas  er  unter  bjänben  l>af. 
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Wie  wahr,  Theuerfter,  daß  die  Dichterfeele  und  zwar 
in  einer  Stärke,  wie  keine  andere,  alle  Elemente  der 
Menfchheit  in  lieh  bewahren  muß  .  .  .  Allfeitigkeit 
ift  der  Charakter  dergroßen,wahren,unvergänglichften. 

(Soffa  fage  il)m,  er  »olle  ben  23erlag  feiner  ^3oefie  über= 
nehmen.  23or  ber  ^)anb  aber  »olle  er  feigen,  »as  auö  einem 
SSorfcblag  in  23erlin  »erben  »ürbe.  —  ^öielleic£)f  lafj’e  er  ancf> 
bis  gegen  bie  S^ierbffmeffe  eine  ©atnmlung  oon  fleinen  ©e= 
bienten  mit  »enigjlens  einem  SI)eiI  eines  größeren  ©ebidüs,  in 
mehrere  23ücf)er  abgefl>eilf,  brnefen. 

©o  bespofifterenb  »iüfürlicf)  er  in  23afel  lebe,  fei  i^m  bocl> 
ber  ©ebanbe  an  b^ofmeifferei  fc£»n  jum  (Sbel.  (Sr  fei  fel;r  nen= 
gierig,  »ie  er  fttf)  bnrdjbringen  »erbe. 

©ein  23afer  fcbjreibe  ib)tn  mit  LGärme  oon  hj. s  23efuct). 
Jetzt  wird  uns,  nach  dem  Anfchein,  der  Kriegslärmen 
freundliche  Plane  von  Zufammenleben  verderben.  (Sr 
»ürbe  iE>n  fonff  einlaben,  einige  DTbonafe  mit  in  bie  franj. 
©eb)»eis  jn  geb)en. 

Denk!  ich  bin  fo  ungeduldig  und  begierig,  einige 
Feldzüge  mitzumachen,  daß  ich  wirklich  ernftlich  dem 
Sinclair  fchreibe,  wie  lieh  meine  Wünfche  am  heften 
realifiren  ließen.  Das  Erhebende  des  Kriegs  und  die 
mannigfaltigen  Situationen,  in  die  er  uns  fetzt,  haben 
viel  Reizendes;  und  die  Betrachtung  der  Lumperei  des 
menfchlichen  Lebens,  wo  alles  darin  befteht,  daß  es  die 
Organifation  gewiffer  Mafchinen  (geiftigerer  und  irdi- 
fcherer  Art)  fo  will,  »olle  er  eine  3dtlang,  in  beffänbiger 
2lb»ecb)slung  oon  (^reub  unb  23>erbruß,  genießen. 

Ich  freue  mich  recht  kindlich  auf  Dein  Bildniß. 
Schick  mirs  doch  nur  bald;  mit  einigen  herrlichen 
Lauten  Deiner  Seele  begleitet. 
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37.  VON  DIOTIMA 

Dienstag  den  i2ten  Märtz 

Dein  lieber  Brief,  und  Dein  Wunfch  gab  mir  geftern 
den  Gedanken,  Dir  auch  eine  Art  von  Tagebuch  zu 
fchreiben, wenn  ich  es  nur  ausführen  könnte!  Ichbinn 
nur  fo  wenig  ungeftöhrt;  wenn  ich  es  verftohlen  tuhn 
muß,  ift  eine  Art  von  Angft  in  mir,  die  mich  hindert 
die  rechten  Worte  zu  finden,  fo  offt  werde  ich  aus 
meinen  Gedanken  geriflen  und  werde  dann  leicht  ver- 
drüßlich.  Doch  will  ich  es  verfuchen,  und  jede  ruhige 
Minute  nutzen,  nur  mußt  Du  auf  keinen  Zufammen- 
hang  rechnen. 

Geftern,  wie  Du  fort  wareft,  fühlte  ich  fo  ganz  die 
gemifchte  Empfindung  von  Schmerz  und  Freude  und 
banger  Ahndung  der  Zukunft,  ich  nahm  gleich  Dei¬ 
nen  Brief,  konnte  aber  nur  Worte  lefen,  das  Herz 
klopfte  mir  gewaltig  dabey,  den  Sinn  konnte  ich  nicht 
heraus  bringen,  und  mußte  ihn  fpaaren  für  eine  ftillere 
Stunde.  Ich  gieng  dann  in  die  Lufft,  um  mich  wieder 
zu  finden.  Nachmittag’s  fchien  die  Sonne  mir  fo  lieb¬ 
lich  in’s  Zimmer,  und  befänftigte  mich  ganz,  als  redete 
fie  mir  zu  mich  zu  ftillen,ich  fühlte  nun  die  Geduld  in 
mir,  Deinen  Brief  Wort  für  Wort  zu  lefen,  fchickte  die 
Kinder  alle  in  den  Garten,  und  blieb  fo  mit  Dir  allein. 
Es  war  eine  glückliche  Stunde !  —  Mein  dankbares  Herz 
klagte  auch  nicht  über  die  Trähnen,  die  Dein  Brief  in 
mir  hervor  rief,  ich  hörte  nur  in  mir:  Er  lebt!  ift  mir 
nahe !  liebt  mich  treu !  heute  ift  ein  glücklicher  Tag ! - 

Wenn  nachher  die  bange  Zukunft  mich  ftöhren 
wollte,  tadelte  ich  mich  darüber,  ich  fagte  mir,  Men- 
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fchen  in  ihrer  kindlichen  Religion  würden  es  für 
Sünde  halten,  das  Vertrauen  in  diefem  Grade  zu  ver¬ 
kehren,  und  nicht  auf  ihren  Gott  zu  bauen.  Warum 
follte  denn  nicht  für  uns  eine  geheime  uns  unbe¬ 
kannte  Macht  unfer  Schickfaal  auch  gütig  und  tröftend 

lenken, warum  müßten  wir  verzweifeln! - Ift  es 

auch  recht,  das  Schwartzefte  nur  zu  denken? - 

Kann  es  denn  nicht  noch  beffer  kommen,  wie  wir 
meinen?  —  Oder,  haben  wir  allfehenden  Verftand  ge- 
nung,  unfer  ganzes  Schickfaal  vorher  zu  wißen?  — 
Beftimmt  nicht  oft  ein  kleiner  Zufall  unfer  Glück 
oder  Unglück?  —  Wir  find  ja  noch  in  der  Welt  dem 
Zufall  unterworfen,  füllte  er  uns  denn  nicht  auch 
glücklich  feyn  können?  Wir  mußten  uns  finden,  und 
freuten  uns  oft  innig  darüber,  follten  wir  uns  denn 
nicht  wieder  finden,  und  wieder  freuen  können? - 

N  achmittags 

Ich  kann  das  Wort  Zufall,  welches  ich  gefchrie- 
ben,  nicht  wieder  aus  dem  Kopf  bringen,  es  gefällt 
mir  nicht,  klingt  fo  klein,  und  kalt,  und  doch  finde  ich 
kein  anderes.  Könnte  man  nicht  auch  fagen,  die  ge¬ 
heime  Verkettung  der  Dinge  bilde  für  uns  etwas,  das 
wir  Zufall  nennen,  was  doch  aber  nothwendig  ift? 
Wir  können  wegen  unferer  Kurzfichtigkeit  davon  gar 
nichts  vorher  fehen,  und  erftaunen,  wenn  es  anders 
kömmt  wie  wir  meinten.  Doch  gehen  die  ewigen 
Naturgefetze  immer  ihren  Gang,  fie  find  uns  uner¬ 
gründlich,  und  eben  darum  tröftlich,  weil  auch  das 
uns  noch  gefchehen  kann,  was  wir  nicht  einmal  ahn¬ 
deten,  und  entfernt  hofften. 


Heute  Morgen  fand  ich  in  einem  kleinen  franzö- 
fifchen  Roman  eine  fchöne  Stelle,  die  mir  auf’s  Herz 
fiel,  deswegen  will  ich  Dir  fie  abfchreiben:  „Die  Re¬ 
ligion  wäre  ficher  aus  dem  Unglück  hervorgegangen, 
wenn  nicht  zartere  Seelen  fie  in  der  Dankbarkeit  ge¬ 
funden  hätten.“ - 


Den  i4ten  Märtz 
Die  Landfehafft  habe  ich  gefunden,  Lieber!  Ich 
wollte  mich  nach  unferer  erften  Trennung  dem  gan¬ 
zen  Schmerz  darüber  nicht  entziehen,  er  war  mir  lieb 
und  willkommen,  ich  gieng  zwey  Tage  nach  Deiner 
Abwefenheit  noch  einmal  in  Dein  Zimmer,  wollte 
mich  da  recht  ausweinen  und  mir  einige  liebe  Refte 
von  Dir  fammeln,  ich  fchloß  Deinen  Schreibpult  auf, 
fand  noch  einige  Stückgen  Papier,  ein  wenig  Siegel¬ 
lack,  einen  kleinen  weißen  Knopf,  und  ein  hartes 
Stück  Schwartzbrod,  ich  trug  das  alles  lange  wie  Re¬ 
liquien  bey  mir.  Eine  Schublade  vom  Comode  war 
in’s  Schloß  gefprungen,  ich  konnte  fie  nicht  aufbringen, 
ich  ging  zurück,  vor  der  Tühre  begegente  mir  Henry , 
er  fagte  wehmüthig:  „aus  diefem  Zimmer  haft  Du 
fchon  viel  verlohren!  erft  Deine  Mutter,  und  dann 
auch  Deinen  Holder!  Du  magft  es  gewiß  nicht  mehr 
leiden!“ - Das  ergriff  mich  ftark,  doch  augen¬ 

blicklich  tröftete  mich  der  Gedanke  an  Dein  Leben 
und  gab  mir  etwas  Süßes  in  meine  fchwermüthige 

Seele,  fo  ging  ich  hin. - Einige  Tage  nachher  ließ 

ich  die  Schublade  auf  machen,  und  fand  da  die  Land- 
fchafft,  ach!  fie  erfüllt  mich  mit  Trauer!  Ich  zeich¬ 
nete  in  meiner  Einfalt  eine  Grabftätte  zu  der  Zeit, 
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wie  ich  Dir  fie  gab,  und  mit  Dir  die  Kupferftiche  alle 
durchblätterte,  welch  eine  Seeligkeit,  welch  eine  Hoff¬ 
nung  war  da  in  mir, die  mir  unendlich  fchien!  Und 

jetzt  foll  es  doch  damit  vorbey  feyn! - Ich  weis 

nicht,  ob  ich  Dir  fie  wieder  gebe,  alle  diefe  Gedanken 
möchten  Dich  auch  wie  mich  geftern  Abend  im  fül¬ 
len  ergreiffen  und  erfchüttern !  - - - - 

Den  ipten  Märtz 
Ich  war  wieder  einigemal  mit  den  Kindern  fpa- 
zieren,  es  ftärkte  und  erheiterte  mich  immer,  einmal 
fah  ich  am  Berge  in  der  Beleuchtung  der  milden  Sonne 
mein  liebes  Homburg ,  wie  feegente  mein  Aug  diefe 
ftille  Gegend,  und  das  unbekannte  Stübgen,  wo  Du 
wohneft,  wie  eilten  meine  Gedanken  zu  Dir  hin,  und 
berührten  Dich  gewiß,  denn  ich  meinte,  daß  Du  an  fo 
fchönen  Frühlings  Tagen  mich  auch  immer  im  Sinne 

haben  mußt,  und  mich  näher  fühlen,  wie  ich  Dich ! - 

Doch,  wie  fchreckten  meine  Gedanken  mich,  ach !  bald 
werd  ich  auch  von  diefer  lieben  Gegend  fcheiden  müffen, 
meine  Augen  werden  nicht  mehr  gerne  dahin  lieh  keh¬ 
ren,  ich  werde  fie  wegwenden,  fo  fchwindet  denn  alles !  — 
Nicht  einmal  eine  Vorftellung  von  dem  Ort,  wo 
Du  wohneft,  werd  ich  haben!  Sieh!  Lieber!  darinn 
haft  Du  es  doch  viel  beffer.  Du  weift,  wo  Du  mich 
immer  wiederfinden  kannft,  kennft  alle  Kleinigkeiten 
um  mich  herum,  indeß  wenn  ich  Dich  denken  werde, 
Dein  Bild  in  einem  undurchdringlichen  Nebel  mir 
erfcheinen  wird  auf  Augenblicke  nur,  wenn  Du  mir 
nicht  zuweilen  ein  Bild  giebft  von  dem,  was  Dich  um- 
giebt,  und  auch  felbft  von  den  Menfchen,  mit  wel- 
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chen  Du  in  Verbindung  kommen  wirft.  Tuhe  das 
immer,  wenn  Du  kannft.  Ich  wünfche  nichts  fo  fehr 
für  Dich,  als  daß  immer,  wo  Du  auch  feyn  magft,  Du 
einen  Freund  findeft,  gegen  den  Dein  Herz  nicht 
ftumm  zu  feyn  braucht,  und  in  deffen  Umgang  Du 
Mittheilung  und  Nahrung  für  Deinen  Geilt  findeft. 
Denn  mein  Lieber!  Du  bift  zu  reich  an  KräfFten,  und 
immer  zu  voll,  um  für  Dich  zu  bleiben  und  nur  auf 
Dich  zu  beruhen.  Dir  ift  es  Bedürfniß,  Dich  mitzu- 
theilen,  und  aus  Deinem  beften  W efen  zu  fprechen ; 
wenn  Du  zuweilen  fo  mismuthig  bift,  fehlt  es  nur 
daran,  daß  Du  nicht  verftanden  wirft,  und  Dich  dann 
felbft  nicht  fiehft,  und  an  Dir  zweiffelft.  In  diefer  Noth 
aber  kömmft  Du  leicht  in  Gefahr,  die  Unrechten  Men- 
fchen  zu  wählen,  und  nur  dafür  warne  ich  Dich !  nimm 
mir  das  nicht  übel,  es  kömmt  ficher  aus  gutem  Herzen. 

Du  wünfcheft  auch  von  mir  zu  höhren,  wie  ich  den 
ganzen  Tag  über  mich  befchäfftige ;  diefe  Erzählung 
wird  fehr  einfach  feyn.  Ich  binn  beynahe  immer  in 
meinem  ruhigen  Stübgen,wo  ich  arbeite  und  nähe 
oder  ftricke,  die  Kinder,  wenn  fie  keine  Stunden  im 
Nebenzimmer  haben,  lärmen  um  mich  herum,  aber 
es  ftöhrt  mich  bald  nicht  mehr  in  meinen  Gedanken, 
welche  offt  bey  Dir,  oder  doch  immer  in  Beziehung 
mit  Dir  find,  offt  fchreibe  ich  Dir  ganze  Briefe!  Da 
gehet  es  aber  in  meinem  Kopf  fo  durcheinander,  daß 
man  auf  dem  Papier  keinen  Zufammenhang  darinn 
finden  könnte,  offt  drängt  es  mich  an  den  Schreibpult 
zu  gehen,  aber  ich  fürchte  mich,  und  muß  erft  einen 
Augenblick  von  Stärke  abwarten,  offt  verfchließt  lieh 
auch  mein  Wefen  fo  fehr,  daß  ich  keinen  Ton  hervor- 
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bringe,  und  fo  kann  ich  nicht  fo  offt  fchreiben  wie  ich 
mögte,  denn  es  liegt  für  mich  würklich  ein  Genuß 
darinn  und  ich  bin  nachher  viel  ruhiger,  und  auf  Tage 
lang  wird  mir  alles  leichter.  Die  Gefellfchafft  der  Men- 
fchen  ift  mir  fo  wenig,  und  offt  ift  mir  doch  die  Ein- 
lamkeit  zur  Laft,  fo  fehr,  daß  ich  das  gleichgültigfte 
Gefpräch  vorziehe.  Doch  es  ift  nur  wie  Täufchung, 
und  am  Ende  geftehe  ich  mir  immer,  daß  ich  herzlich 
froh  bin  wieder  allein,  ohne  Zwang  zu  feyn.  Mit  dem 
Lefen  will  es  noch  nicht  recht  gehen !  zu  dem  ernften 
Nachdenken  gehöhrl,  wie  ich  meine,  ein  vollkommen 
ruhig  Gemüth,  ein  gefetztes  forglofes  Wefen!  ich 
brauche  jetzt  mehr  mich  in  Schlummer  zu  wiegen, 
und  daher  paßt  mir  ein  intereffant  erzählter  Roman 
mehran,alsdie  fchönftenSchrifften  unfererZeit.  (Beym 
Durchlefen  fällt  mir  ein,  daß  Du  Deinen  lieben  Hy¬ 
perion  auch  einen  Roman  nennft,  ich  denke  mir  aber 
immer  dabey  ein  fchönes  Gedicht.) 

Selbft  nur  das,  was  ich  nicht  genung  achte,  um  mich 
dadurch  in’s  Nachdenken  bringen  zu  lallen,  was  ich 
bloß  als  Unterhaltung  und  Zeitvertreib  anfehe,  taugt 
mir  mehr.  Daher  gerathe  ich  auch  zuweilen  an  die 
Romane  von  dem  Herrn  la  Fontaine ,  wenn  mir  eine 
Stelle  nicht  gefällt,  nehme  ich  mir  nicht  übel,  das  Buch 

in  die  Ecke  zu  werfen. - Gute,  fchöne  Bücher  in 

einer  dazu  nicht  paffenden  Stimmung  zu  durchblättern, 
und  nicht  mit  ganzer  Aufmerkfamkeit  zu  lefen,  halte 
ich  für  Entweihung,  fie  gehöhren  nur  dem,  der  he 
ganz  fühlt,  und  verftehen  kann. 

So  weit  hatte  ich  gefchrieben  und  wurde  unter¬ 
brochen.  Ich  konnte  feitdem  nicht  dazu  kommen. 
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Den  2Öten  Märtz 
Die  Fefttage  find  überftanden !  und  das  ift  mir  immer 
lieb!  weil  es  ruhiger  um  mich  wird.  Den  Sonntag 
morgend  ging  ich  einmal  wieder  in  unfere  Kirche, 
die  Predigt  konnte  wie  natürlich  meine  Aufmerkfam- 
keit  nicht  feffeln,  und  ich  dachte  nur  an  Dich  und 
träumte  mir  Dein  Bild,  ich  fann  auf  einen  Plaan,  Dich 
künftig,  wenn  wir  die  Stadt  verlaffen,  zu  fehen,  ich 
glaube  die  befte  Art  gefunden  zu  haben  und  werde 
he  Dir  zu  Ende  meines  Schreibens  mittheilen.  Nach¬ 
mittags  gingen  wir  hienaus,  in  unfern  Garten,  mit 
einer  kleinen  weiter  nicht  fehr  intereffanten  Gefell- 
fchafft.  Die  Lufft  war  fo  heiter  und  klar,  wie  es  in  mei¬ 
nem  Gemüthe  ift,  wenn  eine  Freude  darinnen  nach¬ 
tönt,  oder  eine  gegründete  Hoffnung  mich  belebt, 
dießmal  war  es  nur  außer  mir  fo! - Ich  fehe  jedes¬ 

mal,  wenn  ich  hinausgehe,  mechanifch  nach  dem 
Seitenfenfter  und  es  ift  mir  immer  lieb,  wenn  es  ver- 
fchloffen  ift,  damit  es  mich  nicht  täufcht.  Es  waren 
auch  einige  Hamburger  von  unferer  Gefellfchafft,  die 
hier  auf  die  Meile  find,  die  dann  das  Gefpräch  auf 
meinen  Bruder  brachten,  fie  fagten,  er  würde  wohl 
von  hier,  wegen  feiner  Gefundheit,  nach  Pirmonth 
reifen,  feine  Frau  würde  er  hier  laffen.  Ob  er  wohl 

meint,  daß  ich  mit  ihm  gehen  foll? - In  dem  Fall, 

daß  ich  Dich  doch  nicht  fehen  könnte  und  nichts  von 
Dir  zu  erfahren  wüßte,  würde  ich  mich  darauf  be- 
finnen,  aber  wenn  ich  weg  ginge,  und  wir  würden 
dann  vom  Schickfaal  getrennt,  der  Faden  zwifchen 
uns  ganz  abgefchnitten,  würde  ich  mich  nicht  zu 
tröften  wiffen,  jeder  Schritt  würde  mich  gereuen.  Die 
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Gedanken  vom  Reifen  fetzen  mich  offt  in  Verlegen¬ 
heit,  und  doch  mögte  ich  um  alles  meinem  guten 
Henry  nicht  wehe  tuhn.  Nur  in  diefer  Abficht  kann  ich 
von  hier  weg  gehen,  wo  es  mir  doch  immer  lieber  ift, 
als  in  der  weiten  Welt,  wo  Du  nicht  mit  mir  warft. 
Und  der  Schmerz  der  mir . 


will  um  diefen  Preiß  gerne  lange  warten,  wenn  ich 
dann  nur  zuweilen  von  jemand  höhren  könnte,  daß 
Du  gefund  bift.  Nenne  mich  nicht  mistrauifch,  das  bin 
ich  gewiß  nicht.  Du  weift  aber  wohl,  Lieber!  daß  man 
gegen  das  Mistrauen  nicht  genung  lieh  lichern  kann. 
Um  dann  künftig  uns  wiederzufehen,  und  ohne  Nach¬ 
richt  uns  nicht  zu  verfehlen,  muß  ich  mit  Dir  einen 
Tag  beftimmen,  von  wo  ich  anfange  zu  rechnen,  wenn 
Du  alle  Jahr  einmal  kommen  willft.  Du  wirft  mir 
wohl  immer  fo  gegenwärtig  bleiben,  daß  Deine  Er- 
fcheinung  mich  nicht  erfchrecken  wird. - 


Sonntag  den  3iten  Abends  9  Uhr 
Ich  bin  ganz  allein,  und  kann  nicht  fchlafen  gehen, 
ohne  Dir  beftes  liebftes  Herz,  gute  Nacht  zu  fagen. 
Könnteft  Du  jetzt  fühlen,  wie  innig  ich  Dich  fühle, 
wie  die  heiligften  Momente  unferer  Liebe  vor  meiner 
Seele  fchweben!  wie  glücklich  würde  ich  feyn!  wenn 
ich  das  wißen  könnte !  —  Schlaf  fanft,  und  füß,  mein 
Bild  umfehwebe  Dich! - 


Den  2t  en  Aprill  Abend’s 

Ich  bin  wieder  ganz  ruhig,  allein,  mögte  noch  fo 
gerne  zu  Dir  fprechen,  und  weiß  nur  nicht,  womit  ich 
anfangen  foll,  fo  manches  hätte  ich  Dir  wohl  zu  fagen, 
wozu  die  Worte  fo  fchwer  werden.  Je  mehr  man  zu 
fagen  hat,  je  weniger  kann  man  fagen,  das  fühle  ich 
wieder,  und  denke:  „nur  ftill,  das  ift  es  doch  nicht.“ 
Alfo  erzählen!  —  Ich  lebte  in  den  3  Wochen, feit  wir 
uns  nicht  fahen,  fehr  häuslich  und  ruhig  und  bin  in 
keine  einzige  Gefellfchafft  gewefen,  ich  faß  faft  immer 
ftill  und  fleißig  bey  meiner  Arbeit,  und  (weil  Du  doch 
jeden  kleinen  Umftand  wiflen  willft)  war  mein  lieb— 
lings  Gefchäfft,  mir  ein  Kleid  zu  machen,  welches  ich 
von  meinem  guten  Bruder  bekommen,  ganz  nach 
Deinem  Gefchmack,  Lilla  und  Weiß,  ich  erhielt  es  an 
dem  Tage,  wo  Du  das  letzte  mal  hier  bey  mir  warft, 
und  auch  fo  ift  es  mir  ein  liebes  Andenken,  ich  werde 
es  gerne  tragen. 

Ich  lehrte  auch  meiner  kleinen  Male  ftricken,  und 
hatte  viel  Vergnügen  ihre  ämfigen  niedlichen  Finger 
zu  fehen. 

Ich  zählte  alle  Tage  und  Stunden  bis  zu  unferer 
Zufammenkunft  und  zürnte  fehr  mit  dem  Himmel, 
wie  die  Kälte  einfiel.  Kein  Sonnenblick  gehet  mir  ver- 
lohren,  ob  ich  gleich  weiß,  daß  Du  auch  bey  fchlech- 
tem  Wetter  kömmft,  ich  kann  es  gar  nicht  denken, 
daß  Du  im  Regen  geheft  oder  frierft,  und  muß  mir  es 
würklich  verbergen,  wenn  ich  nicht  um  Deinentwillen 
mehr  leiden  will,  als  Du  wohl  dabey  leideft.  Verkenne 
es  nicht  liebes  Herz,  daß  ich  Dir  fo  kindifch  fchreibe, 
ich  mögte  gerne  Dir  etwas  fagen,  und  doch  nicht  alle 
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Empfindungen  in  Dir  und  mir  wecken,  zu  denen  der 
Ton  mir  immer  nur  zu  nahe  liegt,  und  fo  tändele  ich 

offt  lieber.  Jetzt  Tagt  es  doch  viel! - Eben  bringt 

Willhelmine  meine  Suppe,  ich  denke  an  Dich,  bis  der 
Schlaf  meine  Augen  fchließt. - 

Den  4te  n  Aprill 
Ich  will  Dir  nun  Tagen,  wie  ich  meine,  daß  wir  es 
diefen  Sommer  machen  können,  um  fei b ft  unfere 
Briefträger  zu  feyn.  Denn  fie  jemand  anzuvertrauen, 
ift  würklich  ein  gewagter  Entfchluß,  und  wir  haben 
auch  beyde  eine  Art  von  Wiederwillen  dagegen.  Du 
kömmft  alfo  den  i  ten  Donnerstag  im  Monath,  wenn 
es  fchön  Wetter  ift,  gehet  es  nicht,  kömmft  Du  den 
nächften  und  fo  immer  nur  an  einem  Donnerstag,  da¬ 
mit  das  Wetter  uns  nicht  irrt.  Du  kannft  dann  auch 
Morgend’s  von  H  . . .  weg  gehen,  und  wenn  es  in 
der  Stadt  io  Uhr  fchlägt,  erfcheinft  Du  an  der  nie¬ 
drigen  Hecke,  nahe  bey  den  Pappeln,  ich  werde  dann 
oben  an  meinem  Fenfter  mich  einfinden,  und  wir 
können  uns  fehen;  zum  Zeichen  halte  Deinen  Stock 
auf  die  Schulter,  ich  werde  ein  weißes  Tuch  nehmen. 
Schließe  ich  dann  in  einigen  Minuten  das  Fenfter,  ift 
es  ein  Zeichen,  daß  ich  herunter  komme,  tuhe  ich  es 
aber  nicht,  darf  ich  es  nicht  wagen.  Du  geheft,  wenn 
ich  komme,  an  den  Anfang  der  Einfahrt  nicht  weit 
von  der  kleinen  Laube,  denn  hinter  dem  Garten  kann 
man  wegen  dem  Graben  lieh  nicht  erreichen,  und  eher 
bemerkt  werden;  fo  deckt  mich  die  Laube,  und  Du 
kannft  wohl  fehen,  ob  von  beyden  Seiten  niemand 
kömmt,  um  daß  wir  fo  viel  Zeit  gewinnen  unfere 
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Briefe  durch  die  Hecke  zu  taufchen.  Den  andern  Tag, 
wenn  Du  wieder  zurück  geheft,  kannft  Du  es  um  die 
felbe  Zeit  noch  einmal  wagen,  wenn  es  den  erften 
nicht  gelingen  follte,  oder  wir  auf  die  Briefe  noch  zu 
antworten  hätten.  Wie  es  mir  unangenehm  ift,  fo  in¬ 
trigenartige  Plaane  zu  machen,  brauche  ich  Dir  wohl 
nicht  zu  fagen.  Deine  zarte  Seele  ftößt  lieh  gewiß 
daran,  und  Du  leideft  mit  mir,  aber  verdenken  kannft 
Du  mir  es  nicht,  weil  ich  es  nur  aus  der  edeln  Abficht 
tuhe,  das  fchönfte  und  hefte  unter  den  Menfchen  nicht 

zu  Grunde  gehen  zu  laffen. - Wenn  das  Wetter  gut 

ift,  werden  wir  wohl  den  2  ten  May  fchon  draußen  feyn, 
oder  doch  den  9 ten  gewiß,  (den  15  ten  kommt  mein 
Bruder,)  follteft  Du  mich  am  Fenfter  nicht  finden, 
wäre  es  ein  Zeichen,  daß  unvorhergefehene  Fälle  uns 
noch  in  der  Stadt  hielten,  und  Du  kämeft  dann  den 
Freytag  10  Uhr  an  die  bekannte  Ecke. 

Heute  ift  der  Tag,  wo  Du  kömmft!  es  freut  mich 
fo,  daß  der  Himmel  klar  ift,  ich  werde  wohl  einen  un¬ 
ruhigen  Abend  haben,  weil  ich  weiß,  daß  Du  hier  feyn 
wirft,  und  ich  mich  doch  nicht  entfchließen  kann  in 
die  Comödie  zu  gehen,  weil  Du  glaubft,  daß  es  uns 
ausfetzt,  und  auch  Recht  daran  haft. 

38.  VON  DIOTIMA 

Donnerstag  den  9ten  Morgends 

Noch  ein  paar  Worte  muß  ich  Dir  fagen  mein 
Befter.  Geftern  Abend  fpät  zogen  wir  heraus,  ich 
glaubte  Dich  fchon  im  Weidenhoff  am  Fenfter  zu 
fehen.  Meine  Augen  heften  fich  mit  Verlangen 
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auf  die  Pappeln  Allee, - Wenn  Du  nur  kömmft!  — 

Wir  wollen  jetzt  2  Monathe  warten,  im  July  könnteft 
Du  es  wohl  wagen,  an  die  Hecke  zu  kommen,  wir 
könnten  doch  vielleicht  uns  fehen,  und  wüßten,  daß 
wir  gefund  wären.  Wenn  es  nur  irgend  möglich  wäre, 
käme  ich  auch  herunter,  follte  ich  nicht  erfcheinen, 
müßte  es  feyn,  daß  wir  gerade  eine  kleine  Spatzierreife 
machten. - 

Noch  muß  ich  Dir  zur  Beruhigung  fagen,  daß  weil 
ich  Dir  wenn  Du  in  die  Stadt  kämeft  noch  manches 
mündlich  fagen  wollte,  diefes  von  gar  keiner  Bedeu¬ 
tung  ift,  und  auch  letzt  Du  gar  nicht  bemerkt  wurdeft. 
Leb  jetzt  wohl  mein  liebes  Herz,  und  fey  immer  ficher 
von  meiner  zärtlichften  Empfindung - 

39.  VON  SCHMID 

Bafel  d.  i3tenMai  99. 

Hier  Geliebter  fchike  ich  Dir  eine  Art  Vermächt- 
niß,  mit  der  Bitte  für  die  öffentliche  Ausheilung  des- 
felben  zu  forgen.  Es  wird  fich  dann  Mancher  aus  allen 
diefen  kleinen  Zügen  ein  Bild  von  Deinem  Freund 
zufammenzeichnen,  das  ihn  nicht  ganz  vergänglich 
und  vergeffen  hier  oben  läßt,  wenn  er  früh  zu  den 
Schatten  muß. 

Es  ift  das  Gefühl  der  Unfterblichkeit  fich  von  einer 
ungemeinen  Seele  ganz  erkannt  zu  fehn,wenn  man, 
ohne  Eitelkeit,  oft  gemahnt  wird,  wie  man  auch  ein 
Andrer  fey  als  die  Menge.  Der  Held  kann  fich  nicht 
unfterblicher  fühlen,  als  nur  daß  er  noch  hinzudenkt, 
des  Lärmens  wegen,  werde  fein  Nähme  von  gar  vielen 
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Taufenden  gefprochen.  So  fühl  ich  mich  bey  Deinem 
lezten  Brief. 


22.  Mai 

Da  kommt  mir  plözlich  eine  Gelegenheit  Dir  das 
Manufkript  zu  fchiken,  die  mir  aber  auch  kaum  Zeit 
läßt  nur  noch  einmal  zu  lefen,  was  ich  Dir  neulich 
fchrieb. 

Sorge  Du  für  die  Erfcheinung  diefes  vielleicht  gar 
posthumums  im  Publikum.  Gibt  man  Dir  ein  Honorar 
dafür,  fo  kann  ich  es  vermuthlich  in  meinen  neuen 
Angelegenheiten  brauchen,  und  Du  fchikft  mir  es 
dann.  Die  Politionen  der  Armeen  haben  mir  bis  jezt 
noch  nicht  erlaubt  meine  Reife  zu  machen;  Du  er- 
hältft  natürlich  fogleich  Nachricht,  wenn  ich  von  hier 
weg  bin. 

Viele  Grüfe  an  Sinklair. 

Adieu  Lieber.  Ich  habe  fo  ziemlich  an  das  Meifte 
gedacht,  was  ich  nächftens  zu  erwarten  habe,  und  an 
das  Auferfte  am  meiften,  das  liegt  in  meiner  Art  fo. 
Kommt  es  anders  fo  umarmen  wir  uns  vielleicht  wieder 
bald  fo  feft,  fo  froh. 

Siegfr.  Schmid. 


40.  VON  DIOTIMA 


könnte,  freut  mich  fehr  und  ich  laffe  mir  nicht 
merken,  wie  viel  mir  an  der  Ausführung  diefes  Plaans 
gelegen  ift,  der  noch  nicht  ganz  gewiß  ift.  Den  2ten 
Donnerstag  im  Auguft  würdeft  Du  mich  höchft  wahr- 
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fcheinlich  wieder  hier  finden.  Nachdem  wünfcht  mein 
Bruder  eine  kleine  Rheinfahrt  mit  uns  zu  machen  bis 
nach  Coblenz,  von  da  wollten  wir  feyne  Frau  nach 
Embs  begleiten,  wo  fie  Bäder  nehmen  foll,  und  er  räht 
mir,  auch  eine  Cur  von  Pirmonther  WafTer  zu  ge¬ 
brauchen.  Diefe  ganze  Reife  würde  auch  gewiß  nicht 
über  4  Wochen  dauren,  ich  werde  dann  fuchen,  Dir 
ein  kleines  Tagebuch  zu  liefern,  bedenke  den  fchönen 
Stoff!  und  wie  Du  fo  alles  mit  mir  theilen  wirft;  wie 
lieb  es  mir  feyn  wird,  auf  diefe  Weife  den  fo  offt  mir 
läftigen  Gefellfchafften  aus  dem  Wege  zu  gehen,  und 
für  mich  mit  meinen  guten  Gefchwiftern  zu  leben. 
Die  Entfernung  von  hier  tuht  mir  freylich  immer 
wehe,  weil  ich  meine,  es  fey  hier  der  fefte  Punct  unferer 
Vereinigung. 

Ich  mögte  Dir  fo  gerne  auch  etwas  über  Deine 
künftige  Beftimmung  fagen,  Du  haft  mich  dazu  auf- 
gefodert,  wie  fchwer  ift  es  aber  für  mich  in  jeder  Rück¬ 
ficht,  Dir  zu  rathen;  und  werde  ich  nicht  immer  für 
Dich  zu  ängftlich  wählen?  Ein  treuer,  erfahrner  Freund 
vermag  hier  mehr.  Ich  weiß,  Du  kannft  keinen  Schritt 
tuhn,  den  meine  Seele  nicht  billiget;  wenn  vielleicht 
mein  verwöhntes,  von  Deiner  Nähe  verzärteltes  Herz 
lieh  auch  dagegen  fträuben  mögte,  meine  belfere  Über¬ 
zeugung  muß  liegen;  und  follteft  Du  irgend  eine  Lauf¬ 
bahn  betreten,  die  ruhmvoll  für  Dich  und  nützlich 
der  Welt  feyn  könnte,  würden  alle  meine  Trähnen  um 
Dich  gewiß  fich  in  Freudenträhnen  verwandeln,  aber 
ich  müßte  von  Dir  höhren,  und  meine  Hoffnung  dürfte 
nicht  getäufcht  werden.  Berathe  Dich  für  die  Zukunft 
mit  Deinen  wahren  Freunden  und  erfahrnen  Männern, 
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und  wenn  dann  nicht  ein  ficherer  Weg  fich  Dir 
öffnet,  bleibe  lieber  wie  Du  bift  und  helfe  Dich  durch, 
als  daß  Du  es  wagft,  noch  einmal  vom  Schickfaal  über¬ 
wältiget  und  zurückgeworfen  zu  werden.  Deine  Kräfte 
hielten  es  nicht  aus,  und  Du  gingeft  für  die  Welt  und 
Nachwelt,  der  Du  auch  fo,  im  füllen,  lebft,  noch  ganz 
verlohren.  Nein,  das  darfft  Du  nicht!  Dich  felbft  darfft 
Du  auf’s  Spiel  nicht  fetzen,  Deine  edle  Natur,  der 
Spiegel  alles  Schönen,  darf  nicht  zerbrechen  in  Dir. 
Du  bift  der  Welt  auch  fchuldig  zu  geben,  was  Dir 
verklärt  in  höherer  Geftalt  erfcheint,  und  an  Deine 
Erhaltung  befonders  zu  denken.  Wenige  find  wie 

Du! - Und  was  jetzt  auch  nicht  würkt,  bleibt  ficher 

für  künftige  Zeiten.  Könnteft  Du  nicht  vielleicht  auch 
in  der  Zukunft  junge  Leute  zum  Unterricht  zu  Dir 
kommen  laffen?  Verzeihe  mir  diefe  Idee,  wenn  fie  Dir 
nicht  gefällt,  ich  weiß  aber,  daß  Du  es  einmal  im  Sinne 
hatteft  folche  Vorlefungen  zu  halten,  welches  Dir  ge¬ 
wiß  nicht  fchwer  fallen  würde.  Handele  nur  nie  aus 
dem  falfchen  Begriff,  Du  müßteft  mir  Ehre  machen, 
und  alles,  was  Du  im  verborgenen  treibft  und  würkeft, 
wäre  mir  nicht  fo  lieb.  Du  müßteft  lauter  meine  Nei¬ 
gung  zu  Dir  rechtfertigen.  Deine  Liebe  ehrt  mich  ge- 
nung  und  wird  mir  immer  genügen,  und  nach  das, 
was  man  Ehre  nennt,  verlange  ich  nicht.  Dich  ehren 
große  Männer,  Dich  finde  ich  in  allen  Schilderungen 
edeler  Naturen,  und  brauche  das  elende  Zeugniß  unferer 
Welt  nicht  dazu,  noch  heute  laß  ich  im  Taffo  und 
fand  unverkennbare  Züge  von  Dir.  Ließ  ihn  auch  ein¬ 
mal  wieder! 
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Den  3tenJuny 
Noch  ein  paar  einfame  Minuten  will  ich  Dir  weihen. 
Meine  Hausgenofhn  ift  ausgegangen  zu  den  Nach¬ 
barinnen,  und  heute  Abend  kömmt  die  S . . .  zu  uns  her¬ 
aus,  gebe  nur  der  Himmel,  daß  he  Donnerstag  Morgen 
mich  nicht  hindere.  Diefer  Gedanke,  ich  könnte  nicht 
zu  Dir,  gehet  mir  offt  heiß  durch  den  Kopf. 

Ich  vertraue  dem  Genius  der  Liebe,  denn  wie  er- 
wünfcht  ift  uns  nicht  alles  feit  unferer  Trennung  ge¬ 
lungen.  Es  wird  auch  künftig  gut  gehen.  Noch  muß 
ich  Dich  bitten,  den  i  ten  Donnerstag  im  Auguft  Dich 
einzuftellen,  follte  dann,  wie  es  aber  höchft  unwahr¬ 
scheinlich  ift,  unfere  Reife  noch  nicht  geendigt  feyn, 
würdeft  Du  dann  den  nächften  wohl  wiederkommen; 
wir  möchten  aber  dann,  wenn  wir  eher  kommen,  fchon 
wieder  weg  feyn  wegen  der  Cur  Zeit,  und  ich  darf  es 
nicht  auffchieben.  Mein  Bruder  hat  gefterngefchrieben, 
daß  wir  den  12  ten  fchon  reifen  könnten. 

Donnerstag  Morgen 
Wie  gerne  mögte  ich  mich  noch  ein  wenig  ruhig 
mit  Dir  unterhalten, aber  der  Gedanke:  Man  kömmt! 
ftört  alles  in  mir,  und  er  ift  auch  die  Urfache,  daß  ich 
Dir  lange  nicht  fo  viel  gefchrieben,  wie  ich  gewünfcht 
hätte;  wie  manches  hätte  ich  Dir  noch  auf  Deinen 
lieben  Brief  zu  fagen.  Sey  nur  heiter,  beftes  Herz, 
und  traue  dem  Menfchen  doch  etwas  mehr,  wie  Du 
tuhft,  he  ßnd  wohl  manchmal  befler,  wie  wir  meinen, 
und  weil  wir  ihnen  immer  das  Höchfte  und  Befte, 
das  wir  in  einander  erkennen,  entgegen  halten, 
mühen  he  auch  wohl  zu  fehr  verliehren.  Laß  Mit- 
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leid,  und  nie  Haß  und  Überdruß  gegen  fie  in  Dir 
wohnen.  Verzeihe,  daß  ich  diefe  Seite  noch  berühre; 
es  war  mir  immer,  als  hätte  ich  es  noch  vergeffen, 
und  ich  mußte  Dir  das  noch  Tagen.  Leb  wohl!  Leb 
wohl! - 

Die  Reife  ift  völlig  richtig,  den  i2ten  können 
wir  gehen. 

41.  VON  SCHMID 

Zürich, den  12.  Juni  1799. 

jjaf  mirHicf)  fein  23orf>aben  auögefüE)rf  unb  ijl  als&abetf  bei 
bem  Dtegimenf  Coburg  Dragoner,  in  ber  Slrmee  beö  (Sr^erjogs 
$arl  eingetrefen.  In  einigen  Tagen  werde  ich  equipirt 
und  förmlich  in  das  Regiment  eingetreten  fein.  Nach 
allem  hoffe  ich,  daß  man  mich  nicht  ganz  wie  einen 
gewöhnlichen  Kadetten  anfehen  wird. 

(Sr  it>nnfcf>e,  baß  er  fein  allenfaUftgeö  f3offf>umum,  baö  er 
einem  ^ranffurfer  mifgegeben,  erhalten  f >abe  möge.  (Sr  f)af  j~). 
gebeten,  bie  3Ifrif)e  ber  jperauogabe  §u  übernehmen. 

©ein  2)rama  fyahe  er  an  ^einricf)  (frölicf)  in  23erlin  ge= 
fanbt. 

Ein  Liedchen,  auf  der  Hierherreife  gemacht,  lege 
ich  noch  bei,  wenn  Du  es  etwa  auch  willft  zu  dem 
andern  mit  abdrucken  laffen. 

42.  VON  STEINKOPF 

Stuttgart,  den  13.  Juni  1799. 

Ü)en  4-3uni  hatfe  £>■  in  einem  23riefe  an  TTeuffer  £>on 
^omburg  feinen  f3lan  eröffnet  unb  Tfeuffern  gebeten,  @fein= 
fopf  DTfrffeilung  biefeö  23riefeö  gu  machen.  darauf  fdf)reibf 
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©teinBopf  gleicf)  an  S$.  ©ie  Bannten  ftd;  perfönlicf)  non  menigen 
©funben  b)er,  bie  jte  ftcf)  in  ^ranffnrf  fcf)on  gefefjen  Raffen. 

©teinBopf  ftnbef  bie  ^bee  oortrefflicf)  nnb  geftfgleicE)  auf  bie= 
felbe  ein.  (5d  fmnble  jtcf)  junäcfjff,  fagf  er,  um  einen  befaillier= 
feren  ^3Ian.  3U  biefem  giBf  er  fogleicf)  felbff  oerfefnebenc 
233inBe.  Sarin  Bringt  er  §uerff  gu  bent  SludbrucB  äfffjet  ifcf;ed 
Journal  ben  bed  I>umaniffifdE)en  t)inju. 

Bei  den  Mitarbeitern  wäre  auf  ihre  Zahl,  und  noch 
mehr  auf  den  Namen,  infofern  fie  lieh  einen  verdien¬ 
ter  Weife  erworben  haben,  zu  fehen.  Ein  Herder, 
Schill  er, Göfhe,v.Humbold,Thümmel,  Fichte, 
Sehe  Hing  wären  in  jeder  Hinficht  wünfehenswerth, 
und  werden  fich  dem  Herausgeber  fchwerlich  ganz 
entziehen. 

Sad  feien  feine  mefentlicfjften  25emerBungen  megen  bed 
2>ournaId,  bad  überhaupt  f)auptfäcf)Iicf)  fyumaniffifcf)  fein 
müffe,  nnb  beffen  3tt>ecB  mithin  ebenfomof)!  auf  äfff)efifcf)e,  ald 
auf  jjftlicf?e23ilbung  gerichtet  merbe.  23or  bem  Bünftigen  3af>re 
Bönne  man  boc£>  nicf>f  mo^I  anfangen. 

Ich  bitte  Sie  nun  unverzüglich  um  Antwort,  und 
vorzüglich  auch  darum,  daß  Sie  fogleich  an  alle  Ihre 
Freunde,  und  befonders  an  einige  Männer  mit  Namen, 
wie  Schiller,  Göthe  pp.  fchreiben,  und  fie  um  ihre, 
wenn  auch  nurfeltne  Unterftützung bitten.  Vonfolchen 
Namen  hängt  ein  großer  Theil  des  Erfolges  der  An¬ 
kündigung  ab. 

SanBf  für  bie  gütige  ©ejtnnung,  bie  bem  2llmanacf) 
guwenbef. Ser  2Iuffa|  über  ©cdon  bürfte  meB>r  für  bad  2>our= 
nal  paffen.  SReuffer  bitte  i£>n  in  ber  23eilage  um  eine  ganj 
Bleine  ©r^äljlung  ober  Vornan  über  dmilie,  ber  ber  ($^a= 
raBfer  eined  rec£)f  eblen,  nortrefflicfjen  SCRäbcfjend  gegeben  merben 
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muffe,  ©ttö  übrige  fieHe  er  oollfommen  in  £.0  TGiUIür. 
355enu  er  ein  etwas  grö$ere0  ©ebicJ)f  b>äffe  ober  oerfertigen 
tooUfe,  bas  bas  grauen jimmer  befonbero  intereffiert,  fo  biffe 
er  fefyr  barum.  2lud?  münfcfje  er,  ba$  $.  bie0tnal  menigfto 
nidE )t  Dieleö  in  anbre  Saftf)enbücf>er  gebe. 

43.  VON  STEINKOPF 

Stuttgart,  5.  Julius  1799. 

3ff  itn  2SefentIidE)en  ganz  einoerffanben. 

Ich  bitte  Sie  daher  unverzüglich  an  Schillern, 
v.  Humbold,  Göthe,  Schlegel  in  Jena,  Thümmel, 
Matthiflon,  Herder,  Pfeffel,  Schelling,  Sophie  Mereau, 
Falk  in  Weimar,  Meisner  in  Prag  und  Lafontaine  in 
Berlin,  beide  letzte  für  Erzählungen,  um  Beiträge  zu 
fchreiben.  .  .  .  Befonders  ift  Schillers  Beitritt  und 

Name  wefentlich.  Wenn  diefe  Männer  nur  hier  und 
da  etwas  liefern,  fo  ift  es  hinlänglich,  an  ihrem  Namen 
ift  hauptfächlich  gelegen,  und  ohne  mehrere  derfelben 
zu  haben,  glaube  ich  fchwerlich,  daß  das  Unterneh¬ 
men  ganz  nach  Wunfche  in  Rücklicht  auf  Abfatz 
gelingen  werde.  Ich  bitte  Sie  daher,  mein  Befter,  des¬ 
wegen  lieh  keine  Mühe  verdrießen  zu  laßen,  und  wo 
man  Ihnen  nicht  bald  antwortet,  wieder  zu  fchreiben. 

Tßünfdü  halb  ben  ©nfmurf  einer  SInfünbigung.  ©0  fei 
nötlng,  jie  fcfyon  im  älnfang  beo  <3epfcmber0  gu  oerbreifen. 
(Sr  münfd)f  jie  ganz  bem  2afcf)enbntf)  für  Frauenzimmer  ein= 
oerleiben  zu  fönnen. 

Tteuffer  l>abe  ba0  2Serfprocf)ene  nod?  nidE>f  oon  il>m  erl)ab 
fen.  (Sr  bittet  barnm,  ba  ber  S)rucf  be0  XafdE)enbucE)0  bereif0 
angefangen  l>abe.  Ihre  Auffätze  und  Gedichte  in  dem 


482 


neuen  Tafchenbuch  auf  1800  werden  unendlich  viel 
zur  Empfehlung  der  Iduna  beitragen. 

44.  VON  NEUFFER  BZW.  STEINKOPF 

S  t  u  t tg.,  9.  J  u  1.  1799. 

Ich  erinnere  mich,  einmal  mit  Schiller  über  For¬ 
men  der  Dichtkunft  gefprochen  zu  haben.  Damals 
verwarf  er  die  griechifchen  Sylbenmaße.  Er  glaubte, 
fie  paffen  nicht  für  den  Geift  und  die  Töne  unfrer 
Sprache;  der  Reim  fei  uns  eigentümlich.  Sobald  wir 
diefen  verlaßen,  irren  wir  in  einem  fremden  Gebiete 
und  gehen  auf  Abentheuer  aus.  Und  wie  bald  nahm 
er  dies  U rtheil  wieder  zurück.  Vielleicht  haben  Goethes 
Elegien  feinen  Gefchmack  verändert.  — Über  bie23riefe 
(Smiliens.  ©ie  gefallen  iE)tn  feßr.  (Sr  glaubt  aber  nicEtf,  baß 
fte  großes  ©IüdE  machen  »erben  beim  ^ubliEum.  —  ©teinEopf 
münfcEje  oon  iE)tn  nocE)  eine  Eieine,  leidste  (SrjäEüung  für  bas 
SafcE)enbucE),  bamif  bas  ^3ubEiEum  fefy,  baß  er  es  aucE)  auf 
biefe  Tßeife  beliebigen  Eönne.  —  2En  feinem  30Urn£d  tocrbe 
er  aus  allen  Aräften  tätig  fein.  —  SDanEf  für  bic  SQTiffeilnng 
ber  ©ebicEjfe  oon  25öE)Icnborff,  non  bem  er  efmas  aufneEjmen 
»erbe.  (Srmarfef  S). s  eigene  ©ebicE)fe  unb  bie  eines  jüngern 
2)idE)fers,  bie  er  angeEünbigf.  —  SffenlicE)  mar  ein  SEbenbeffen 
bei  ©teinEopf.  2XudE>  TffärEIin,  ©üßEinb  nnb  Pftffer  jugegen. 
@ie  Ejaben  oiel  oon  iE>m  gefprodEjen  unb  iE>n  f>erbeigemünfdbt. — 
X)er  batat>ifcE)e  ©efanbfe,  ein  ^reunb  ber  EJItnfen  unb  felbff 
Siebter,  ber  if>m  einige  ©ebicfyfe  für  bcn  SEImanacE)  gegeben, 
läßt  jrj.  grüßen.  Sffeuffer  lieft  je|f  ben  Sacifns  mit  iE>m. 

©teinEopf  fenbete  biefen  25rief  ab  nnb  fcEjrieb  auf  bas  Ie|fe 
23Eaff  (io.^uh)  über  bie  (Smilie  unb  beEräftigt  ben  TßunfdE), 
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norf?  einen  fleinen  2Inffa|  t>on  i^ra  für  baß  Safcßenbucf)  §u  be= 
fommen,  profaifcß  ober  poetifcE),  aber  fo  einfach,  als  eß  il>m 
nur  möglich,  befonberß  mit  efmaß  mel>r  ©efcf)ic£)fer  efma  im 
©efcßmacb  non  23ojf  Souife  ober  ©oefßeö  j^ermann. 

45.  VON  CONZ 

Ludwigsburg,  den  19.  Jul.  1799. 

Werthefter  Freund!  älnfmorfef  auf  ben  freunbfefmftlicßen 
23rief,  mit  bem  $}.  ib>n  neulich  überrafefte.  (Sr  iff  ganj  erböfig, 
für  beffen  30Urnfll  beantragen,  maß  in  feinen  tröffen  flef>e. 
(Sr  I;abc  aud)  fcßon  einiges  oorräfig,  barunfer  einige  größere 
©ebicßfe;  fönnte  rnoßl  and)  einige  äffßetifcße  2Inffä|e  liefern, 
§.  23.  über  ©fafefpcare,  ©opßocleö,  (Suripibeß,  5tIopjlocb, 
©oefße. 

Sanft  inbeß  für  bie  ^ortbauer  feiner  freunbfc£)aftlic£)en 
©ejinnungen.  Glauben  Sie,  daß  auch  ich  oft,  unferer 
Entfernung  ungeachtet,  mit  Ihnen  gelebt,  an  Ihrem 
Geifte  mich  geweidet  und  mich  oft  in  die,  wenigftens 
für  mich,  glücklichem  Tage  zurückgefetzt  habe,  wo 
wir  am  Ufer  des  Neckars,  unter  dem  Schutze  der 
belferen  Mufen,  als  die  klöfterlichen  waren,  in  engerer 
Verbindung  zufammen  lebten. 

46.  VON  SCHELLING 

Jena,  12.  Aug.  1799. 

Seit  unfrer  letzten  Trennung  in  Frkft.  pp.  —  (Sr 
mirb  mit  Vergnügen  teilnefmen,  fo  oiel  er  fann,  f>at  aber  für 
ben  TGinfer  nicftfß  ju  bieten  alß  einige  23orIefungen  über  baß 
organ  i fc£? e  23erf>ältniß  ber  ©efd)Ied;ter  unb  bie  fp £> i 1 0  = 

1 0  p  J)  i  e  ber  5vunff.  —  @c£)legeln  foHe  er  alß  dXtitarbeifer 
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nennen,  obgleich  er,  felbff  Herausgeber  eines  2>ournaI0,  nichts 
25effimmtcs  öerfprid)£.  —  (Sr  fei  gemiß,  ba$  ©opbue  Sdfereau 
Beiträge  liefern  mcrbe,  mit  ber  er  gleichfalls  gefprocf)en  I;abe. 

(Sr  biffef  i£)n,  fid£>  bes  burcf)  Her^er  fo  in  üJItifjfrebif  gefonn 
menen  2S5orfes  Hnmanifäf  §n  entfalten. 

Ich  bin  jetzt  eben  in  einer  Lage  und  einer  Stim¬ 
mung,  die  mir  wenig  zu  fchreiben  erlaubt,  was  Dei¬ 
nen  Brief  auch  nur  in  etwas  vergelten  könnte.  —  Viel¬ 
leicht,  daß  meine  Beftimmungfchneller  lieh  entwickelt, 
als  ich  jetzt  hoffen  kann  —  und  dann  hoffe  ich,  Dir 
als  ein  anderer  begegnen  zu  können. 

Ich  umarme  Dich.  Dein  treuer  Freund 

Schelling. 


47.  VON  SCHILLER 

Jena,  den  24.  [Auguft]  99. 

Gern,  mein  werthefter  Freund!  würde  ich  Ihr  Ver¬ 
langen  wegen  der  Beiträge  zu  Ihrer  Zeitfchrift  er¬ 
füllen,  wenn  ich  nicht  fo  arm  an  Zeit  und  fo  eng  an 
mein  gegenwärtiges  Gefchäft  gebunden  wäre,  daß  ich 
felbft  meinen  Mufenalmanach  diefes  Jahr  ohne  Bei¬ 
träge  laffen,  oder  doch  fehr  mager  damit  ausftatten 
werde  und  ihn  für  die  Zukunft  vielleicht  ganz  abgebe, 
weil  ich  mich  von  jedem  Gefchäfte,  das  fich  mit  mei¬ 
ner  abfoluten  Unabhängigkeit  nicht  verträgt,  losfagen 
muß.  Die  Erfahrungen,  die  ich  als  Herausgeber  peri- 
odifcher  Schriften  feit  16  Jahren  gemacht,  da  ich  nicht 
weniger  als  5  verfchiedene  Fahrzeuge  auf  das  klippen¬ 
volle  Meer  der  Literatur  geführt  habe,  find  fo  wenig 
günftig,  tröftlich,  daß  ich  Ihnen  als  ein  aufrichtiger 
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Freund  nicht  rathen  kann,  ein  Ähnliches  zu  thun. 
Vielmehr  komme  ich  auf  meinen  alten  Rath  zurück, 
daß  Sie  lieh  ruhig  und  unabhängig  auf  einen  beftimm- 
ten  Kreis  des  Wirkens  concentriren  möchten.  Auch 
felbft  in  Rücklicht  auf  das  Lukrative,  die  wir  Poeten 
oft  nicht  umgehen  können,  ift  der  Weg  periodifcher 
Werke  nur  fcheinbar  vortheilhaft,  und  bei  einem  un¬ 
bedeutenden  Anfänger  von  Verleger,  ohne  einen  ge- 
wilfen  Rückhalt  von  eigenem  Vermögen,  der  ihm 
verftattet,  einen  kleinen  Stoß  zu  verfchmerzen,  ift  es 
vollends  nicht  zu  wagen. 

Wie  fehr  wünfehte  ich,  daß  ich  Ihnen  nicht  blos 
meinen  Rath  ertheilen,  fondern  auch  die  Mittel  er¬ 
leichtern  könnte,  denfelben  auszuführen.  Wenn  Sie 
mich  mit  Ihrer  jetzigen  Lage  bekannter  machen  wol¬ 
len,  fo  bin  ich  vielleicht  eher  im  Stande,  etwas  vorzu- 
fchlagen,  was  Ihren  Wünfchen  gemäß  ift. 

Leben  Sie  wohl  und  feyen  Sie  meiner  treuen  Er¬ 
gebenheit  verlichert. 

Der  Ihrige 

Schiller. 


48.  VON  DIOTIMA 

Uhngefähr  den  8ten 
Wie  fchwer  wird  es  wieder,  das  Stillfchweigen  zu 
brechen!  —  Und  doch  ift  mir  immer,  als  könnt  ich  nur 
durch  fchreiben  Ruhe  und  Befriedigung  finden;  wie 
ift  es  mir  fo  peinlich,  wenn  ich  offt  tagelang  herum 
gehe,  ohne  ftille  Zeit  dazu  zu  finden;  follte  ich  mir 
vom  Himmel  nur  einen  Wunfch  für  meine  jetzige 
Lage  erbitten,  wäre  es  ficher,  nur  jeden  Tag  eine  einzige 
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mir  ganz  eigene  Stunde,  die  ich  dann  von  ganzem 
Herzen  Dir,  mein  Theurer,  weihen  wollte.  Du  glaubft 
es  nicht,  wie  drückend  es  ift  mit  der  ganzen  Laft  der 
Empfindung  fo  verfchloffen  zu  bleiben,  und  nicht  ein¬ 
mal  der  Feder  fie  anvertrauen  zu  können.  So  irrte  ich 
bis  jetzt  herum  und  hatte  Dir  fo  viel  zu  Tagen.  Ich 
muß  Dir  fprechen  von  dem  letzten  mal,  da  ich  Dich 
fah !  Denfelben  Morgen  war  ich  unfchlüffig,  ob  ich, 
ohne  Brief,  zu  Dir  hienunter  follte  oder  nicht,  ob  ich 
nicht  lieber  Dich  in  der  Täufchung  laßen  follte,  als 
wären  wir  noch  nicht  wiedergekommen,  und  Dich 
dann  den  nächften  Donnerstag  erwarten  follte.  Ich 
war  fehr  müde  und  abgefpannt,  und  fürchtete  fehr, 
dieß  möchte  Dich  irren,  auf  der  andern  Seite  fürchtete 
ich,  Du  möchteft  von  unferer  Zurückkunft  höhren, 
und  es  würde  Dir  mein  Ausbleiben  unerklärlich  feyn, 
ich  wagte  es  alfo.  Doch!  wie  befchreibe  ich  Dir 
die  unnennbare  Stimmung,  in  welche  ich  den  Abend 
fiel?  Ich  glaubte  im  Blick  Deine  Geftalt  in  der  Allee 

zu  fehen.  Wareft  Du  es  würklich?  —  oder  nicht? - 

Ich  war  nicht  allein,  S .  .  .  waren  bey  mir.  Es  traf 
mich  wie  ein  Blitz,  ich  wurde  warm,  und  kalt,  und  bald 
merkten  die  andern,  daß  ich  allein  zu  feyn  wünfchte, 
und  gingen.  Es  kam  mir  nun  vor,  als  wäreft  Du  es 
würklich  gewefen  und  irgend  eine  Angft  triebe  Dich 
zu  mir,  Du  müßteft  zu  mir,  ich  ging  an’s  Fenfter  und 
ftand,  mit  unverwandtem  Blick;  es  täufchte  mich  wie¬ 
der,  bald  fah  ich  Dein  Geficht  durch  die  Büfche,  bald 
lehnteft  Du  Dich  an  einen  Baum  und  kuckteft  da 
hervor;  ich  erkannte  das  Spiel  der  Phantafie  und  be¬ 
redete  mich,  daß  auch  das  vorige  fo  gewefen.  Der 
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Schmerz  ergriff  nun  mit  kalter  Hand  mir  das  Herz 
und  drohte  es  zu  erdrücken,  meine  Gedanken  erharr¬ 
ten,  es  war,  als  hätte  ich  Dich  umarmen  wollen  und 
ein  Schatten  wäreft  Du  geworden,  diefer  liebe  Schatten 
hätte  mich  noch  tröften  können,  und  wie  mein  Sinn 
diefes  forderte,  wäre  auch  diefer  mir  verfchwunden, 
und  ein  Nichts,  wenn  es  denkbar  wäre,  geblieben. 

Ich  mußte  mich  aus  diefem  ftummen  Schmerz 
heraus  reißen,  und  nun  kam  aus  der  Tiefe  meines 
Wefens  ein  Ächzen,  ein  Gewinfel,  eine  Fluth  von 
Thränen,  die  fich  lange  drängten,  ohne  daß  ich  fie 
füllen  konnte.  Und  feit  dem  ift  mir  es  immer  fo  wun¬ 
derbar  fchwermüthig  geblieben,  und  als  hätteft  Du 
etwas  gegen  mich  auf  dem  Herzen,  und  ich  denke  an 
nichts  anders.  Über  die  Erinnerung  an  meine  Reife 
ift  wie  ein  dunkler  Flohr  gezogen,  und  ich  werde 
Mühe  haben,  Dir  etwas  davon  zu  fchreiben.O!  Gott! 
erfcheine  mir  nicht  wieder  fo!  O!  zweifele  nie  an 

[meiner]  Liebe! - Dir!  Dir  allein  wird  fie 

ewig  bleiben! - 

Den  ioten. 

Mitten  in  diefer  unbefchreiblich  Schwermüthigen 
Stimmung  wurde  ich  überrafcht,  ich  fchob  fie  auf 
mein  plötzliches  Alleinbleiben,  nach  einer  langen  an¬ 
genehmen  Zerftreuung,  und  die  Entfernung  meiner 
Gefchwifter.  Diefe  Stimmung  fprach  aber  wohl  zu 
wahr,  und  verrieht  einen  andern  Sinn,  und  weil  meine 
Traurigkeit  fortdaurte,  kam  es  nach  einigen  Tagen 
zu  näheren  Erklärungen;  man  glaubte  fich  feft  in  dem 
Gedanken  beftärkt,  daß  gewiffeV  erhältniffe  fortdaurten, 
und  befondere  Veranlaffung  gegeben  hatten.  Ich  hatte 
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Mühe, der  Wahrheit  fo  treu  zu  bleiben  wie  möglich; 
ich  erfuhr  indeffen  auch,  daß  Dein  erfter  Befuch  im 
Haufe  kein  Geheimniß  geblieben,  ich  gab  es  zu,  und 
fagte  dabey,  hier  im  Haufe  wäreft  Du  nicht  wieder 
gewefen.  Und  ich  würde  gewiß  nie  etwas  tuhn,  was  mir 
und  dem  Ganzen  fchaden  könnte.  Es  lief  auch  alles 
ganz  ruhig  ab,  und  ließ  keine  üble  Wirkung  zurück. 
Nun  muß  ich  Dir  aber  geftehen,  daß  mich  die  Zu¬ 
kunft  ängftigt.  Ich  finde  keinen  Ausweg,  und  ohne 
Dich  kann  ich  nichts  ausmachen.  Können  wir  künftig, 
wenn  ich  wieder  in  der  Stadt  bin,  leben,  ohne  von  ein¬ 
ander  zu  höhren? - Wenn  ich  das  Opfer  bringe, 

werde  ich  jemals  um  Dich  ruhig  werden,  werden 
nicht  taufend  Hirngefpinfte  mich  eben  fo  fehr  quälen, 
als  andere  Unruhen?  —  und  wird  nicht  auch,  wenn  ich 
garnichts  tuhe,  doch  derfelbe  Verdacht  auf  mich 
ruhn,  und  ich  eben  darum  auch  ohne  Entfchädigung 
leiden  müffen? 

Ich  verirre  mich  in  meinen  Gedanken,  darum  fage 
mir,  was  Du  denkeft,  und  laß  nicht  die  fchwere  Laft 
der  Entfcheidung  auf  mich  allein  ruhn.  Was  Du  gut 
findeft,  ift  auch  mein  Wille,  und  wenn  Du  auch  glaubeft, 
daß  es  gut  ift,  in  der  W ürklichkeit  eine  gänzliche  Schei¬ 
dung  zwifchen  uns  zu  machen,  ich  will  Dich  nicht 
darum  verkennen,  die  unfichtbaren  Beziehungen 
dauren  doch  fort,  und  das  Leben  ift  kurtz.  Mir 

wird  kalt!  —  Weil  es  kurz  ift,  es  verfcherzen? - O 

fage!  Wo  finden  wir  uns  wieder? - Theure!  ge¬ 
liebte  Seele! - Wo  finde  ich  Ruhe? - Laß 

mich  ftrenge  meine  Pflicht  erkennen  und  mich  felbft 
vergehen,  und  wird  fie  noch  fo  fchwer,  hilf  fie  mir  aus- 
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führen;  aber  ich  kenne  fie  noch  nicht.  Selbfterhaltung, 
ohne  dieß  kann  ich  doch  gar  nichts,  und  mich  felbft 
vergehen  widerfpricht  fich  mit  diefem  wohl.  Denn 
alles,  was  ich  gegen  meine  Liebe  tuhn  könnte,  ift  mir 
jetzt,  als  würde  es  mich  verderben,  mich  zerftöhren. 
Welch  eine  fchwere  Kunft  ift  die  Liebe!  wer  kann  fie 

verftehen?  und  wer  muß  ihr  nicht  folgen? - 

Nimm  alle  Deine  Vernunft  zufammen  und  fprich 
überzeugend  mit  mir,  denn  ich  fühle,  es  ift  nöthig,  und 
wen  kann  ich  fonft  fragen  als  Dich  meinen  einzigen 
Freund. - 


Abends  8  Uhr  den  i5ten 

Ich  bin  allein! - Nun  mögte  ich  gerne  von  der 

Reife  erzählen,  aber  was  mir  nothwendiger  fcheint, 
drängt  mich  immer,  ich  mögte  meinem  gepreßten  Her¬ 
zen  Lufft  machen,  in  der  fchönen  Stille  des  Abends.  — 
Wie  ift  mir  doch  fo  fchwermüthig!  ich  mögte  immer 
weinen,  ich  fehne  mich  nach  Antwort  Deiner  ver¬ 
wandten  Seele!  alles  fo  lieblich!  fo  harmonifch  und 
doch  für  mich  fo  todt,wo  das  Zeichen  Deines  Dafeyns 
fehlt,  die  Gewißheit,  daß  jetzt  Dein  Herz  zu  dem  mei¬ 
nen  fpricht.  O !  einmal  gefühlte  glückliche,  geliebte, 
himmlifche  Liebe!  welche  Leere  läßt  Trennung  im 
Herzen  zurück,  die  Nichts  zu  füllen  vermag,  und  alles 
nur  fühlbarer  macht.  —  Ich  muß  Dir  nur  geftehen, 
daß  ich  es  nicht  ausführen  kann,  diefen  Winter  gar 
Nichts  von  Dir  zu  wißen,  alfo  ift  mir  eingefallen,  daß, 
wenn  Du  in  der  Gegend  bleibft,  Du  alle  2  Monathe 
den  beftimmten  Donnerstag  Abends  9  Uhr  unter  dem 
Fenfter  mit  der  allergrößten  Vorficht  erfcheinen 
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könnteft,  ich  werde  dann  fehen,  daß  Du  noch  da  und 
gefund  bift.  Wie  viel  ift  das  fchon  für  mein  Herz! 
und  ich  würde  Dir  wohl  ein  Zettelchen  hinunter¬ 
werfen  können,  ich  muß  wohl  auf  Briefe  von  Dir  ver¬ 
zieht  tuhn,  weil  ich  nicht  glaube,  daß  es  vor’s  erfte  raht- 
fam  ift,  daß  Du  in’s  Haus  kömmft,  ich  werde  dann 
in  Deinen  SchrifFten  nachfpähen,  wie  Dir  wohl  zu 
Muthe  ift,  und  Dich  gewiß  darinn  erkennen.  Sage, 
unter  welcher  Auffchrifft  ich  Dein  Journal  fodern 
laßen  kann,  wenn  es  noch  zuftande  gekommen  ift.  — 
Der  nächfte  Frühling  wird  uns  hier  wiederfinden, 
und  der  erfte  Gefang  der  neuen  Lerchen  wird  uns  das 
Zeichen  unferer  näheren  Vereinigung  feyn. 

Ich  fchreibe  im  Dunkeln,  die  Sonne  und  ihre  Licht- 
ftrahlen  find  mir  untergegangen.  So  ift  wohl  manches 
dunkel,  bis  unfere  Sonne  wieder  fcheint,  fie  kommt, 

fie  kommt  doch  wieder? - O!  gütge  Natur! 

lehre  mich  vertraun,  und  ftille  diefes  Herz! - 

Den  i  8  ten 

Ich  mögte  Dir  jetzt  eine  kurze  Überficht  meiner 
kleinen  Reife  geben,  weil  ich  den  Augenblick,  daß 
ich  allein  bin,  nutzen  mögte.  Kurtz  wird  fie  feyn, 
denn  zum  erzählen  bin  ich  würklich  nicht  geftimmt, 
und  Du  wirft  die  hölzerne  Sprache  mir  verzeihen,  ich 
will  nur  einen  Begriff  Dir  geben,  damit  Deine  Phan- 
tafie  einen  Ruhepunct  hat.  —  Wir  reiften  8  Tage  fpäter 
und  nahmen  uns  nur  io  Tage  Zeit, wir  fuhren  mor- 
gends  früh  hier  ab,  meine  Schwägerinn,  die  jiingfte 
Brentano  und  ich,  begleitet  von  niemand  als  unferm 
Jacob,  in  Gießen  trafen  wir  den  Director  Tifchbein, 
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der  dort  eine  Schwefter  befucht,  und  uns  erwartete. 
Ein  alter  durch  manche  Schickfaale  grau  gewordner 
Mann,  20  Jahre  lang  hatt’  er  den  deutfchen  Boden  nicht 
betreten,  und  fein  Vaterland  verjüngt  ihn  wieder,  und 
fei b ft  im  Lobe  Italiens  findet  man  überall  den  Deut¬ 
fchen;  fo  fagte  er  offt  im  fahren:  nein!  fo  fchöne  grüne 
Bäume  find  in  Italien  doch  nicht.  Diefer  Mann  war 
vor  Zeiten  ein  großer  Mahler,  er  fetzte  feine  Kunft 
und  fein  Perfönliches  Intereffe  zurück,  um  die  Alter- 
thümer  der  Griechen  zu  ftudieren,  ihre  Dichter  und 
befonders  Homer  begeifterten  ihn  dazu;  wenn  Du 
ihn  fprechen  hörteft,  würdeft  Du  finden,  wie  innig 
und  wahr  er  ihn  aufgefaßt,  und  würdeft  Dich  freuen, 
daß  die  Schwärmerey  und  Wärme  des  Gefühls  in  die- 
fem  Alter  noch  bleibt.  Er  erkannte  mich  auch  gleich, 
und  bezeugte  mir  viele  Achtung.  Seine  Werke  wirft 
Du  bald  fehen,  ein  anders  mal  mehr  von  ihm.  (Ich 
werde  doch  Deine  Bemerkungen  über  Homer  auch 
noch  fehen?)  —  In  Caffel  blieben  wir  3  Tage, die  erfte 
Nacht  erwachte  ich  früh,  weil  meine  Reifegefellfchafft 
noch  fchlief,  zog  ich  Deine  lieben  Gedichte  aus  mei¬ 
ner  Brieftafche,  und  fie  waren  mein  Morgengebeth, 
fie  umhüllten  mein  liebendGemüth  mit  fanfter  rühren¬ 
der  Schwermuth  undfchloffen  mich  feftan  Dein  Herz, 
fo  ging  ich  wieder  muthig  in’s  Leben.  Die  fchöne 
Sonne  über  Caffel  ging  auf,  und  ich  freute  mich  fchon, 
alle  meine  lieben  Gegenden  wieder  zu  erblicken. - 


Wie  wir  zu  Tifche  faßen,  überrafchte  uns  ein  alter 
guter  Freund,  aus  Hamburg,  der  auch  feinen  Kindern 
entgegenreißte,  und  am  Abend  trafen  die  Erwarteten 
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alle  mit  uns  zufammen.  Wir  verlebten  3  frohe  Tage 

miteinander,  ich  blieb  aber  nie  allein. - -  — 

Wir  trennten  uns  von  den  Hamburgern,  um  unfere 
Reife  nach  Gotha  vortzufetzen.  Tifchbein  blieb  auch 
zurück.  Nach  2  Tagereifen  kamen  wir  Abends  dort 
an,  es  regenete  ftark,  wir  fahen  wenig.  Den  andern  Mor¬ 
gen  fuhren  wir  nach  Weimar,  und  waren  dort  um 
4  Uhr  Nachmittags,  wir  wollten  von  dort  gleich  nach 
dem  Landguth  von  Wieland  fahren,  um  mit  der 
la  Koche  und  ihrer  Encelinn  zufammenzukommen, 
hörten  aber,  daß  fie  alle  in  der  Stadt  wären,  wir  fchrie- 
ben  ein  Biliet,  unfere  Ankunft  zu  melden,  und  gleich 
darauf  kam  Sophie  Brentano ,  uns  alle  zu  bitten,  mit¬ 
zukommen  in  ihre  Wohnung,  wo  alle  merkwürdigen 
Gelehrten  von  dort  verfammelt  wären,  wir  kleideten 
uns  gefchwinde  an,  und  gingen  mit  ihr.  Die  alte  la 
Koche  kam  uns  fehr  freundlich  entgegen,  fehr  unge¬ 
zwungen  froh  und  äuferft  lebendig,  machte  uns  mit 
der  Gefellfchafft  bekannt:  Wieland,  Herder,  (Göthe 
fehlte)  und  noch  einige  andere  weniger  bedeutende 
Männer.  Meine  Schwägerinn  nahm  gleich  im  Gefpräch 
den  W .  .  .  gefangen,  ich  hatte  Aufträge  von  Tifch¬ 
bein  an  Herder,  und  fo  verging  die  erfte  halbe  Stunde. 
Beym  Thee  daurte  immer  das  Gefpräch  von  W . . . 
fort,  ich  mifchte  wohlbedächtlich  nur  einige  über¬ 
legte  Worte  mit  ein;  beym  Abfchied  reichte  mir  W. .. 
fehr  herzlich  die  Hand  und  fagte:  Die  wenigen  Worte, 
welche  Sie  gefagt  haben,  machen  mich  wünfchen  Sie 
öfter  zu  fehen.  Das  freute  mich  um  Deinentwillen,  und 
auf  dem  Rückwege  dachte  ich  nur  an  Dich.  Den  andern 
Tag  fragte  Wieland  Sophien ,  welche  von  uns  beyden 
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fie  fich  wohl  zum  Umgang  wählen  würde,  nachdem 
er  meine  Schwägerinn  befonders  gelobt.  Sie  wählte 
mich  und  W...  antwortete  ihr  kurtz:  („Dafür  ver- 
dienft  Du  Mädgen,  daß  man  Dir  die  Hand  küffe.“) 
Verzeihe  mir  die  Eitelkeit,  daß  ich  Dir  diefes  wieder 
erzähle,  ich  fage  es  ja  nur  Dir,  und  wenn  es  gefehlt  ift, 
darf  ich  es  Dir  nicht  verbergen,  daß  es  mich  ftolz 
machte.  —  Den  andern  Morgen  fuhren  wir  nach  Jena, 
mit  einem  empfehlungs  Brief  an  die  Merau ,  wir  gin¬ 
gen  gleich  zu  ihr,  und  bathen  fie,  durch  ein  Billiet  an 
Schiller,  ihn  um  eine  Stunde  für  uns  zu  bitten,  fie  be¬ 
nahm  uns  gleich  alle  Hoffnung,  weil  er  ganz  einge¬ 
zogen  lebte  und  feiten  Fremde  zu  fich  ließe.  Die 
Andern  gaben  den  Plaan,  ihn  zu  fehen,  willig  auf,  außer 
Sophie  und  ich  befchloffen  alles  zu  wagen,  um  zu  ihm 
zu  kommen. 


Den  23ten 

Ich  muß  jetzt  wieder  die  Zeit  nützen.  Die  Andern 
find  ausgefahren,  ich  wollte  recht  viel  fchreiben,  und 
da  kömmt  unglücklicherweife  eine  Biene  und  fticht 
mich  in  die  rechte  Hand,  es  ift  mir  ordentlich  ver¬ 
drießlich,  daß  ich  im  fchreiben  immer  fo  viele  Hinder- 
niffe  finde,  und  es  gehöhrt  auch  gewiß  viel  Liebe 
dazu,  um  noch  fo  viel  herauszubringen.  Ich  will  meine 
Reifeerzählung  jetzt  in  wenig  Worten  enden. 

Sophie  und  ich  gingen  Nachmittags  wieder  zur  Me¬ 
rau,  die  Antwort  zu  höhren;  wir  waren  angenommen, 
und  um  4  Uhr  beftellt.  Wir  zogen  alfo,von  einem  Be¬ 
dienten  begleitet,  um  diefe  Stunde  zum  Thore  hinaus, 
wo  er  in  einem  Garten  wohnet.  Wie  ängftlich  klopfte  uns 
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das  Herz ;  und  wie  fonderbar  wehemütig  mir  zu  Muthe 
war,  kann  ich  Dir  nicht  Tagen.  Ich  fühlte  wohl  in  diefem 
Augenblick  zu  fehr  die  Kürze  der  Zeit,  die  mir  in 
einer  halben  Stunde  gegönnt  war,  den  Mann  zu  fehen, 
von  dem  meine  Begriffe  To  groß  find,  zu  dem  meine 
Gefühle  gewiß  fprechen  könnten,  und  die  Unmög¬ 
lichkeit,  ihm  diefe  Beziehung  durch  meinen  Anblick 
zu  offenbaren.  In  diefer  Schönen  Seele  mochte  ich 
nicht  klein  mich  fpiegeln  und  ich  konnte  doch  nur 
dehmütig  erfcheinen.  Ich  hatte  nicht  das  Herz,  ein 
Wort  zu  fprechen,  und  bat  Sophiehen ,  ganz  das  Wort 
zu  führen.  Wir  ließen  uns  anmelden  und  blieben  in- 
deffen  in  der  Garten  Tühre  ftehen,  erblickten  feine 
edle  Geftalt  am  Ende  einer  langen  Allee,  feine  Frau 
begleitete  ihn  und  2  muntre  Knaben  fprangen  im 
Grafe  herum.  Wir  entfchuldigten  unfere  Zudring¬ 
lichkeit,  er  führte  uns  in  eine  fchattige  Laube,  wir 
fetzten  uns  neben  feine  Frau,  und  er  blieb  in  maje- 
ftätifcher  Stellung  vor  uns  ftehen,  er  fprach  viel  mit 
der  Encelinn  der  la  Roche,  von  ihr  und  Wieland,  und 
ich  hatte  Zeit,  ihn  recht  in’s  Auge  zu  faffen.  Wir  muß¬ 
ten  wegen  den  zurückgebliebenen  fehr  eilen,  feine 
gute  liebe  Frau  wollte  uns  nach  Haufe  begleiten,  wir 
wollten  es  nicht  zugeben,  er  Tagte  aber:  Es  wird  mei¬ 
ner  Frau  nichts  fchaden,  und  mir - fetzte  er  ganz 

fachte  hinzu,  befann  fich  aber  und  ging  zurück,  nach 
dem  Haufe,  wir  gingen  mit  feiner  Frau  bis  an’s  Stadt 
Tohr;  wie  wir  Abfchied  von  ihr  nahmen,  kam  fein 
ältefter  Sohn,  den  er  uns  mit  dem  Bedienten  nach- 
gefchickt,  und  diefer  brachte  uns  wieder  in  unfern 
Gafthoff,  wo  die  Poftpferde  fchon  angefpannt  ftanden; 
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wir  fuhren  denfelben  Abend  noch  nach  Weimar.  Von 
dort  in  einem  fort  über  Fulda  nach  Frankfurth,  und 
freuten  uns  der  fchönen  Gegenden. 

Aus  unferer  Reife  nach  Embs  ift  nichts  geworden, 
vielleicht  gehen  wir  künftigen  Frey  tag  über  Maintz 
nach  Coblenz,  und  durch  die  Bäder  zurück,  wollen 
aber  den  Montag  fchon  wieder  hier  feyn. 

Mein  Bruder  bleibt  bis  Ende  Oktober.  Nach  der 
Melle  ziehe  ich  in  die  Stadt.  Sollteft  Du  eine  Reife 
vor  haben,  oder  andere  Plaane,  die  ich  nothwendig 
wißen  müßte,  wäre  es  in  diefem  Fall  wohl  möglich, 
daß  Du  mir,  durch  irgend  jemand,  einen  Brief  fchick- 
teft,  es  müßte  aber  denn  immer  den  Morgen  nach 
dem  beftimmten  Donnerstag  feyn  zwifchen  io 
und  1 1  Uhr,  damit  ich  Acht  geben  könnte,  und  wenn 
Du  einmal  ausbliebeft,  mir  zur  Erklärung,  doch  nur 
im  Nothfall. 

Donnerstag  den  5ten  September 

Diefe  Blätter  wirft  Du  wohl  etwas  fehr  trübe  finden, 
mein  Befter.  Darum  muß  ich  Dir  noch  fagen,  daß  ich 
jetzt  wieder  viel  heitrer  bin,  und  wenn  ich  Dich  fehe, 

wie  ändert  fich  mein  ganzes  Wefen! - O!  behalte 

mich  immer  lieb!  Und  bliebe  unfere  Liebe  auch  ewig 
unbelohnt,  fo  ift  iie  durch  fich  felbft,  in  uns  ganz 
ftille,  doch  fo  fchön,  daß  lie  uns  immer  unfer  liebftes, 
einziges,  bleiben  foll,  nicht  wahr  mein  Guter!  fo  ift 
dir  auch,  und  unfere  Seelen  begegenen  fich  immer 
und  ewig! - 


49  6 


49-  VON  MUHRBECK 


Jena  im  Sept.  99. 


Lieber,  Theurer. 


Bei  einem  Leichtlinn,  der  mir  wie  Heckerling  um 
die  Augen  fährt,  ift  der  Eifer  für  feften  Ernft  tiefer 
als  je  in  BoehlenaorfF  gedrungen.  Er  ift  freier  in  der 
Äußerung  —  und  verlangt  nach  beftimmter  Selb- 
ftändigkeit.  —  Dielen  Winter  wird  er  hier  bleiben  und 
bei  Schelling  hören  —  der  wird  ihm  zeigen,  daß  fein 
Ernft  noch  keine  Wurzeln  hat.  —  Genug . 

ich  hatte  nur  faft  zuviel  von  Boehlendorff  geredet. 
Es  bleibe  Dir  allein  gefagt.  Deinen  Rath  habe  ich  ihm 
fo  gut  als  ich  konnte  mitgetheilt;  er  dankte  aufrichtig 
—  und  verlicherte,  daß  er  lieh  diefes  lange  felbft  —  jetzt 
mit  fefterem  Ernfte  gefagt  und  lieh  nach  einer  ruhigen 
Lage  diefes  zu  erreichen  fehne . 


Ich  möchte  meinen  Rath,  daß  Du  Dich  nach  Jena 
wenden  follteft  faft  zurücknehmen,  da  Schelling  prin- 
cipes  rationes  phil.  artis  angefchlagen,  Schlegel  auch 
mehrere  äftetifche  Collegia.  Du  müßteft  diefen  Winter 
dem  Verfuch  opfern.  Schlegel  wäre  Dir  fonft  nicht  im 
mindeften  gefährlich  —  er  lieft  wie  er  dichtet,  halb 
Verftand,  halb  Geift  —  ohne  Beftimmtheit  und  ohne 
Gefühl  und  Leben.  Du  wirft  mein  Abfprechen  natür¬ 
lich  der  Eile  zufchieben.  Ob  Du  ein  Publikum  jetzt 
linden  wirft  weiß  ich  nicht.  Künftigen  Sommer  könnte 
die  beftimmtere  Ausführung  nach  den  Schellingfchen 
Vorlefungen  vielleicht  fehr  willkommen  feyn.  —  Ich 


497 


werde  Dir  von  ihm  mehr  fchreiben,  wenn  ich  ihn  mehr 
gefprochen  —  ob  er  vielleicht  felbft  ähnliche  Verfuche 
machen  will.  Man  Tagt  er  wolle  nach  Wien  um  Me- 
dicin  zu  ftudiren. - 

D.  Ich  bin  zum  2ten  male  bei  Schelling  gewefen, 
ich  konnte  mich  ihm  nicht  verftändlich  machen  und 
war  auch  blos  in  der  Ablicht  hingegangen,  ihm  zu 
zeigen  —  daß  ich  ihn . 


50.  VON  SCHMID 

Kappel  im  T o g g e n  b u r gi fc h  e n , 
den  10.  Sept.  1799. 

Um  etwas  auszuruhen,  hat  man  uns  hier  in  dies 
Thal  um  die  Thur  verlegt. 

©r  lebe  in  ber  ©egenwarf  unb  befcf)rän?e  fiel?  barauf,  fo  gut 
wie  bie  anbern,  bie  neben  tfytn  ftefyn  unb  in  if>rem  £eben  nie  bie 
unenblidje  5)icf)ferfraff  gefüllt  fyaben  unb  nie  füllen  werben. 

Warum  verfuchft  Du  nicht  Ähnliches,  Theurer, 
Lieber?  Hier  fcheint  mir  die  Quelle  Deiner  Klagen, 
die  mich  erfchüttern,  und  deren  Natur  ich  zu  gut 
kenne,  um  die  entferntefte  Ähnlichkeit  mit  gewöhn¬ 
lichen  zu  finden.  Du  kannft  Dir  den  Eindruck  nicht 
zu  tief  vorftellen,  den  es  auf  mich  machte,  als  Du  mir 
fagteft,  daß  die  Kluft  zwifchen  Dir  und  den  Deinigen 
mit  jedem  Jahre  größer  würde. 

O  komm  heraus,  Liebfter,  heraus  ins  Leben,  ftürze 
Dich  hinein,  von  welcher  Seite  Du  willft,  und  lebe 
mit  den  Alltäglichen,  wie  einer  der  Alltäglichften ;  das 
wirft  Du  freilich  nie  können;  aber  eben  darum  zwinge 


Dich,  fo  viel  es  geht,  das  Göttliche  kann  doch  nie  blos 
Irdifches  werden,  es  ift  nur  um  des  Extremes  willen, 
um  dem  Irdifchen  nicht  ganz  zu  entfliegen,  um  für 
die  gemeinfte  Naturerfcheinung  fleh  empfänglich  zu 
erhalten,  wie  für  die  größte. 

©effleft  if)m  jwei  ©ebid)fe:  2fuf  bem  ©ee.  —  ©lücf  ber 
Siebesoerblenbung. 

dltif  3*t>dflrt3  f)abe  er  einige  angenehme  Sage  öerlebf; 
ich  foll  Dich  von  ihm  grüßen. 

Wenn  etwas  Wichtiges  in  der  gelehrten  Welt  vor¬ 
geht,  fo  theile  mir  es  doch  mit.  Ift  Schillers  Wallen- 
ftein  erfchienen?  Was  fagt  man  davon? 

Bei  den  letzten  Affairen  hat  unfer  Regiment  wenig 
gelitten.  Wir  haben  keine  Ebenen  zum  Agiren.  Soviel 
ich  Uneingeweihter  von  Operationen  wiflen  kann, 
wird  es,  bis  Du  diefen  Brief  erhältft,  heiß  zugehn. 

jp.  feil  if>m,  fobalb  er  fönne,  baö  23efümmte  über  bie  (5r= 
fcf)einung  feiner  ©ebicfjfe  mifteilen,  wegen  23erwenbung  einiger 
(Spemplare. 

51.  VON  STEINKOPF 

Stuttgart,  den  i8ten  Sept.  1799. 
3f)re  Briefe  fjaben  (id>  burcf)freu£t.  denn  werbe  er  of>ne 
3n?eifel  bie  dlnfworf  auf  baö  (Schreiben  t>om  23.  ülug.  f)aben. 
dgn  nädjffen  Briefe  erwarte  er  dSerorbnung  wegen  beö  @d;mib- 
fc£)en  dltanuffriptö.  3n  feinem  Ie|fen  23rief  fyabe  er  fc£)on 
mancfjeö  in  bem  feinigen  t>om  12.  biefeö  beantwortet. 

©tfßllerö  dTiefgbeifritt  fei  freilief)  gu  bebanern.Sotf)  fdjrecfe 
baö  if>n  noef)  nicf>t  ab. 

(§r  läßt  nun  beutlicf)  werfen,  ba$  er  mef>r  fRüefftef>t  aufö 
^3ublifnm,unb  weniger  ©pefulation  wünfd;e.dEtf  ©cf)  elling 
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I>abe  er  wäf)renb  feines  Ie|ten  älufenthalts  in  3ena  nac^  ^er 
fieipjiger  Öffermeffe  über  biefe  UUaferie  gefprochen,  unb  ber  habe 
il>m  bamals  felbff  gefagt,  ba$  ein  befonbers  fcb)ä|bar 

fei,  worin  ©peifen  mancherlei  2Xrfr  ftärbere  nnb  leistete  (nur 
beine  fic£?Iec£>fen)f  enthalten  feien. 

Ihr  Gefchmack,  mein  Theurer,  ift  gewiß  gemacht, 
um  dem  Mann  oder  Frauenzimmer  von  Bildung  zur 
wahren  Erhohlung  zu  dienen,  wenn  Sie  ihn,  offenherzig 
geftanden,  ein  wenig  mehr  popularifiren,  dies  ift  es, 
was  mir  kürzlich  ein  Matador  im  Fach  der  fchönen 
Wiffenfchaften  bei  Gelegenheit  Ihres  Hyperions, 
auf  den  wir  gelegentlich  zu  fprechen  kamen,  mit  vie¬ 
len  fo  gerechten  Lobfprüchen  von  Ihnen  Tagte. 

Sas  Journal  in  unbeftimmten  3 eitfd)id>ten  ju  liefern,  fei 
untunlich. 

Anfrage:  Öb  er  nicht  wegen  ber  3nb°ttt>ßttieng  ber  dnffer= 
nung,  befonbers  in  bem  gegenwärtigen  3eifpunbfe,  einen  dltif= 
heranögeber  hier  am  Orte  ftch  erliefen  wolle,  ber  ihm  gngleidb 
^tebabfion  unb  Aorrejponben^  aujVrorbenflidb  erleichtern  würbe? 
©teinbopf  fdüägf  ihm  unmaßgeblich)  b^aug  als  folgen  nor. 

TSenn  aber  alle  Umffänbe  bas  3ufIanbebommen  bes  Jour¬ 
nals  hindern  foHten,  fo  nehme  er  feinen  ^weiten  TSorfcbüag  mit 
Vergnügen  an,  befonbre  23änbchen  mit  jp.s  eigenen  hrobubten 
§u  oerlegen.  Um  beurteilen  gn  bönnen,  ob  |td)  bie  2Iuffä|e,  oon 
benen  er  ihm  gefchrieben,  mehr  für  ein  Journal,  als  für  ein  eigenes 
23ud)  eigneten,  möchte  er  ibm  einige  berfelben  einfehen  laffen. 

52.  VON  DIOTIMA 

Es  ift  mir  ein  Beweiß  Deiner  Liebe,  daß  Du  doch 
kömmft,  mein  Theurer,  um  ein  paar  Worte  von  mir 
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zu  hohlen.  Doch  wie  fchmertzt  es  mich  jetzt,  daß  ich 
Dich  fo  nahe  weiß  und  darauf  verzieht  thun  muß, 
etwas  aus  Deinen  Händen  zu  erhalten;  hienaus  in  den 
Garten  hätte  ich  auf  keine  Weife  kommen  können, 
weil  zum  Unglück  gerade  die  Äpfel  gebrochen  wer¬ 
den,  und  ich  auch  wegen  dem  Wetter  keine  Ausrede 
hätte.  Unten  in  dem  Zimmer  konnte  ich  ohne  Anftoß 
zu  geben  auch  nur  das  letztemal  (weil  wir  gerade  den 
Tag  darauf  Gefellfchafft  hatten,  und  ich  mir  ein  natür¬ 
lich  Gefchäffte  dort  machen  konnte)  kommen.  Das 
gehet  aber  nur  fehr  feiten.  Verzeih  mir  diefe  kalte 
Sprache  und  denke  um’s  Himmels  willen  nicht,  daß 
es  Kälte  von  mir  ift.  Ich  denke  nur,  daß  ich,  um  mir 
eine  Freude  zu  gönnen,  es  aus  Klugheit  und  Pflicht 
nicht  wagen  foll  jemand  Anftoß  zu  geben. 

Sollte  es  aber  dringende  Nothwendigkeit  feyn, 
daß  ich  Deine  Papiere  in  die  Hände  bekäme,  fo 
lchicke  fle  mir  Morgen  zwifchen  i  o  und  1 1 ,  lafle 
nach  mir  fragen  und  fle  mir  felbft  abgeben,  ich  will 
dann  fchon  entgegenkommen,  (aber  nur  nicht  dieTühre 
verfehlt).  Sollte  meine  bange  Ahndung  aber  noch  bis 
jetzt  ungegründet  feyn,  fo  erfcheine  Du  um  io  Uhr 
an  der  Ecke  und  es  ift  mir  ein  Zeichen,  daß  ich 
weiter  nichts  zu  erwarten  brauche.  Deinen  lieben 
Hyperion ,  der  jetzt  wohl  da  ift,  will  ich  fchon  fo  bald 
ich  ihn  mit  Muße  lefen  kann  mir  mit  Klugheit  ver- 
fchaffen. 

Mein  Bruder  hat  bey  den  großen  Revolutionen  in 
der  Hamburger  handelnden  Welt  nicht  verlohren,und 
vielleicht  ift  er  dadurch  feinem  Ziele  naher  geruckt, 
einmal  mit  uns  zu  bleiben. 


Ich  bin  vollkommen  gefund,  und  freue  mich  auf 
den  ruhigen  Winter,  meine  einfamen  Abende  werde 
ich  dann  zubringen,  Deine  lieben  Schriften,  Gedichte 
und  Briefe  zu  durchlefen.  Sie  werden  viele  ftärkende 
liebevolle  Trähnen  in  mir  hervorlocken,  die  aus  dem 
Schatze  der  treuen  edelen  Liebe  allein  nur  quillen  und 
Segen  über  das  trockne  alletag’s  Leben  bringen;  fo 
will  ich  fortgehen  meinen  ftillen  Gang  und  immer 
beffer  werden. 

Handele  auch  Du,  für  Dich  und  laß  nicht  die  täg¬ 
liche  Sorge  für  künftige  Exiftenz  Deine  heften  Kräfte 
vor  der  Zeit  lähmen  und  erfticken,  ich  billige  Dich  ge¬ 
wiß.  Es  bleibt  ewig  beym  alten.  Leb  wohl !  leb  wohl ! 

Im  November  kannft  Du  wieder  kommen,  dann 
nach  der  Abrede  oder  Umftänden. 

Taufend  füße  Nahmen, und  Worte! - 


53.  VON  BOEHLENDORFF 

Jena,  24.  O kt.  1799. 

233ar  mit  3CRul;rBe(f  auf  ber  ©dEjtparj&urg. 

Wie  fteht  es  um  das  Januarheft  Deines  Journals? 
Ich  wünfchte  es  befonders  fchnell  befördert,  um  Dei¬ 
nen  Empedokles  darin  zu  finden,  auf  welchen  ich  mit 
wahrer  Sehnfucht  harre,  wie  auf  den  zweiten  Theil 
des  Hyperion,  den  ich  gar  nicht  erwarten  kann.  Ich 
habe  ihn  hier  einigen  Jünglingen  gegeben,  und  mit 
Freuden  der  Begeifterung  ihres  Bufens,  dem  Sich- 
felblt-finden  ihres  Geiftes  zugefehen.  —  Goethe  fchreibt 
an  einer  Achilleis,  und  an  einem  Gedicht  von  der  Na- 
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tur  der  Dinge,  und  ftudiert  mit  Sorgfalt  Schellings 
Naturphilofophie. 

Ich  hatte  im  Sinn,  Dich  zu  bitten,  hieherzukom- 
men  und  diefen  Winter  hier  zu  lefen.  Denn  die  Schle- 
gelfchenVorlefungen  bleiben  unbefucht  und  der  Mann 
von  Geift  findet  ein  offnes  Feld  der  Wirkung.  21Ber  ber 
©eiff  ber  fuefigen  ©elefjrfen  unb  ber  ©efeUigfetf  fc£>redfen  ifjn 
gurüif. 

53.  unb  ©inclair  foHen  if)m  bod)  feine  ^fdtfemfdjen  23riefe,  , 
bie  fie  non  il>m  nocf)  f)aben,  fdncfen. 

Gries  hat  die  erften  fünf  Gefänge  des  Taffo  ganz 
vortrefflich  überfetzt.  Die  Seele  des  Dichters  fcheint 
im  deutfchen  Gefange  zu  fchweben.  Wir  find  recht 
vergnügt  zufammen  gewefen.  Er  nimmt  vielleicht 
künftig  Antheil  an  Deinem  Journal;  nur  diefen  Winter 
ift  er  zu  befchäftigt. 

54.  VON  DIOTIMA 

Meine  Ahndung,  daß  Du  heute  im  Calender  Dich 
irren  würdeft,  hat  mich  richtig  geleitet,  denn  wir  haben 
heute  erft  den  letzten  im  Monath.  —  Jetzt  ift  es  wieder 
gut  mit  mir,  aber  ich  war  krank,  mein  Lieber,  an  dem 
T age,  wo  Du  das  letzte  mal  wieder  hienüber  giengeft,  be¬ 
kam  ich  eine  Art  von  Erkältungsfieber,  und  fo  hefftiges 
Kopfweh,  daß  ich  einige  Tage  mich  ganz  ftill  halten 
mußte,  ich  nahm  wieder  mein  gewöhnliches  Mittel 
(ein  Vomitiv)  und  auch  China,  es  währte  aber  doch 
über  14  Tage,  ich  dankte  nur  dem  Himmel,  daß  ich 
Dich  noch  hatte  abwarten  können,  und  wünfchte  nur 
zu  diefer  Zeit  wieder  gefund  zu  feyn.  Wie  viel  ich  an 
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Dich  gedacht,  und  mich  bey  Dir  fühlte,  kann  ich  nicht 
fagen.  Wenn  ich  Abends  einfam  und  ftill  war,  (denn 
ich  mogte  niemand  um  mich  leiden.)  Meine  leben¬ 
digere  Phantafie  mahlte  mir  denn  unfere  Vergangen¬ 
heit  fo  fchön,  befonders  die  feeligen  Stunden  unferer 
erften  ganz  neuen  Liebe,  wo  Du  einmal  fagteft:  O! 
wenn  das  Glück  ein  halbes  Jahr  nur  dauret! 


Wenn  dann  fo  viel  füßes  himmlifches  Gefühl  wieder 
vor  meinen  Sinn  kam,  ward  ich  nachher  fo  voll  Sehn- 
fucht,  und  ich  meinte  dann,  wenn  Du  nur  da  wäreft, 
würde  ich  wohl  wieder  gefund  feyn.  Ich  zerbrach  mir 
dann  den  Kopf  darüber,  ob  es  nicht  möglich  fey,  in  der 
würklichen  Welt,  auf  eine  natürliche,  gute  Art,  wieder 
mit  Dir  zufammen  zu  kommen;  wenn  ich  dann  ein- 
fchlief,  träumte  mir,  ich  fände  Dich  in  irgend  einer 
Gefellfchafft,auf  einem  Spaziergang,  ich  fah  Dich  un¬ 
gezwungen  wie  fonft  unfere  Treppe  herauf  kommen 
und  ich  öffnete  Dir  die  Tühre,wir  waren  beyfammen, 
ganz  ohne  Angft,  mit  leichtem  Herzen,  und  meine 
Augen  freuten  lieh,  in  den  Deinen  zu  ruhn;  wenn  ich 
dann  erwachte,  war  das  Herz  mir  fo  fanft  bewegt,  und 
ich  war  würklich  auf  einige  Stunden  geftärkt.  Nach¬ 
her  aber  wußte  ich  nicht,  wie  mir  war.  Ich  fühlte  es 
lebhafft,  daß  ohne  Dich  mein  Leben  hinwelkt  und  lang- 
fam  ftirbt,  und  zugleich  weiß  ich  gewiß,  daß  jeder 
Schritt,  den  ich  tuhn  könnte,  Dich  auf  eine  heimliche 
ängftliche  Art  zu  fehen,  mit  alle  den  Folgen,  die  er 
haben  könnte,  eben  fo  fehr  an  meiner  Gefundheit  und 
meiner  Ruhe  nagen  würden.  Ich  muß  faft  an  Wunder 
glauben,  weil  ich  nicht  einfehen  kann,  wie  wir  wieder 
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zufammen  kommen  Tollen,  und  dieß  täglich  mein 
innigfter  Wunfch  ift,  aber  ohne  Angft,  forglos  wie  in 
den  erften  Zeiten  unferer  Liebe. 

Es  ift  mir  befonders  feit  einigen  Tagen  viel  beffer, 
da  ich  nun  wieder  allein  bin.  Ich  habe  mein  altes  Zim¬ 
mer  auch  jetzt  wieder,  da  kann  ich  eher  eine  ruhige 
Stunde  zum  Schreiben  finden,  ich  habe  mehr  Ordnung 
um  mich  herum,  auch  habe  ich  viel  Blumen  mir  an’s 
Fenfter  geftellt,  die  allein  mich  jetzt  erheitern  können, 
denn  felbft  Deine  heben  Gedichte  und  Briefe  darf  ich 
kaum  berühren,  weil  fie  zu  fehr  mich  angreifen. 

Wie  fehr  ift  es  mir  Bedürfniß,  etwas  Beftimmtes 
über  Deine  Lage  zu  höhren,doch  weiß  ich  jetzt  wie¬ 
der  nicht,  wie  ich  heute  etwas  aus  Deinen  Händen  be¬ 
kommen  kann;  follteft  Du  es  für  nöthig  und  gut  finden, 
es  morgen  nach  der  letzt  verabredeten  Art  zu  machen, 
fo  fey  mir  Dein  Ausbleiben  um  io  Uhr  das  Zeichen. 

Nächften  Donnerstag  Abend  könnte  ich  unten  an’s 
Fenfter  kommen  (weil  wir  unten  in  den  Zimmern  die 
Wäfche  haben),  um  halb  9  Uhr  find  die  Leute  weg¬ 
gegangen  und  ich  kann  nachfehen.  Ich  hatte  mir  das  fo 
ausgedacht:  wenn  ich  Dich  bemerke, gehe  ich  hien- 
unter,  und  Du  bift  äuferft  vorfichtig.  Komme  ich  nicht, 
fo  ift  es  unmöglich,  und  Du  nimmft  zu  der  einzigen 
Art,  mir  die  Briefe  durch  jemand  zu  fchicken,  Deine 
Zuflucht. 

Ich  mögte  Dir  gerne  etwas  über  Deine  künftige 
Lage  Tagen,  wenn  ich  nur  in  Deine  jetzigen  Ideen 
beffer  eindringen  könnte.  Wenn  das  Schickfaal  auf  eine 
ehrenvolle  Art  Dich  weiter  ruft,  und  es  feyn  muß, 
fo  folge,  doch  rahte  ich  Dir  und  warne  Dich  für  eines: 
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Kehre  nicht  dahin  zurück,  woher  Du  mit  zerriffnen 

Gefühlen  in  meine  Arme  Dich  gerettet. - Ich  muß 

Dir  nur  geftehen,  es  hat  mich  ein  wenig  erfchreckt, 
daß  Du  fchreibft,  Du  wolleft  in  einem  gewiffen  Falle 
dem  Raht  und  Ausfpruch  von  Schiller  folgen.  Wird  er 

nicht  fuchen,  Dich  in  feine  Nähe  zu  bringen? - — 

Wird  diefer  fchmeichelhaffte  Ruff  Dich  nicht  ver¬ 
führen?  —  Wenn  es  einft  fo  wäre,  o!  dann  gedenke  der 
Liebe!  und  ihrer  unzähligen  Qualen! - 

Wie  ich  es  wünfche,  nur  einmal  wieder  bey  Dir  zu 
feyn!  mein  lieber  guter  Herzens  Junge!  —  verzeih  mir 
Befter,  daß  ich  es  fo  hin  fage,  nur  wenn  ich  Dich  fühle 
und  Dein  Bild  gefehen  habe,  fühle  ich  die  ganze  Herz¬ 
lichkeit  meines  Herzens.  Ich  erftaune  offt  über  mich, 
daß  ich  fchon  fo  weit  in  die  Jahre  der  Vernunft  fort¬ 
gerückt  bin,  und  doch  fo  jung  mir  fcheine.  Ich  denke 
dann  auch:  beffer  ein  Opfer  der  Liebe!  als  ohne  fie 
noch  leben.  Wer  weiß,  wie  es  noch  kommen  kann,  die 

Wege  des  Schickfaals  find  ja  dunkel. - Nur  laß  uns 

nie  gegen  die  Liebe  fehlen  und  immer  gegen  einander 
wahr  feyn !  Leere  W orte !  Denn  wenn  wir  anders  wären, 
liebten  wir  ja  nicht  mehr.  Vertrauen  auf  die  Liebe,  die 
die  gütige  Natur  uns  in’s  Herz  legte,  um  da  fie  reifen 
zu  laffen  zu  ihrem  höchften  Zweck,  uns  kurzfichtigen 
Wefen  hier  noch  ein  Rätzel!  aber  veredelt  zu  etwas 
großem  uns  fühlend  und  ftrebend.  Jedem  nichtswür¬ 
digen  Gefühl  Nahrung  zu  geben  unfähig.  Und  in 
diefem  Glauben  gewiß  bewahrt,  für  alle  Anfteckung 
der  fchlechten  Welt. 

Noch  muß  ich  Dir  fagen,  daß  ich  wegen  Dir,  feit 
dem  letzten  mal  wo  ich’s  fchrieb,  nicht  das  geringfte 
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erfahren.  Und  daß  mein  Krankfeyn  bloß  eine  Erkäl¬ 
tung  war. 

Es  dient  Dir  auch  noch  zur  Nachricht,  daß  gegen 
uns  über  fatale  Emigranten  wohnen,  die  faft  täglich 
drüben  in’s  Hauß  kommen.  Sie  lind  im  dritten  Stock, 
haben  Abends  die  Vorhänge  zu.  Aber  bey  Tage  nimm 
Dich  in  Acht. 

Nun  leb  wohl,  mein  einzig  Herz,  Du  wirft  wohl 
über  Acht  Tage  wieder  kommen,  aber  nicht  bey 
fchlechtem  Wetter!  Leb  wohl,  fchlaf  wohl,  mein 
Beftes! - 


55.  VON  DIOTIMA 

Sonnabend 

N ur  wenig  W orte  lalfen  lieh  machen,  mein  Theurer ! 
von  dem  Einen,  das,  feit  ich  Dein  liebes  Bild  gefehen, 
im  wachen,  und  im  träumen  gleich  einer  leifen  lieb¬ 
lichen  Melodie  in  mir  nach  tönt. - An  dem  Abend, 

wo  meine  liebende  Worte  in  Deine  Seele  übergingen, 
und  ich  mir  das  holde  Feuer,  das  lie  in  Deinen  Engels 
Augen  entzündeten,  fo  lebhafft  vormahlen  konnte, 
wie  wurde  mir  da  fo  wohl  und  leicht  um’s  Herz.  Meine 
lange  dem  Gefange  verfchloffnen  Lippen  lifpelten  un¬ 
willkürlich  ihre  alten  lieblings  Lieder  wieder,  und  es 
hatte  lange  fchon  gedauret,  bis  ich  es  lächlend  be¬ 
merkte. - O!  ihr  glücklichen!  glücklichen!  Vögel, 

dachte  ich  da! - Und  mir  war  fo  unbefchreib- 

lich  wohl  dabey,  daß  ich  die  Stimme  der  Natur  in 
mir  vernahm,  und  ich  dankte  ihr  mit  gerührtem 
Herzen. - 


Montag 

Denke  nur!  geftern  Abend  bekomme  ich  durch  die 
S . . .  die  höchft  unerwartete  Nachricht,  daß  Z . . .  von 
Bern  (der  vor  5  Jahren  mir  das  Fragement  von  Dir 
fchrieb)  ab  fo  eben  bei  ihr  gewefen  fey.  Das  griff  ftark 
in  meine  ruhige  Stimmung  ein,  und  es  fiel  mir  gleich 
aufs  Herz,  ob  auch  wohl  diefe  Erfcheinung  Dir  nicht 
irgend  eine  Art  von  Bekümmerniß  bringen  mögte, 
und  es  beunruhigte  mich  fehr.  Aber  um’s  Himmels 
willen,  mein  Einziger,  laß  es  Dir  nur  keine  Sorge 
machen,  es  wäre  ficher  unnöthig.  Ich  betheure  Dir 
noch  einmal:  Er  war  mir  nie  mehr  als  Bruder,  und 
Freund!  und  kann  mir  nie  mehr  werden.  Aber  Du 
kennft  mich  ja,  und  Du  haft  taufend  Beweife,  wie  mein 
Herz  Dir  hingegeben  ift,  und  Du  weift,  daß,  wenn  man 
gegen  die  Liebe  fehlt,  man  fich  felbft  am  meiften  ver¬ 
wundet.  Vertraue  feit  auf  mich,  und  laß  auch  diefe 
Worte  Dich  nicht  irren,  als  wären  fie  nöthig,  zu  Dei¬ 
nem  Herzen  hab  ich  nicht  gefprochen. - 

Ich  habe  ihn  den  Sonntag  Abend  wiedergefehen, 
er  ließ  fich  durch  einen  Anverwandten  von  uns,  B . . ., 
bey  mir  als  einen  alten  Freund  vorftellen.  Ich  habe 
ihn  fehr  verändert  gefunden,  er  fagt  auch,  er  hätte 
von  feinen  Kräfften  dem  Vaterlande  fein  Contingent 
bezahlt,  und  wolle  jetzt  einmal  die  andern  forgen  laßen, 
er  würde  wohl  einige  Zeit  hier  bleiben,  vermuthlich 
aber  erft  nach  Hamburg  reifen. 

Wenn  es  Dich  nur  nicht  ftört,  fo  ift  es  mir  in  einer 
Rückficht  lieb,  wieder  einmal  einen  Menfchen  um 
mich  zu  haben,  mit  dem  ich  ohne  Zurückhaltung  und 
mit  Zutrauen  fprechen  kann.  Wie  gerne  werd’  ich  von 
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Dir  mit  ihm  iprechen,  und  wie  fehr  wird  das  mein 
Herz  erleichtern.  Ich  werde  ihm  nie  entfernend  begeg¬ 
nen,  denn  dieß  wäre  aus  mehr  als  einem  Grund  nicht 
gut,  aber  mit  dem  ganzen  Gefühl  und  Stolz  meiner 
Liebe  werde  ich  mich  ihm  entgegenftellen,  und  er 
wird  gewiß  fie  ehren. 

Mittwoch 

Der  Himmel  ift  fo  klar  heute.  Morgen  kömmft  Du 
gewiß,  wenn  ich  nur  Nachricht  von  Dir  kriege,  gute 
Nachrichten!  Wie  ift  die  Zukunft  mir  fo  dunkel,  es 
kom,me  aber,  wie  es  wolle,  Dich  laife  ich  nie,  mich 
findeft  Du  immer  wieder! - 

Donnerstag—  11  Uhr 

O!  mein  Herz!  wie  danke  ich  Dir.  Du  bift  da! - 

fchon  war  mir  fo  bange,  Du  mögteft  krank  feyn.Denn 
das  wußte  ich  wohl,  das  fchlechtfte  Wetter  würde  Dich 
heute  nicht  abhalten,  mir  die  Freude  zu  machenheute 
etwas  von  Dir  zu  höhren!  Wie  bitte  ich  den  Himmel 
um  eine  günftige  Minute,  was  ich  hören  werde,  wird 
gut  feyn.  Du  faheft  heiter  aus,  könnteft  Du  meine 
Rührung  fehen  und  an  meinem  klopfenden  Herzen 
es  fühlen,  wie  fehr  diefe  Ahndung  mich  freut!  —  — 
Aber  Du  Guter,  werden  auch  meine  Nachrichten  Dich 

nicht  kümmern?  —  O!  laß  es  nicht! - Wer  weiß, 

wie  es  kommen  kann,  wozu  es  gut  ift,  wenn  ich  mei¬ 
nen  Schmerz,  fo  fern  und  doch  fo  nahe  Dir  zu  leben, 
ganz,  mit  Wahrheit,  vor  einem  fiebern  Freund  ent¬ 
hülle!  - Denke  auch  mit  Gewißheit,  daß 

ich  immer  nach  Deinem  Sinn  nur  das  Nöthigfte  fagen 
werde,  und  daß  unfere  liebfteLiebe  immer  nur  uns  be- 
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kannt,  und  ein  heiliges  Geheimniß  bleiben  wird.  Auf 
die  größte  Zartheit  kannft  Du  bey  mir  rechnen. 

Darum  laß  Dich  nichts  kümmern.  Sieh!  ich  würde 
gewiß  Dir  nicht  fo  viel  Tagen,  weil  mir  immer  ift  als 
beleidigte  ich  die  Liebe,  wenn  ich  Dich  nicht  kennte, 
und  nicht  wüfte,  wie  Du  fo  leicht  durch  Deine  Phan- 
tafie  irre  geleitet  Dir  die  Sachen  anders  vorftellft,  als 
fie  lind.  Darum  fpreche  ich  Dir  davon,  lege  es  aber 
nicht  anders  aus. 

Du  hatteft  ein  Buch  in  der  Hand!  wie  freut  es  mich 
fchon.  Von  unferer  künftigen  Einrichtung,  von  ein¬ 
ander  zu  höhren,  kann  ich  jetzt  nichts  Tagen,  als  daß 
es  beym  alten  bleibt,  wenn  Deine  Nachrichten  es  nicht 
ändern.  Mich  wirft  Du  immer  finden!  —  Und  immer 
Dein,  fo  lange  ich  lebe,  unvergeßlich  Lieber! - 


Ich  kann  nicht  mehr  fchreiben,  denn  meine  Augen 
nehmen  die  Rührung  zu  fehr  an.  Vielleicht  heute 
Nachmittag  noch  ein  paar  Worte.— 

Ach!  es  war  doch  nicht  das  letzte  mal,  daß  ich  Dich 
fah !  —  N ein !  ich  kann,  ich  mag  es  nicht  denken !  O !  laß 
mich  hoffen! - laß  mich  diefe  Gedanken  ver¬ 
bannen.  - Himmel !  welch  ein  W etter,  wie  unruhig 

macht  es  mich,  gehe  nicht,  wenn’s  fo  bleibt,  Du  könn- 
teft  krank  werden.  O !  fchone  Dich  nur  mein  Beftes ! 
Wann  werde  ich  künftig  wieder  von  Dir  hören  kön¬ 
nen?  Wenn  es  doch  nur  fchon  Abend  wäre,  und  ich 
hätte,  was  mich  fo  freuen  wird,  in  fichern  Händen. 
W as  wir  leiden  müffen,  ift  unbefchreiblich,  aber  warum 
wir’s  leiden, ift  auch  unbefchreiblich. 


Da  dachte  ich  ehe  Du  kamft,  ob  Du  künftig  (wenn 
es  feyn  wird,)  nicht  in  den  Wintertagen  erft  um  1 1  Uhr 
ftatt  um  io  Uhr  an  der  Ecke  erfchieneft,  oder  wenn 
es  Dir  lieber  wäre  erft  um  3  Uhr?  Denn  ich  glaube, 
Du  haft  Dich  heute  recht  geeilt,  und  ich  mögte  nicht, 
daß  Du  im  Dunkeln  von  Haufe  gingeft.—  Ich  mögte 
Dir  fo  viel  noch  fagen,  aber  ich  werde  nur  gleich  fo 
wehmüthig,  und  weiß  mir  nach  her  nicht  zu  helfen. 
Doch  noch  dieß:  daß  ich  wieder  völlig  gefund  bin. 
Lebe  wohl!  Lebe  wohl!  Ewig  bleib  ich  Dir  treu. 


56.  VON  EBEL 

N  o  vb  r.  99. 

(Sntfcfmlbigt  fein  langeö  ©fiHfc£)tt>eigen  burcf)  bie  bewegte 
Sage,  in  ber  er  ftdE>  gegenwärtig  beftnbe.  Meine  Seele,  fügt 
er  nocE)  f)in§u,war  in  diefem  Sommer  zu  allgewaltig  von 
gewiffen  Ideen  und  Gefühlen  hingeriffen,  als  daß  ich 
derfelbe  vorige  hätte  fein  können,  und  diefer  Stimmung 
allein  dürfen  Sie  es  zufchreiben,  wenn  ich  eine  Nach- 
läffigkeit  beging,  welche  ich  mir  nicht  verzeihe.  Ich 
habe  mich  endlich  aus  diefer  Gemüthslage  wieder  ins 
Leben  empor  gearbeitet,  und  ich  eile,  Ihnen  zu  ant¬ 
worten. 

Hr.  v.  Humbold  .  .  .  abgereift. 

©bei  felbff  geft  mit  üoHem  3nfereffc  auf  Senbenj  ber 
beabficfgigten  3edfd)rift  ein.  Allein  da  ich  mein  Brod- 
ftudium  verfolgen  muß,  und  nebenbei  mein  ange¬ 
fangenes  Werk  fortzufetzen  mich  bemühe,  fo  finde 
ich  mich  bis  jetzt  außer  Stand,  Ihrem  Wunfche  zu 
entfprechen.  Sein  Sie  aber  verfichert,  daß,  fobald  es 


[die]  Umftände  erlauben,  ich  Tuchen  werde,  Ihnen 
Bruchftticke  zu  fchicken.  Ich  Tpreche  mit  einigen 
guten  Köpfen,  vielleicht  bin  ich  To  glücklich,  Ihnen 
einen  andern  Mitarbeiter  zu  verfchaffen. 

Sie  leben  in  Homburg  und  haben  lieh  von  Gon- 
tards  losgemacht  —  dies  war  mir  bis  zu  Empfang  Ihres 
Briefes  unbekannt.  Es  fcheint,  Sie  dachten  mich  unter¬ 
richtet,  da  Sie  von  allem  dem  nichts  Tagen.  Ich  wün- 
Tche,  daß  Sie  in  Ihrer  unabhängigen  Lage  im  Schooße 
der  MuTen  hohem  innern  Genuß  erndten,  als  ich  im 
Schmutze  der  hiefigen  wirklichen  Menfchenwelt.  Hier 
Tchöpft  man  bisweilen  Lebenshauch  in  den  Sälen  der 
Produkte  des  KunTtgenies,  aber  nicht  unter  den  leben¬ 
digen.  Obgleich  unter  Schmerzgefühl,  To  lernt  man 
doch  hier  an  der  menTchlichen  Natur  viel.  Mit  un¬ 
veränderlichen  Gefinnungen  der  FreundTchaft  und 
Achtung 

Ttets  der  Ihrige 

Dr.  Ebel. 

Grüßen  Sie  Hrn.  Sinklair  beTtens  von  mir. 


57.  VON  DIOTIMA 

Wie  Tehr  mich  Deine  letzten  Briefe  freuten,  mein 
Befter,  kann  ich  Dir  nicht  genung  Tagen,  fie  belohnten 
mir  reichlich  die  AngTt,  die  ich,  um  fie  zu  bekommen, 
gehabt  hatte.  Denn  ich  kann  es  nicht  beTchreiben, 
welche  Furcht  mich  ergriff,  als  ich  unten  am  FenTter 
Dich  nirgends  erblickte,  ich  dachte,  der  helle  Monden- 
Tchein  hätte  Dich  wohl  verrathen,  und  wie  ich  nun  von 
einem  FenTter  zum  andern  lauTchte  und  Du  Dich 
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nicht  fehen  ließeft,  fingen  mir  die  Knie  fo  gewaltig  zu 
zittern  an,  daß  ich  mich  kaum  noch  halten  konnte; 
in  Ungewißheit  zu  bleiben  war  mir  fchrecklich,  und 
nun  dachte  ich  immer,  es  würde  irgend  jemand  hinter 
mir  in’s  Zimmer  kommen,  und  ich  mich  auch  ver- 
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rathen,  als  Du  zum  Glücke  noch  kameft.  Ich  eilte  nun 
mit  meinen  Schätzen  in  mein  ftilles  Stübgen,  da  konnte 
ich  aber  vor  Herzklopfen  und  Wallung  kein  Wort 
lefen,  ich  fing  Deine  Briefe  von  hinten  und  vorne  an, 
konnte  aber  diefen  Abend  den  wahren  Sinn  nicht 
finden,  bis  ich  die  Tage  nach  her  ruhiger  wurde.  Da 
erfreuten  und  ftärkten  fie  mein  Herz,  und  ftiller  Dank 
feegnete  Dich  und  flog  zu  Dir  hinüber. 

Meine  Furcht  hat  mich  nun  faft  beftimmt,es  diefen 
Winter  nicht  wieder  zu  verflachen  auf  folche  Art,  Nach¬ 
richten  zu  bekommen,  um  fo  mehr  da  wir  in  einigen 
Monathen  fchon  Frühlings  Anfang  haben;  follteft 
Du  mir  noth wendig  etwas  zu  fagen  haben,  ift  es  immer 
noch  weniger  gewagt,  wenn  Du  mir  in  einigen  alten 
Büchern  eingefchlofien  unter  meiner  Adrefle  ein  Pa- 
quet  fchickeft  nach  der  letzten  Abrede,  fo  daß  ich  die 
Stunde  wiffen  kann. 

Du  wünfcheft,  daß  ich  Dir  erzähle,  wie  ich  mit 
meiner  GefellfchafFt  zufrieden  bin.  Da  muß  ich  Dir 
denn  aufrichtig  fagen,  daß  ich  eigentlich  gar  keine  habe, 
und  daß  ich  den  ganzen  Sommer  über  wegen  meiner 
Unpäßlichkeit  kaum  6  mal  aus  dem  Haufe  gekommen 
bin.  Selbft  meine  Gefchwifter  waren  wenig  bey  mir, 
fie  fanden  beyde  in  der  Nachbarfchafft  ihren  kleinen 
galanten  verliebten  Zeitvertreib;  durch  die  iatale,  jetzt 
in  Hamburg  mode  gewordene  Art  verwöhnt,  ftimm- 


ten  fie  in  diefer  Rückficht  fo  wie  in  vielen  gar  nicht 
zu  mir,  und  ich  faß  offt  da  allein,  mit  meiner  edeln 
Liebe  im  Herzen,  empört,  daß  diefe  nichts  gelten  füllte, 
indeß  Eitelkeit  und  armfeliges  Wefen  fein  Fortkommen 
in  der  Welt  findet. 

Aber  es  ift  für  die  Menfchen  leicht  leben  zu  laßen, 
was  fie  im  Grunde  nicht  achten;  nur  das, was  fie  be¬ 
neiden  können,  möchten  fie  ftöhren,  und  nur  das 
Wefen,  welches  wahre  Liebe  erregt,  wirdum  der  Liebe 
willen  geplagt.  Ich  fühle  es  immer  mehr,  ich  pafle  zu 
den  weltlichen  Verhältnifien  nicht,  und  tuhe  beffer, 
mit  meiner  ftillen  Seele  allein  zu  leben. 

An  demfelben  Morgen,  da  Du  wieder  hinüber  gin- 
geft,  kam  ein  paar  Stunden  nachher  Z...  in  Reife¬ 
kleidern,  und  fragte,  ob  ich  nichts  nach  Hamburg  zu 
beftellen  hätte?  Er  ift  feitdem  dort  angekommen  und 
wird  wohl  noch  einige  Monathe  dort  zubringen,  um 
wegen  Gefchäfften  feinem  Bruder,  der  in  America  ift, 
näher  zu  feyn. 

Nun  muß  ich  Dir  doch  noch  fagen,  woher  meine 
Abneigung  gegen  Deinen  Aufenthalt  in  Jena  kömmt, 
um  daß  Du  Dich  an  mir  nicht  irreft,  denn  wovon  Du 
mir  fchreibeft,  habe  ich  auch  nicht  die  leifefte  Ahn¬ 
dung  gehabt,  auch  hat  mir  niemand  was  gefagt.  Alles 
kömmt  eben  daher,  weil  Weimar  nur  eine  halbe 
Tagereife  von  Jena  ift. 

Ich  kam  diefen  Sommer  zufällig  in  das  Hauß  einer 
Dame,  welches,  zwar  unbewohnt,  der  Frau  la  Roche 
und  ihrer  Enkelinn  zum  Quartier  eingeräumt  war; 
ich  glaube,  diefe  Wohnung  kann  Dir  nicht  unbekannt 
feyn.  Nun  höhrte  ich  vor  einiger  Zeit,  vor  ganz  gewiß, 
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daß  Schiller  diefen  Winter  nach  Weimar  in  diefes  Hauß 
ziehen  würde.  Du  könnteft  doch  nicht  um  hin,  ihn  zu 
befuchen,  es  könnte  Dir  wohl  nicht  angenehm  feyn, 
und  was  ich  dabey  empfinden  würde,  fühlte  ich  ge- 
nung  an  meinem  hochklopfenden  Herzen,  als  ich  zu¬ 
fällig  einige  Stunden  dort  zubrachte.  Damals  fchrieb 
ich  Dir  nicht  davon,  weil  ich  Deine  Idee  noch  nicht 
merkte,  und  es  nicht  zur  Sache  gehöhrte.  Ich  glaube 
aber  jetzt  es  Dir  und  mir  felbft  fchuldig  zu  feyn,  Dir 
diefe  Schwachheit  zu  entdecken.  Ich  weiß  es  wohl, 
vor  dem  hohen  Ideal  der  Liebe  gelten  folche  Schwach¬ 
heiten  nicht  und  verdienen  Verdammung,  aber  vor  der 
Menfchlichen  Empfindung  der  Liebe!  Schonung  — 
Du  verfteheft  mich! - 

58.  VON  SCHMID 

Tuttlingen,  in  der  Gegend  von  Schaff¬ 
haufen, den  19. Dez.  1799. 

TÖarum  er  gar  feine  Ttacfyricfjf  non  tf>m  befotntne? 

@cf)icff  ifm  einige  ©ebidjfe:  23öfe2If;nbungen.  —  @pr acf)c 
ber  £iebe. 

Tßas  benn  aus  feinen  ©ebicfjten  geworben  fei? 

Wir  find  noch  nicht  in  Winterquartieren  und  ziem¬ 
lich  in  Bewegung. 

59.  VON  MUHRBECK 

Die  tieffte  Achtung  ergriff  mich  von  neuem  in  feiner 
Vorlefung  über  Tranfcendentalphilofophie  —  feine  Be- 
ftimmtheit,  die  ich  in  einigen  Theilen  für  vollendet 
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halte,  zwang  he  mir  ab  —  und  die  Freude  eine  fo  völ¬ 
lige  Übereinftimmung  mit  meinen  Gedanken  zu  fin¬ 
den  war  groß  —  es  war  mir  fo  wohl  in  gefunder  Natur 
des  Gedankens  Bewegungen  zu  fühlen  —  fein  Blick 
war  fo  feft  —  und  fo  keufch.  —  Sein  Gang  war  in  den 
drei  Stunden,  die  ich  hofpitirte,  diefer:  er  ftand  bei  der 
Gefchichte,  fand  3  Perioden,  in  der  1)  des  blinden 
Schickfals  —  2)  Spuren  der  Vorfeh ung  (fo  mußte  die 
Intelligenz  der  Natur  dem  handelnden  Menfchen  er- 
fcheinen)  —  3)  „dann  wird  Gott  feyn“.  —  Und  wie  er 
das  fagte  —  fo  feft  —  fo  kalt  wie  es  fich  vom  Katheder 
gebührte  und  fo  ernft.  —  Die  Mönchsluft  des  Höhr- 
fals  konnte  die  Träne  nicht  zurückhalten  —  die  Bruft 
fchwoll  mir  fo  mächtig  —  hätte  ich  Recht  gehabt  mich 
in  feine  Arme  zu  werfen  und  ihm  die  Hand  zum 
Bunde  zu  reichen . 


60.  VON  STEINKOPF 

Stuttgart,  den  12.  Jänner  1800. 

S$.  merbe  feine  beiben  23riefe  bekommen  bnben.  biente  fdfidft 
er  i£>m  bnrcf)  Sanbaner  bie  beiben  TRanuffripte  non  ©dbmib 
unb  ^prof.  3ung  jurücb . 

@r  bähe  £anbauer,  ber  if>m  fagfe,  baß  er  £.  ofne  S^eifel 
felbff  fpredjen  mürbe,  gebeten,  bie  TRaferie  auf  beffen  non  if  nen 
allen  gemünfeßte  ^ierßerbunft  §u  richten,  unb  fiofft  günffige 
älntmorf  non  Sanbauer  mitgebradbf  §n  feßen. 

T?ieIIeid)t  gebe  j}.  Sanbauer  autf)  einiges  TRanufbript  mit. 
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6i.  VON  DIOTIMA 


Freytag  den  3iten  Januar 
Ich  muß  wohl  jetzt  daran  denken  ein  Briefchen 
für  Dich  in  Bereitfehafft  zu  legen,  denn  vielleicht 
wirft  Du  nächften  Donnerstag  kommen.  Und  dann 
möchte  die  Zeit  zu  kurz  und  zu  unruhig  feyn;  wenn 
ich  doch  willen  könnte,  ob  Du  würklich  in  Deine 
Vaterftadt  gewefen  oder  noch  bift?  Wie  gerne  gönnte 
ich  Dir  und  Deinen  Guten  diefe  herzliche  Freude!  — 
Vor  acht  Tagen  waren  Landesleute  von  Dir  bey 
uns  zu  Tifche,  es  war  mir  nicht  anders,  als  müßten 
diefe  Dich  gefehen  haben,  und  ich  fühlte  darum  mich 
recht  wohl  in  ihrer  Gefellfchafft.  Auch  ihre  Sprache 
war  mir  gefällig  und  ich  meinte  immer,  wenn  fie 
allein  mit  mir  wären,  würden  fie  von  Dir  fprechen; 
wie  gerne  hätte  ich  das  gewollt  mit  Menfchen,  die 
Dich  kennen  und  Dich  fchätzen  wie  ich.  In  Gedan¬ 
ken  war  ich  offt  bey  Dir  und  meinte,  daß  auch  mein 
Andenken  Dich  im  Cirkel  Deiner  Famillie  nicht 
ftöhren  würde,  und  die  fanften  Gefühle  der  Liebe  für 
diefe  noch  mehr  nährte,  weil  Du  mehr  noch  wie 
fonft  der  Theilnahme  bedarfft,  und  nachfichtiger  bift. 

Sollteft  Du  mit  ihnen  auch  für  die  Zukunft  etwas 
ausgemacht,  und  gefunden  haben,  das  Dir  angemeffen 
wäre?  Ich  mögte  fo  gerne  manches  willen  und  doch 
werde  ich  mich  noch  gedulden  müffen!  Mit  Ver¬ 
gnügen  berechnete  ich  letzt  mit  Deinen  Landesleuten, 
daß  fie  nicht  weiter  von  uns  zu  Haufe  wären,  als 
unfer  liebes  Caffel  von  hier  entfernt  ift,  und  dieß 
dünkte  mir  das  letzte  mal  nur  eine  Spazierfahrt!  Weiter 


geheft  Du  doch  nie  von  mir? - Nie  ganz? - 

Dahin  kömmft  Du  immer  wieder!  und  auch  wieder 
zu  mir!  Wie  gerne  ich  Dich  an  Deinem  rechten  Platz 
fähe,  kannft  Du  denken.  Doch  wähle  behutfam,  und 
greiffe  nur  nicht  das  Unrechte;  ich  kann  nächftens 
noch  nichts  von  Dir  höhren,  wenn  Du  Dich  nicht 
entfchließen  willft,  mir  ein  Paquet  zuzufchicken ; 
wenn  es  für  Dich  nothwendig  ift,  fo  tuhe  es  ungehin¬ 
dert,  es  wird  wohl  glücklich  gehen;  erfcheineft  Du 
felbft,  nehme  ich  es  für  ein  Zeichen,  daß  ich  ruhig 
warten  kann,  und  fo  binn  ich  einigermaßen  entfchädigt, 
wenn  ich  Nachrichten  mir  als  Entfernung  von  Dir 
vorftelle,  und  wünfche  fie  nicht  fo  fehnlich,  wie  ich 
fonft  tuhn  würde.  Ich  fehe  Dich!  und  Du  bift  nahe, 
kann  und  muß  ich  damit  nicht  mehr  als  zufrieden 
feyn? 

Auch  will  ich  Dir  nur  gleich  fagen,  daß  ich  jetzt 
nicht  mehr  die  Briefgen  herunterwerfen  werde,  weil 
ich  Verdacht  ahndete,  (vielleicht  aber  ganz  ungegrün¬ 
det).  Sollte  es  künftigen  Monath  alfo  nur  irgend  gut 
Wetter  und  trocken  feyn,  fo  daß  ich  natürlicher  Weife 
hienaus  gehen  kann,  bitte  ich  Dich  um  io  Uhr  zu 
erfcheinen,  und  fo  werde  ich  um  1 1  Uhr  denfelben 
Tag  mich  an  den  bewul'ten  Platz  einfinden.  Sollte 
es  aber  ohne  Verdacht  zu  erregen  nicht  angehen,  wirft 
Du  mich  nur  fehen.  Wie  viel  mir  daran  liegt  dann 
von  Dir  zu  höhren,  kann  ich  Dir  leicht  erklären :  weil 
zu  Ende  März  mein  Bruder  wieder  hier  her  kömmt, 
und  ich  dann  feltner  ohne  Begleitung  bin.  Er  wird  mit 
feiner  Frau  wieder  den  Sommer  bey  uns  zu  bringen. 
Sollteft  Du  mir  alfo  etwas  fchicken  wollen,  fo  tuhe  es 


S'8 


vorher.  Vielleicht  möchten  auch  Kriegsunruhen  das 
Spazierengehen  hindern.  Dann  fchicke  mir  etwas  in 
jedem  Fall  wie  verabredet,  ich  gebe  dem  Überbringer 
auch  ein  Buch  zurück;  zur  Gewißheit,  daß  wir  beyde 
das  unfrige  erhalten,  kannft  Du  um  1 1  Uhr  wieder  an 
der  Ecke  einen  Augenblick  erfcheinen,  wo  ich  Dir 
übrigens  rathe,  nie  zu  lange  zu  verweilen,  weil  oben 
ein  kranker  Nachbar  wohnt,  der  Langeweile  hat.  Kann 
ich  nicht  hienaus  kommen,  werde  ich  ein  Tuch  aus 
dem  Fenfter  hängen. 

Nun  noch  ein  paar  Worte  von  mir,  wie  ich  lebte. 
Ich  bin  vollkommen  gefund  und  die  einfame  Ruhe 
in  meinem  häuslichen  Zimmer  war  mir  fehr  heilfam. 
Da  fize  ich  fo  gerne  zwifchen  meinen  Blumen  und 
arbeite,  niemand  gehet  da  mich  zu  ftöhren  an  mei¬ 
nem  ftillen  Fenfter  vorüber,  nur  ein  Sperling  kommt 
zuweilen,  vom  Fenfter  Brod  zu  picken,  und  die  Wol¬ 
ken  ziehen  mir  vorbey,  ich  folge  ihnen  offt,  wann 
Abends  hinter  der  Baum  Gruppe  im  Hintergrund  einige 
Strahlen  der  untergehenden  Sonne  durchfcheinen,  und 
mir  ift  wohl!  Die  fanfte  melancholifche  Trauer  in 
meinem  Gemüth,  die  wohl  niemals  daraus  lieh  ver- 
wifchen  wird  und  foll,  ftimmt  mich  empfänglicher 
für  jede  kleine  Freude.  Dankbarer  fühl  ich  fie!  über- 
müthig  wird  nie  mein  Herz,  und  die  Trähne  des  Mit¬ 
leids  und  des  Wohlwollens  ift  immer  mir  näher,  fo 
will  ich  bleiben!  fo  bift  auch  Du! - 

Ich  war  auch  diefen  Winter  etwas  gefälliger  und  be- 
fuchte  zuweilen  unfere  alten  Gefellfchafften.  Die  lange 
Einfamkeit  und  das  Neue  machte,  daß  ich  mehr  Ver¬ 
gnügen  wie  fonft  dort  fand,  und  gerne  fah  man  mich 


wieder,  einige  mahl  wurde  mir  auch  gefagt,  daß  ich 
wieder  viel  beffer  ausfähe,  und  heitrer  wäre,  und  ficher 
kannft  Du  es  nur  meinen  Worten  glauben,  daß  meine 
Gefundheit  wieder  hergeftellt  ift.  Wüfte  ich  doch  das- 
felbe  von  Dir! - 

Donnerstag 

Du  bift  würklich  gekommen!  —  Ich  hoffte  es  nicht. 
Bift  Du  gar  nicht  fort  gewefen?  haft  doch  nicht  um 
meinentwillen  Dich  einer  Freude  beraubt?  Gute!  befte 
Seele!  möchteft  Du  doch  Freude  haben,  und  ich  fie 

Dir  noch  geben  können! - Ich  weis  nicht, ich  bin 

fo  ängftlich,  ich  meine  immer,  wir  möchten  verrathen 
werden,  und  die  Hinderniffe,  die  fchon  jetzt  faft  nicht 
zu  zwingen  find, fich  noch  vermehren; wenn  Du  nur 
dieß  mal  noch  meine  Worte  hätteft,  dann  wollte  ich 
gerne  entbehren,  ich  weiß  ja  doch,  Du  haft  mich  lieb, 
wie  ich  Dich,  und  das  kann  mir  niemand  nehmen. 

Saheft  Du  nicht  blaß  aus?  Du  wirft  doch  nicht 
krank  gewefen  feyn?  Du  erhältft  Dich  ich  weiß  es  um 

meinentwillen! - Und  verfagft  Dir  auch  keine 

Freude,  die  fich  Dir  darbiethet.  Du  fucheft  fie  nicht? 
aber  Du  weifeft  fie  auch  nicht  unfreundlich  von  Dir! 
nicht  wahr  mein  Theurer? - 

Wenn  Du  morgen  kömmft,  kann  ich  ruhig  feyn! 
Ich  bin  es  gewiß  und  habe  Urfache  genung,  mich  zu 
freuen. 

Leb  wohl!  Leb  wohl!  nahe  oder  ferne  doch  immer 
bey  mir.  Und  fo  mit  mir  verwebt  bift  Du,  daß  nichts 
Dich  von  mir  trennen  kann.  Wir  find  beyfammen, 
wo  wir  auch  find,  und  bald  hoffe  ich  Dich  wieder  zu 
fehen. 
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Sage  es  mir  ja  recht  deutlich,  wie  Dir  ift.  —  Und 
forge  auch  um  meinentwillen  für  Dich. 

Z...  ift  immer  noch  in  Hamburg,  und  ich  weiß 
nicht,  wann  er  wieder  kommt  und  ob  er  fich  hier  auf 
halten  wird.  Doch  ich  glaube  wohl,  wenn  er  kann, 
wird  er  ein  wenig  hier  bleiben. 

Deine  lieben  Gedichte  habe  ich  alle  mit  unaus- 
fprechlicher  Freude  gelefen!  Deine  Briefe  habe  ich 
mir  alle  wie  ein  Buch  zufammen  gelegt,  und  wenn 
ich  einmal  lange  nichts  von  Dir  höhren  follte,  will 
ich  darinnen  lefen,  und  denken:  es  ift  noch  fo!  Tuhe 
Du  das  nehmliche,  und  glaube;  und  im  innerften 
Leben  bleibt,  fo  lange  wir  bleiben,  was  an  einander 
uns  kettet,  und  ich  kann  den  Glauben  nie  aufgeben, 
daß  wir  uns  wiederfinden  in  derWeldt,  und  noch  Freude 
haben  werden.  Sey  nur  noch  glücklich  (wie  wir  es 
meinen)  und  glaube,  daß,  wie  Du  es  anfängft,  wenn 
es  nur  gelingt,  mir  gewiß  lieb  ift.  Nur  wähle  nicht, 
was  Dir  nicht  anpaßt.  Könnteft  Du  fühlen,  wie  Dein 
fchönftes  Bild  offt  lebendig  in  mir  aufblüht,  dann 
würdeft  Du  auch  fühlen,  wie  alles  alles,  was  mich 
umgiebt,  ihm  weichen  muß,  und  wie  jede  leife  Emp¬ 
findung  in  mir  die  Große  Einzige  für  Dich  nur 

weckt  und  mich  ganz  Dir  hingiebt! - 

Darum  fcheue  Dein  Herz  nicht  und  glaube  wie  ich, 
daß  wir  ewig  unfer  und  nur  unfer  find. 

62.  VON  EMERICH 

Mainz,  1  3.  Ventos  8. 

(Schreibt  über  ben  pneifen  Seil  beö  ^gperion,  ben  er  nun 
gelefen,  enthebt.  Saö  Urteil  über  bie  Seutfcfjen  aber  f )af  if>n 
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empört.  —  (Smmrfef,  mie  25ö£>Ienborff,  einen  öriffen  Seil, 
(©rojjer  23ere£>rer  ^öiöerlins.  S)n  nnö  S)u  mit  iJ>m.) 

63.  VON  DIOTIMA 

Er  wird  Deine  Zimmer  oben  beziehen,  an  Deinem 
Schreibpult  fitzen,  gerne  werde  ich  dann  wieder  hin¬ 
auf  gehen,  und  mit  ftiller  Freude  fehen,  wie  Deine 
vorige  Wohnung  durch  feine  Gegenwart  geehrt  wird. 
Keinen  andern  hätte  ich  fie  jemals  gegönnt,  und  Du 
wohl  auch  nicht?  Er  wird  wohl  zuweilen  eine  ver¬ 
hohlene  Thräne  in  meinem  Auge  fehen,  wenn  ich  zu 
ihm  komme,  mich  fühlend  verftehen,  und  in  feiner 
Seele  werde  ich  ruhe  finden. 

Wie  freue  ich  mich  fchon  auf  Morgen!  ich  werde 
wieder  von  Dir  höhren.  Was  es  auch  ey,  es  ift  alles 
gut,  Du  macheft  es  gewiß,  wie  es  immer  am  Beften  ift, 
und  ich  habe  Zutrauen  in  das  Schickfaal,  ich  glaube, 
es  muß  Dir  gut  gehen.  Ich  werde  wieder  für  lange 
Nahrung  bekommen.  Aber  Du  wirft  Dich  jetzt  wie¬ 
der  gedulden  müden,  weil  Du  wohl  den  künftigen 
Monath  nichts  von  mir  erfahren  wirft;  ich  weiß  nicht, 
wie  ich  es  anfangen  foll.  Weil  gerade  meine  Verwandten 
kommen  und  es  fonft  auch  leicht  in  der  Famillie  eine 
Veränderung  geben  kann,  ift  es  wohl  befier,  wenn  Du 
gar  nicht  kömmft.  Da  ich  aber  Deine  künftige  Be- 
ftimmung  nicht  wißen  kann,  will  ich  Dir  nichts  vor- 
fchreiben,  und  ich  werde,  wenn  es  irgend  möglich  ift 
ganz  nach  Deiner  Vorfchrifft  mich  richten. 

Wir  werden  aber  wohl  nichts  eher  von  einander 
bekommen,  bis  wir  einmal  wieder  im  Garten  wohnen 
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Der  ite  Donnerstag  im  May  fällt  gerade  auf  den  iten, 
und  fo  viel  ich  mich  erinnere,  waren  wir  um  diefe 
Zeit  des  vorigen  Jahres  noch  nicht  draußen,  und  allein 
einen  Spaziergang  zu  machen  mögte  für  die  Andern 
wohl  zu  auffallend  feyn.  Wenn  Du  alfo  den  2ten 
oder  3  ten  Donnerstag  erft  darauf  rechnetet,  wäre  es 
wohl  ficherer.  Vor  einiger  Zeit  fiel  mir  ein,  ob  wir 
künftig  im  Nothfall  nicht  durch  den  Herrn  Lan¬ 
dauer  Nachricht  von  einander  bekommen  könnten; 
er  ift  Dein  Freund,  und  war  auch  letzt  gegen  mich 
befonders  höflich  und  artig.  Es  müßte  aber  mit  der 
äußerften  Vorficht  und  Schonung  gefchehen,  um  daß 
er  felbft  auch  in  keinen  Verdacht  käme.  Es  ift  nur  fo 
ein  Gedanke,  und  wenn  Du  ihn  nicht  gut  findeft, 
wollen  wir  weiter  nichts  darüber  fprechen,  Du  kannft 
indeß  immer  durch  ihn  von  mir  zuweilen  indirecte 
Nachricht  bekommen.  Die  künftige  Meße  wird  er 
wohl  hier  her  kommen,  Du  kannft  ihn  aber,  wenn 
Du  ihn  fehen  follteft,  fühlen  machen,  daß  er  nur  mir 
Deinen  Nahmen  nennt.  Ich  kann  Dir  nicht  fagen, 
wie  neugierig  ich  bin  Deine  künftige  Beftimmung  zu 
höhren.  Wenn  nur  die  Stunden  der  Erwartung  fchon 
überftanden  wären!  Ich  kann  nicht  weiter  fchreiben. 
Lebewohl!  Lebewohl!  Du  bift  unvergänglich  in  mir! 
und  bleibft,  fo  lang  ich  bleibe. - 

64.  VON  DEM  BRUDER 

Groningen,  8.  März  1800. 

Seilt  in  äfnftrag  üon  SCRuffcr  unb  @dE)tt>effer  bie  fd?merj= 
lic f>e  9RadE)ricf)f  mit,  baß  ber  ©cfjtvager  ^3rof.  23räunlin  ifjnen 
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burd>  ben  £ob  enfriffen  morben  iff.  —  $orberf  if>n  auf,  $um 
Sroft  bet  @d;wefier  gu  ben  ©einigen  gu  bommen;  er  felbff 
fc^iebt  Dorerff  feine  D^eife  nad>  23Iaubeuren  auf,  um,  menn  jener 
halb  fomme,  mit  il>m  bal)in  gu  gel>en. 


65.  VON  DIOTIMA 

Meine  Schwiegermutter  iftgeftern  geftorben.  Weiter 
kann  ich  Dir  heute  nichts  Tagen.  Leb  wohl,  leb  wohl 
und  erhalte  Dich - 


66.  VON  DIOTIMA 

Wirft  Du  morgen  kommen?  mein  Theurer!  Ich 
glaube  es  und  doch  mag  ich  mich  nicht  darauf  ver¬ 
laden,  mein  Sehnen  möchte  dann  zu  gewaltfam  blei¬ 
ben,  wenn  ich  Dich  nicht  mehr  fehen  Tollte.  Der  Ent- 
fchluß,  im  Cirkel  Deiner  Famillie  nützlich  zu  leben, 
ift  mir  wie  aus  der  Seele  genommen,  und  es  ift  jetzt 
durch  die  Umftände  Beftimmung  für  Dich  geworden, 
Deiner  guten  Schwefter  alles  zu  feyn,  was  Du  kannft. 
Wie  wird  es  Deinem  Herzen  wohl  tuhn,  wieder  ein 
innig  liebefühlendes  Wefen  um  Dich  zu  haben,  dem 
Du  vertrauen  kannft,  und  wie  Tollte  es  mich  nicht 
freuen !  —  Ich  werde  immer  von  Dir  höhren,  ich  werde 
Dich  wiederfehen,  fobald  es  Dir  möglich  ift.  So  offt 
wie  bisher  hätten  wir  doch  nicht  Nachricht  haben 
können, gewiß  nicht  alle  Monathe,  und  ich  hatte  auch 
fchon  im  Sinne  Dir  zu  Tagen,  daß  wir  nur  alle  halbe 
Jahr  durch  den  Briefträger  unfere  Papiere  austaufchen 
wollten,  aber  immer  für  einander,  wenn  wir  eine  glück- 
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lieh  fühlende  Minute  hätten,  von  einander  höhren 
wollten,  und  allerhand  erzählen,  was  uns  fo  einfiele, 
aus  dem  Herzen  fprechen  und  uns  Lufft  machen, 
wenn  die  Bruft  zuweilen  fo  voll  und  gepreßt  ift.  So 
wollen  wir  es  jetzt  machen.  Du  kommft,  wann  Du 
kannft,  und  ich  erwarte  Dich  ohne  Ängftlichkeit. 
Einmal  kommft  Du  mir  gewiß. 

Ich  werde  Dich  wiederfehen!  Diefe  Gewißheit  foll 
mir  niemand  nehmen.  Ich  will  ftandhafft  Deinen  Blick 
und  Deinen  Händedruck  ertragen,  daß  ich  nicht  zu 
fehr  erweicht  werde,  nach  fo  langer  Trennung,  wieder 
zur  Trennung,  auszudauren.  Und  Dir  dazu  den  Muth 
geben. 

Jetzt  ein  paar  Worte  von  meinem  bisherigen  Leben. 
Ich  bin  fehr  wohl,  und  habe  jetzt  viele  Befchäfftigung, 
die  mich  ganz  angenehm  zerftreut  und  meine  dre¬ 
henden  Kräfte  auf  eine  belohnende  Art  in  Täthigkeit 
fetzt.  Du  weift,  daß  wir  jetzt  in  den  Befitz  des  Gartens 
am  Main  gekommen  find ;  es  war  immer  mein  W unfeh, 
wie  Du  weift,  eigne  Bäume  zu  pflanzen,  mir  etwas 
ganz  nach  meinem  Sinne  einzurichten,  und  eine  kleine 
Landwirtfehafft  zu  haben.  Es  gefällt  mir  dort  jetzt, 
wie  Du  immer  voraus  fagteft,  recht  gut,  ich  laffe  alles 
ganz  einfach  nach  meiner  Art  bauen.  25  Morgen 
fruchtbares  Land  find  mir  zum  überfehen  und  Ver¬ 
gnügen  völlig  genung  und  geben  mir  Befchäfftigung, 
wie  ich  fie  liebe.  Ich  habe  ein  Jahr  zur  Einrichtung 
Zeit  gewonnen,  weil  wir  noch  hier  wohnen,  und  fo 
muß  künftigen  Sommer  alles  fertig  feyn. 

Geftern  find  wir  erft  hier  her  gezogen  und  mein 
Bruder  kommt  erft  Sonnabend.  Z . . .  ift  auch  noch  in 
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Hamburg,  und  man  höhrt  gar  nichts  von  ihm.  Wenn 
Du  künftig  an  mich  denkft,  fo  ftelle  Dir  nur  immer 
vor,  daß  ich  in  irgend  einer  BefchäfFtigung  bin,  die 
mich  freut.  Und  ich  denke  von  Dir,  daß  Du  etwas 
tuhft,  was  Dein  gutes  Herz  Dir  lohnt,  fo  werden  wir 
mit  Heiterkeit  an  einander  denken.  Und  muthig  dem 
Wiederfehen,  mit  dem  fchnellen  Lauf  der  Zeit,  ent¬ 
gegen  eilen,  es  fey!  wann  es  fey,  das  Schickfaal  bitten, 
daß  der  frohe  Augenblick  bald  kommen  möge,  und 
vertrauen  auf  die  geheimen  Mächte,  die  unfere  Schritte 
leiten.  Nur  bitte  ich  Dich,  laß  Dich  in  Deinem  Ver- 
hältniß  des  Lebens  durch  das  unfrige  [nicht]  ftöhren, 
und  laß  mich  immer  Deine  Vertraute  bleiben.  Du 
follft  nie  dabey  verkehren,  denn  Deine  Freude  ift  auch 
die  meinige. 

Wenn  Du  künftig  in  der  Stadt  erfcheinft  und  Du 
fieheft  ein  weißes  Tuch  an  meinem  Fenfter,  fo  fchicke 
die  Briefe  nicht,  und  komme  den  nächften  Morgen 
wieder,  fieheft  Du  nichts,  fo  fchicke  fie  fogleich  und 
kehre  auch  dann  noch  einmal  zurück  zum  Zeichen. 

Donnerstag  Morgen 

Wirft  Du  nun  kommen? - Die  ganze  Gegend 

ift  ftumm,  und  leer,  ohne  Dich !  und  ich  bin  fo  voll 
Angft;  wie  werde  ich  die  ftarken  Dir  entgegen  wal¬ 
lenden  Gefühle  wieder  in  den  Bufen  verfchließen  und 

bewahren?  —  wenn  Du  nicht  kömmft! - 

Und  wenn  Du  kömmft!  ift  es  auch  fchwer!  das 
Gleichgewicht  zu  halten,  und  nicht  zu  lebendig  zu 
fühlen.  Verfprich  mir,  daß  Du  nicht  zurück  kommen 
und  ruhig  wieder  von  hier  gehen  willft,  denn  wenn 
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ich  dieß  nicht  weiß,  komme  ich  in  die  größte  Span¬ 
nung  und  Unruhe  bis  Morgen.  Brich  nicht  im  Ernfte! 
und  am  Ende  müden  wir  doch  wieder  ruhig  werden, 
doch  laß  uns  mit  Zuverficht  unfern  Weg  gehen  und 
uns  in  unferm  Schmerz  noch  glücklich  fühlen  und 
wünfchen,  daß  er  recht  lange  noch  für  uns  bleiben 
möge,  weil  wir  dann  vollkommen  edel  fühlen  und  ge- 
ftärkt  —  Leb  wohl!  Leb  wohl!  der  Seegen  des  Him¬ 
mels  fey  mit  Dir. 


67.  VON  DER  PRINZESSIN  AUGUSTE 

Die  Empfindungen  der  Dankbarkeit  bei  Erhaltung 
Ihrer  Gefchenke  nötigen  mich  Ihnen  diefe  Zeilen  zu 
fenden,  auch  der  W unfch  begleitet  fie,  Ihres  fchmeichel- 
haften  Lieds  nicht  unwürdig  zu  fein:  doch  das  bin  ich 
nicht.— 

Ihre  Laufbahn  ift  begonnen,  fo  fchön  und  ficher 
begonnen,  daß  fie  keiner  Ermunterung  bedarf;  nur 
meine  wahre  Freude  an  Ihre  Siege  und  Fortfehritte 
wird  Sie  immer  begleiten. 

Augufte. 


68.  VON  CONZ 

Ludwigsburg,  4.  Okt.  1800. 
Über  ben  gtneifen  Seil  beö  53pperion,  ben  er  eben  nom 
23ucE)binber  bekommen  nnb  gelefett. 
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69.  VON  VERMEHREN 

Jena,  den  2 8.  November  1800. 

Ihre  fich  überall  lebendig  darftellende  Humanität 
läßt  mich  Verzeihung  hoffen,  wenn  ich,  da  ich  Ihnen 
vielleicht  gänzlich  unbekannt  bin,  mich  ohne  Rück¬ 
halt  geradezu  an  Sie  wende,  um  von  Ihrer  Güte  einen 
Wunfch,  der  mir  fehr  am  Herzen  liegt,  erfüllt  zu  fehen. 
Es  ift  tiefe  Trauer  auf  dem  teutfchen  Parnaffe,  daß 
VoJ 3  und  Schiller  aufgehört  haben,  einen  Almanach 
herauszugeben.  —  Aus  dem  holden  Munde  einer  der 
zarten  neun  Schweftern  habe  ich  in  einem  feeligen 
Traume  den  Auftrag  erhalten,  diefe  Trauer,  fo  viel 
in  meinen  Kräften  fteht, in  Freude  zu  verwandeln.— 
Nach  diefem  Aufträge,  den  ich  gewiffenhaft  auszu¬ 
führen  bemüht  feyn  werde,  können  Sie  fich  felbft 
fagen,daß  es  durchaus  nicht  meine  Abficht  feyn  kann, 
die  zahllofe  Anzahl  der  Almanache  noch  mit  einem 
neuen  zu  vermehren,  der  die  übrigen  nicht  durch 
feinen  inneren  Gehalt  überträfe.  Mein  Wille  und 
Zweck  ift,  eine  Sammlung  von  Poefien  zu  veranftalten, 
die,  in  einen  fchönen  Kranz  gewunden,  unferem 
teutfchen  Genius  ewig  blühende  Lorbeern  ertheilen 
und  den  Stempel  der  Un Vergänglichkeit  an  fich  tragen; 
aber  wie  foll  ich  diefen  Willen  zur  That  erheben,  wie 
foll  ich  diefen  Zweck  erreichen,  wenn  ich  mich  nicht 
kühn  an  die  bewährten  Männer  wende,  die  allein 
meinem  Unternehmen  die  Krone  auffezen  können?  — 
Aus  diefem  Gefichtspunkte  betrachtet,  werden  Sie 
meine  ergebene  Bitte  entfchuldigen,  mich  mit  einigen 
Beiträgen  von  Ihrer  Hand  zu  beehren.  Und  füllte  ich 
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auch  nur  das  Glück  haben,  ein  Gedicht  mit  dem 
Namen  Hölderlin  unterzeichnen  zu  dürfen,  fo  würde 
Ihnen  mein  Dank  aus  vollem  Herzen  zuftrömen,  und 
die  Mufen  lieh  liebend  zu  Ihnen  neigen,  weil  Sie  das 
denfelben  geweihte  Opfer  der  göttlichen  V ollkommen- 
heit  näher  brachten.  —  Daß  ich  Sie  zu  einer  Gefell- 
fchaft  einlade,  die  Ihrer  nicht  unwürdig  ift,  mögen 
Ihnen  die  Namen  von  Goethe ,  Schiller ,  VoJ 3,  Mat- 
thisson ,  Kosegarten ,  Klops toch,  Sophie  Mereau  beweifen, 
die  mir  Beiträge  feft  verfprochen  haben.  Ich  könnte 
Ihnen  noch  eine  ganze  Reihe  von  Dichtern  hernennen, 
welche  Deutfchland  unter  feine  vorzüglicheren  zählt, 
aber  wozu  das,  da  Sie  nicht  gewohnt  find,  aus  frem¬ 
dem,  fondern  aus  eigenem  Antriebe  zu  handeln?  — 
Sollte  ich  auf  Beiträge  von  Ihrer  Güte  rechnen  dürfen, 
fo  würden  Sie  mich  fehr  verbinden,  wenn  Sie  mir 
nächftens  mit  ein  Paar  Worten  darüber  Auskunft 
gäben.  —  Wenn  Sie  es  mir  erlauben,  werde  ich  Sie 
dann  im  Februar  oder  März  an  Ihr  freundliches  Ver- 
fprechen  erinnern,  weil  ich  das  Manufcript  zu  Ende 
des  März  1 801  arrangirt  haben  muß,  da  der  Almanach 
auf  1 802  herauskommen  foll.  Mit  Hochachtung  unter- 
fchreibe  ich  mich 

Ihr  ergebener  Diener 

Johann  Bernhard  Vermehren 


70.  VON  CONZ 

Ludwigsburg,  14. Dez.  1800. 
S^at,  Sj.e  233tmfd>e  gufolge,  nor  einigen  2Bocf)en  burc£)  ferner 
wegen  einer  jrjoftneiflerfielle,  bie  er  fudE>ef  an  3teinl)arb  nad; 
25ern  gefcfjrieben.  3Run  ijlälnfworf  ba.  9tcinl)arb  weif!  auf  eine 
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offne  j^ofmeijlerjlelle  in  trogen,  Aanfon  SHppengell,  Bei  einem 
reifen  ^abrifanten,  ber  eine  3mcf)ter  non  ©alomon  ©e|3ner  $ur 
^ran  fyat.  —  (Sein  oorfrefflid^es  ©ebicf)f  (21rd)ipelagu0)  merbe 
er  bnrdE)  ^aug  erhalten  I)aBen. 

71.  VON  GONZENBACH 

Hauptweil,  18. Dez.  1800. 

23iefet  if>m  bie  (Srjie^ungeffeHe  Bei  feinen  jüngern  3mcf)fern 
an,  bie  Sj.  fdEmn  gegen  ben  ©ol>n  (Smanuel  annel>men  ju  mollen 
perfönlid^  erHärf  f)af. 


72.  VON  SCHMID 

Friedberg,  15.  Jan.  1801. 
^)af  fein  SDrama  unlängff  Beenbigf  (oom  früheren,  bas  er  nacf) 
25erlin  gefclndf,  meij3  er  gar  nict>fö)  unb  läßt  es  eben  auf  eigne 
hoffen  brrnfen.  2>n  £>ier  233odE)en  mirb  es  fertig  fein.  3Run  graut 
il>m  aber  t>or  betn  2>amitIer  ber  ^ejenftonen,  befonbers  ber 
2;enaifcf?en  £iferafur=3dfung,  nad^bem  ©d^Iegel  abgetreten  iff. 
£)B  i£>.  nicf)t  bie  Dtegenjton  biefes  ©tüdfes,  bas  er  if)tn  fogleicf) 
gufenben  mürbe,  übernehmen  moHe.  Surcf)  einen  ron  @d)mibs 
^rennben  fönnte  fte  nadE>  ^ena  gefenbet  merben.  Oder  wollteft 
Du  dies  Gefchäft  nicht  gerne  felbft  übernehmen,  fo 
ftehft  Du  vielleicht  mit  Huber  in  Connexion,  den  Du 
dazu  auffordern  könnteft,  und  von  dem  wohl  eine 
gründliche  Beurtheilung  fich  erwarten  ließe.  (Sr  münfcfü, 
baj3  bis  jur  DQTteffe  eine  Otejcnfion  crfd;iene. 
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73- VON  SÜSSKIND 


Tübingen,  22.  Jan.  1801. 

Balder,  mein  Lieber,  als  Du  es  vielleicht  felbft  er- 
warteteft,  kann  ich  Deinen  Wunfch  erfüllen,  Dir  die 
Recenlion  Deines  Hyperions  zu  fchicken.  Sie  ift  eben 
erfchienen,  und  da  Freund  Schoell  uns  angeboten  hat, 
Aufträge  an  Dich  zu  beforgen,  fo  ergreife  ich  diefe 
Gelegenheit  fogleich,  Dir  diefelbe  zuzuftellen.  Wahr- 
fcheinlich  wirft  Du  mit  ihr  zufrieden  fein.  Die  richtige 
und  humane  Denkart  ihres  Verfaffers  fcheinen  mir 
unverkennbar  zu  fein,  Du  darfft  he  mir  nicht  mehr 
zurückfchicken,  behalte  he  als  Dein  Eigenthum.  — 
üfunnt  fiidb  jp.e  3u9cn^frcun‘?  unb  fyat  d?n  nod;  cor  ber  2lb= 
reife  gefeljen. 

74.  VON  SCHMID 

Friedberg  b.  Frcfurt  a.  Mayn. 
den  3 ten  Fe  br.  1801. 

Das  waren  wieder  köftliche  Worte  des  hohen  Geiftes, 
hervorgequollen  aus  der  heiligen  Tiefe,  wo  das  unver¬ 
gänglich  jugendliche  Leben  hch  regt,  —  und  he  haben 
auf  Leben  getroffen,  das  widertönend  von  ihnen  er¬ 
zitterte. 

Nächftens  mehr,  wann  ich  Dir  das  Gedicht  fchike. 
Es  follte  fchnell  gedrukt  werden,  auch  wegen  des  Pro- 
fefforwefens.  Ein  hiehger  Bekannte  fagte:  Iahen  wir 
es  auf  gemeinfchaftliche  Koften  druken.  Um  nun  den 
Buchhändlerklauen  etwas  zu  entreifen,  haben  wir  von 
unfren  Bekannten  Subfkription  angenommen.  Ich 
muthe  Dir  natürlich  nichts  von  Subfkribentenfammeln 
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zu; lege  aber  doch  in  der  Abficht  einige  Ankündigun¬ 
gen  bey,  daß  wenn  Du  einige  Deiner  Bekannten  aus 
euren  Gegenden  darauf  aufmerkfam  machen  wollteft, 
fie  Exemplare  bey  meinem  Bruder  in  Bafel  um  den 
Subfkriptionspreiß  bekommen  könnten.  Die  Adreffe 
meines  Bruders  ift:  „ Ludwig  Schmid  bey  Hrn.  Fürften- 
berger  und  Sohn.“ 

Denke  an  Deinen  Fernen,  wenn  Du  heiter  die  Glet- 
fcher  aus  Eurer  Gegend  fiehft  und  die  fieben  Berge 
imToggenburger  Lande.  Ich  durchzog  die  Gegend  als 
Krieger  und  fah  mit  wunderbaren  Empfindungen  da 
manchmal  hinauf. 

Dein 

S.  S. 

75.  VON  SCHMID 

Fr i e d b e r g ,  d e n  2 2.  F e b r.  1  8 o  1 . 

@ef)id£  if)tn  fein  ©ebic£)f:  L)ie  ^eroine.  2)ies  fd;cint 
obigeö  3)rama  gu  fein.  F).  foH  feine  ©ebanfen  rccf )f  halb  bar= 
über  ausfpred;en.  Ich  freue  mich  auch  fehr  darüber,  daß 
Du  Dich  fo  viel  als  möglich  in  die  Zeitungsfprache 
fügen  willft. 

76.  VON  VERMEHREN 

Jena,  2 7.  Febr.  1801. 

£abef  i£>n  feinem  ättmanaef)  ein,  ben  er  f)crauegibt, 
meil  @d)illcr  nnb  ben  irrigen  aufgegeben.  —  23is  2(n= 
fang  2IpriI  muffe  er  aber  ben  23eifrag  1 1c£)  erbitten. 

77.  VON  GONZENBACH 

Sie  werden  Sich  erinnern,  mein  Hochgefchäzter  Herr 
und  Freund,  daß  fowohl  mein  Sohn,  als  auch  ich,  Ihnen 
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von  zwey  jungen  Knaben  aus  meiner  famille  gefpro- 
chen,  welche  zu  mir  kommen  Tollten,  und  die  eigent¬ 
lich  der  Haubtgegenftand  meines  Erziehungs -Plans 
waren.  —  Da  lieh  nun,  durch  unvorgefehene  Zufälle, 
die  größte  Wahrfcheinlichkeit  zeigt,  daß  diefe  Knaben 
eine  andere  Beftimmung  haben  werden,  und  allfo 
dardurch  das  Haubtfächlichfte  meiner  Abfichten  weg¬ 
fällt,  fo  werden  Sie  mir  nicht  übeldeuten,  wenn  ich, 
um  Sie  in  keine  nachtheilige  Verlegenheit  zu  fezen, 
Sie  hiermit  in  Zeiten  davon  benachrichtige,  und  höf- 
lichft  erfuche  fich  nach  diefen  Umftänden  gefälligft 
zu  richten,  und  Ihre  Maßregeln  darnach  zu  nehmen; 
das  heißt,  mit  Ihrer  beften  Bequemlichkeit,  indem 
mein  einziger  Wunfch  ift,  daß  Sie  fich  dabey  gänzlich 
nach  Ihrer  Convenienz  in  allen  Rückfichten  richten.— 
Ich  bedaure  von  Herzen,  daß  uns  das  Schickfahl  fo- 
bald  wieder  trennen  foll,  da  aber  die  Wendungen  des- 
felben  nicht  in  unferer  Macht  ftehen,  fo  hoffe  ich,  Sie 
werden  mir  diefe  Nothwendigkeit  nicht  zurechnen, 
fondern  mich  auch  in  der  Ferne  mit  der  Fortdauer 
Ihrer  fchäzbaren  Freundfchaft  beehren,  fowie  Ihnen 
die  meinige  lebenslänglich  gewidmet  bleiben  wird.  — 
Mit  den  aufrichtigen  Gefinnungen  unwandelbarer 
Hochachtung 

Ihr 

ergebenfter 
A.  Gonzenbach 


Hauptweil  d.  i  itenAprill 

i  8 o  i. 
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78.  VON  VERMEHREN 

Jena,  4.  Mai  1801. 

@prid;f  öcn  SDanf  [aus]  für  bie  ron  5}.  empfangenen  ©e= 
bid;fe. — Von  den  Elegien  kommen  nur  die  4  erften  in  den 
Almanach;  die  übrigen  werden  als  Fortfetzung  in  dem 
nächften  Jahrgange  folgen.  .  .  .  Ich  ftehe  mit  Tieck 
in  keiner  Verbindung.  Da  Sie  aber  den  Archipelagus 
in  deffen  poetifchem  Journale  gerner  fehen,  fo  will  ich 
mich  durch  Fr.  Schlegel ,  mit  dem  ich  genau  liirt  bin, 
erkundigen,  ob  es  in  feinem  Plane  liege,  größere  Ge¬ 
dichte  von  fremden  Mitarbeitern  aufzunehmen.  —  25üfef 
it)n  aud)  für  bie^olgc  um  25eifräge  für  feinen  ällmanad).  Krö¬ 
nen  Sie  mein  Werk  immer  fo,  wie  Sie  es  diesmal  krönten ! 

79.  VON  CHARLOTTE  VON  KALB 

Mainz  den  1  5. May. 

Ein  Jahr  fchon  bin  ich  in  diefer  Gegend.  —  am 
Neckar  und  Rhein,  bewohnte  Wimpfen  bey  Heil¬ 
bronn,  Heidelberg,  Offenbach.  An  jedem  Ort  waren  Sie 

gewefen - Anfang  Juni  gehe  ich  ins  Wisbad—  Im 

July  bin  ich  wahrfcheinlich  in  Mannheim  —  fpäter  im 
Herbft  wohl  wieder  in  Franken.— Wenn  Sie  eine  Reife 
in  diefe  Gegend  führt,  will  ich  wenigftens  Ihnen  meine 
Gegenwart  bekannt  machen. —  Ihnen  einen  Brief  voll 
treuften  Inhalts  zu  fchreiben,  wäre  nach  folcher  langen 
Entfernung  und  Schweigen  unmöglich.  —  Wir  kann¬ 
ten  uns  —  was  die  Zeit  und  die  Gelegenheit  und 
unfere  Entwicklung  —  uns  erlaubte  zu  fein  —  Raft- 
lofe  —  denkende  Wefen  find  in  6  Jahren  ganz  noch 
was  anderes  geworden,  fo  fchnell  die  Veränderung 
im  äußern  in  jüngern  Jahren  —  fo  fchnell  die  Ver- 
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änderung  in  Urteil,  Denken  und  Gelinnung  in  weife- 
ren.  —  Auch  meine  Seele  hat  lieh  mehr  entwickelt 
und  ich  bin  bis  jetzt  nur  durch  den  Druck  des  Zufalls 
mehr  befreit  worden.—  Kein  Wort  mehr.  —  Es  ift  wohl 
fonderbar,  daß  mit  dem  reinften  Egoismus  fich  end¬ 
lich  die  Seele  fagt  —  Du  kannft  nichts  mehr  verlieren  — 
aber  leider  Du  wirft  doch  noch  leiden!  — 

Ich  habe  vorigen  Herbft  Ihren  Roman  gelefen  — 
und  mit  vielemV ergnügen.—  Ich  wiederhole  ihn  bald.— 
Antworten  Sie  mir  bald,  vielleicht  kann  ich  eine  be¬ 
deutendere  Frage  an  Sie  thun. 

Da  ich  vielleicht  verreißt  fein  könnte,  fo  addrefßreti 
oder  couvertiren  [Sie]  vielmehr  Ihren  Brief  an  Made. 
Remy  bey  Fr.  v.  Kalb  in  Mainz,  bey  Hrn.  Claulius 
auf  der  großen  Bleich  abzugeben.  So  wird  mir  diefer 
Brief  am  Sicherften  aufbewahrt.  — 

Mit  Gedanken  und  Gelinnung  und  dem  Wunfch, 
von  Ihrem  Seyn  und  Wirkfamkeit  zu  vernehmen  — 

Ch.  v.  Kalb  geb.  M.  v.  Oftheim 

80. VON  ELSÄSSER 

Stuttgart,  26.  Juni  1801. 
Lieber,  verzeih,  daß  Dein  Agis  fo  fpät  ankömmt. 
Ich  hatte  ihn  rein  vergehen,  und  bin  diefer  Tage  zu¬ 
fällig  daran  erinnert  worden. 

81.  VON  SCHMID 

Friedberg  bei  Frank f.  a.  M., 
den  6.  Jul.  1801. 

Es  lebt  hier  ein  Advokat  Bartz,  welcher  in  Jena 
Bekanntfchaften  hat.  Diefer  brachte  mich  auf  den  Ge- 
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danken,  Dir  eine  Recenfion  zuzumuthen,  damit  doch 
nicht  die  Blinden  von  der  Farbe  poffierliche  Dinge  in 
der  Zeitung  erzählen  möchten.  Der  Hr.  Redakteur  hat 
lieh  nun  folgendergeftalt  gegen  jenen  vernehmen 
laßen:  „Die  Recenfion  könne  nicht  wohl  aufgenom¬ 
men  werden,  weil  alle  Mitarbeiten  beftimmt  wären. 
Sei  fie  aber  von  einem  Namen  (und  Dein  Name  war 
doch  genannt  worden),  der  in  dem  Fache  fich  fchon 
hervorgethan  hätte,  fo  würden  fie  es  fich  zur  Ehre  an¬ 
rechnen,  wenn  er  Mitarbeiter  zu  werden  wünfehte. 
Diefe  Maßregeln  müßten  fie  nehmen,  weil  man  fie 
fonft  aus  allen  Gegenden  mit  Recenfionen  überhäufte.“ 
Wollen  die  Guten  bekomplementirt  fein,  oder  ift  es 
bornierte  Politik?  Willft  Du  die  Rezenfion  nun  an 
Huber  fchicken ;  oder  mit  ihm  über  die  Sache  fp rechen? 
Ich  weiß  nicht,  woher  es  mir  bekannt  ift,  daß  Du  mit 
ihm  in  Verhältnifien  ftündeft.  Und  er  ift  ja,  wie  ich 
höre,  bei  diefem  Fache  angeftellt.  .  .  .  Gebe  mir 

doch  Notiz  davon,  wenn  Du  etwas  in  diefer  Angelegen¬ 
heit  thuft. 

Du  fagft  treffende  Worte  über  das  Thun  der  Heroen 
und  Künftler,  und  über  die  glückliche  mißverhältniß- 
mäßige  Vertheilung  der  Kräfte. 

82.  VON  SCHMID 

Friedberg  bei  Frankfurt  a/M., 
den  31.  Jul.  1801. 

Haft  Du  meinen  letzten  Brief  erhalten  mit  der  Re¬ 
cenfion?  Was  haft  Du  befchloffen? 

Du  gibft,  glaube  ich,  gewöhnlich  etwas  in  mehrere 
Almanache.  Wird  dafür  ein  Honorar  bezahlt? 
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Willft  Du  mich  nicht  mit  einigen  jener  Herausgeber  in 
Verbindung  fetzen?  Ich  möchte  Mehreres  einrücken 
Iahen!  Oder  gib  Du  doch  lieber  felbft  ein  Tafchen- 
buch  heraus. 

83.  VON  HUBER 

Stuttgart,  6.  Augult  1801. 

dr  melbet  ihm,  baß  dotta  ben  Xmrlag  feiner  ©ebiefüe  auf 
Öffern  1802  gern  übernehmen  unb  ihm  bafür  nac£>  bem  21U 
brueb  1  alten  Sonisbor  p.  23ogen,  unb  naef  gefd^e^enem  2Ib= 
fa£  non  500  dpemplaren  mieberum  1  Souiöbor  p.  23ogen 
[geben]  molle.—  dotta  münfefüe,  baß  er  jjubern  trgenbetn  £ieb= 
Iingsgcbicf>f  in  ben  IDamcnbalenber  gebe.  Tüeö  mürbe  £u  nor= 
läufiger  dmpfeflung  ber  @acb;c  bienen.  @ie  müßten  aber  um 
balbigfie  Überfenbnng  bitten,  meil  ber  Samenfalenbcr  in  biefen 
Sagen  fertig  fein  merbe. 

84.  VON  LANDAUER 

Stuttgard ,  2zten  Sten  1801. 

Ich  melde  Dir  nur  mit  wenigem,  mein  Lieber,  daß 
geftern  Prof.  Ströhlin  bey  mir  war,  der  Dich  hieher 
bitten  läßt,  weil  er  Dich  nothwendig  fprechen  muß. 
Er  hat  Briefe  von  Bordeaux  erhalten,  deren  Innhalt  Dich 
vollkommen  zufrieden  ftellen  wird,  da  Du  vor  der 
Hand  vom  Predigen  dispenfirt  bift,  2 5  Ld'ors  ReißGeld 
erhältft  nebft  der  Verficherung,  daß  Dein  jährlicher 
Gehalt  auf  50  Ld’ors  fich  belaufen  werde.  Komme 
doch  alfo  ja  morgen  hieher,  Ströhlin  wünfeht  fehr, 
daß  Du  nicht  fäumeft,  und  richte  es  ja  fo  ein,  lieber 
Hölderlin,  daß  Du  einige  Zeit  hier  bleibft.  Ströhlin 
fagte  mir  vor  einigen  Tagen  noch,  daß  Du  ihm  eine 
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Predigt  verfprochen,  aber  noch  nicht  gefandt  hätteft, 
worüber  er  fich  wundere. 

Dein  Schirm  ift  durchaus  nirgends  zu  finden.  Dich 
erwartet  mit  offnen  Armen 

Dein 

C.  Landauer. 


85.  VON  SINCLAIR 

Homburg  vor  der  Höhe, 
den  30ten  Jun.  1802. 

Lieber  Hölderlin! 

So  fchrecklich  mir  die  Nachricht  ift,  die  ich  Dir  zu 
geben  habe,  fo  kann  ich  doch  nicht  das  dem  Zufall 
überlaffen,  wogegen  die  Hülfe  der  Freundfchaft  zu  ge¬ 
ring  ift.  Auch  bin  ich  mehr  dazu  gemacht,  feit  mich 
ein  ähnliches  Schickfal  betroffen  hat,  das  ich  nicht 
erwartete,  und  das  mich  im  tiefften  Herzen  kränkt. 
Der  edle  Gegenftand  Deiner  Liebe  ift  nicht  mehr,  aber 
er  war  doch  Dein,  und  wenn  es  fchrecklicher  ift,  ihn 
zu  verlieren,  fo  ift  es  kränkender,  nicht  der  Liebe  würdig 
geachtet  zu  werden.  Jenes  ift  Dein,  dies  ift  mein  Schick¬ 
fal.  Troft  weiß  ich  Dir  keinen  zu  geben,  beffer  als  Du 
felbft  haft.  Du  glaubteft  an  Unfterblichkeit,da  fie  noch 
lebte,  Du  wirft  gewiß  itzt  mehr  denn  glauben,  da  das 
Leben  Deiner  Liebe  fich  vom  Vergänglichen  gefchie- 
den  hat.  Und  was  ift  größer  und  edler,  als  ein  Herz, 
das  feine  Welt  überlebt,  und  das  fchon  frühe  das  Schick¬ 
fal  zu  dem  ernften  Gefühl  ftimmt,  in  dem  allein  uns 
Leben,  Frieden  und  Ewigkeit  befchieden  ift.  Ich  rede 
Dir  Mut  zu  mit  unerfchrockenem  Herzen.  Wie  ich  ohne 
alle  Furcht  bin,  darf  ich  zur  Liebe  die  Wahrheit  reden. 
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Am  22ten  diefes  Monats  ift  die  G.  geftorben  an  den 
Rötheln,am  iotenTage  ihrer  Krankheit.  Ihre  Kinder 
hatten  fie  mit  ihr  und  überftanden  fie  glücklich.  Sie 
hatte  den  verfloffenen  Winter  einen  gefährlichen 
Hüften  gehabt,  der  ihre  Lunge  fchwächte.  Sie  ift  fich 
bis  zuletzt  gleich  geblieben.  Ihr  Tod  war  wie  ihr 
Leben. 

Es  hat  mich  tief  gerührt,  und  ich  weine,  indem  ich 
dies  fchreibe.  Seit  Deiner  Trennung  hatte  ich  fie  auch 
nicht  mehr  gefehen,  und  ich  hielt  es  für  unwürdig, 
mich  nach  einem  Wefen  zu  erkundigen,  das  das  wan- 
dellofe  Leben  der  Gottheit  lebte.  Die  Nachricht  war 
um  fo  unerwarteter,  aber  ich  habe  fie  auch  in  einem 
defto  reineren  Herzen  empfangen,  und  ich  rede  zu 
Dir,  ihrer  nicht  unwürdig. 

Seit  Du  mich  verlaßen  haft,  hat  mich  mancherlei 
Schickfal  betroffen.  Ich  bin  ruhiger  und  kälter  ge¬ 
worden,  und  ich  kann  Dir  verfprechen,  daß  Du  an  der 
Bruft  Deines  Freundes  ausruhen  kannft.  Du  kennft  alle 
meine  Fehler,  ich  hoffe,  keiner  foll  mehr  eine  Mißhel¬ 
ligkeit  zwifchen  uns  hervorbringen.  Ich  lade  Dich  alfo 
ein,  zu  mir  zu  kommen, undbei  mir  zubleiben.  Die  mög¬ 
lichen  Fälle,  die  meine  Lage  verändern  würden,  wollen 
wir  gemeinfchaftlich  überlegen  und  befchließen,  und 
wenn  das  Schickfal  gebieten  füllte,  fo  werden  wir  als  ein 
treues  Paar  feine  Bahn  gehen.  Itzt  kann  ich  200  fl.  jähr¬ 
lich  füglich  entbehren,  die  kann  ich  Dir  geben,  und  freie 
Wohnung  und  was  dazu  gehört.  Nimm  dies  nicht  als 
meine  bloße  Bitte,  fondern  auch  als  meinen  Rath  an, 
fo  fehr  ich  Dir,  da  ich  Deine  Lage  nicht  kenne,  raten 
kann,  weil  es  der  Fall  fein  könnte,  daß  Du  dort  den 
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Frieden  fändeft,  der  Dir  nöthig  ift.  Melde  mir  Deine 
Entfchließung.  Auch  will  ich  zu  Dir  nach  Bordeaux 
reifen,  wenn  Du  willft,  und  Dich  abholen. 

Freund  Ebel  läßt  Dich  grüßen,  er  ift  feit  dem  Jafiuar 
in  Frankfurt.  Er  war  bei  der  G.  in  ihrer  Krankheit, 
und  ihr  Troft  in  ihren  letzten  Stunden. 

Dein 

Sinclair. 


86.  VON  SINCLAIR 

Homburg  v.  H.,  den  20.  Jul.  1802. 
Meinen  Brief  an  Dich  hatte  ich  an  Landauer  ein- 
gefchloffen.  Diefer  fchrieb  mir  indeß,  daß  Du  von 
Bourdeaux  zurück  in  Nürtingen  wäreft.  Seitdem  war¬ 
tete  ich  auf  Briefe  von  Dir  und  es  beunruhigt  mich, 
keinen  zu  empfangen.  Du  bift  mir  itzt  näher  und  ich 
hoffe  itzt  mehr  Dich  zu  fehen  und  zu  befitzen.Wenn 
Du  willft,  fo  hole  ich  Dich  ab.  Umftände  verhindern 
mich  itzt  zu  Dir  zu  kommen. 

Dein 

Sinclair. 

87.  VON  SINCLAIR 

H  omburg  v.  d.  H.,  den  7.  No  v.  1802. 
^pretfenb  ein  ©ebicfü  non  pinbarifcfKtn  @d;tt>ung,  bas  if>m 
S$.  gefcfndf.  jjcbf  bic  golbnen  'pfeife  ber  Siebe  beroor.jpaf  eine 
Steife  burcf)  ©cfwaben  nad;  Stegenöbnrg,  aber  fo  fcfdennig  ge^ 
ntad)f,  baß  er  nidjf  befnd)en  formte.  Unfere  Sache  ift 
noch  nicht  entfchieden,  und  wir  konnten  nicht  länger 
in  Regensburg  bleiben,  ohne  daß  wir  gerade  mehr 
Hoffnung  gehabt  hätten,  als  zuvor.  Der  Winter,  der 
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uns  trennt,  foll  fchnell  vergehen.  Doch  würdeft  Du  mich 
freuen,  wenn  Du  mich  die  Zeit  nicht  ohne  etwas  von 
Dir  ließeft,  und  Du  mir  einige  Deiner  Gedichte 
fchickteft.  ,£)orn,  ber  in  dtegensburg  iff,  werbe  näcf)ffenö 
fcbreiben. 

88.  VON  BÖHLENDORFF  BZW.  SINCLAIR 

Berlin,  Dez.  1802. 

Banft  für  f.ö  Brief  nnb  begrüßt  ben  Speimgebeßrfen  tnä 
Baferlanb.  —  (Srbiffef  ficE)  Beiträge  für  fein  näcfffeö  Safcßcm 
bucß.  (Sr  miE  baö  näd;ffe  SQFal  feine  B5aI;I  nod;  forgfältiger 
bcfcfränben. 

©inclair  fcf)icEfe  ißm  biefen  Brief  nnb  fcßrieb  bagu:  Frau 
von  Kalb  läßt  Dir  Tagen,  daß  fie  fehr  gute  Nachrichten 
in  Betreff  ihrer  Vermögensangelegenheiten  erhalten 
habe,  worüber  Du  Dich  auch  freuen  wirft.  —  §r.  t>.  Aalb 
rate  if>m,  feinen  ©opßocleö  ©öfcEjen  in  Veipgig  ober  $Tont= 
mann  in  3ena  ?um  Berlag  an^ubiefen.  ©ie  moEe  and;  beößalb 
an  ben  i]3rof.  DQFefmcI  in  (Srlangcn  fcßreiben,  bafj  er  il;m  borf 
einen  Berleger  nerfd;affe. 

89.  VON  SINCLAIR 

Homburg,  6.  Febr.  1803. 

jp.ö  Brief  ßabe  ißm  Lei  ^reube  gemad;f.  (Sr  ßabe  bem 
Sanbgrafen  fein  ©ebicßf  gebrad;f,  er  habe  eö  mit  Leiem  Ban! 
nnb  $kenbe  aufgenommen  nnb  freue  fieß  barauf,  il;n  ßier  jn 
feßen.  Sobald  die  rauhe  Witterung  vorüber  ift,  rechne 
ich  mit  dem  Frühling,  auf  Deine  Ankunft. 

Geftern  hat  mir  Böhlendor  f  gefchrieben,  daß  er  mit 
dem  Buchhändler  Fröhlich  in  Berlin  Deiner  Über- 
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fetzung  des  Sophocles  wegen  gefprochen,  und  daß  die- 
fer  nicht  abgeneigt  gefchienen,  wenn  er  es  gefehen, 
{ich  auf  einen  Verlagscontrakt  einzulaflen.  Du  möch- 
teft  dem  Boehlendorff  daher  den  Sophocles  hinfchicken, 
wenigftens  den  erften  Band:  auch  was  Du  fonft  fertig 
hätteft,  wollte  er  fuchen,  einem  Verleger  zu  geben.  Es 
müfle  aber  bald  gefchehen,  weil  er  in  Kurzem  von  Berlin 
ab[zu]gehen  gedenkt  nach  Kurland  oder  nach  Göttin¬ 
gen.  Seine  Adrefle  ift:  An  Hrn.  Sekretair  Boehlendorff  zw. 
Berlin  in  der  Ungeri chen  Buchhandlung  abzugeben. 

@d)reibt  bann  preifenb  über  ein  ©ebid;f,  bas  ifym  S^.  ge= 
fdßidbf.  Die  Stelle  vom  Nachtmahl  und  den  Jüngern 
hat  mich  gerührt;  das  Ende  aber  hat  mich  an  unfere 
Verfchiedenheit  der  Meinung  erinnert. 

Die  Frau  v.  Kalb  läßt  lieh  Dir  beftens  empfehlen. 
Um  ihrentwillen  auch  wird  es  mir  fehr  lieb  fein,  wenn 
Du  kommft:  ihr  lebhafter  Geift  erfordert  mehr  als 
einen  Gegner,  und  bei  ihrer  Bildung  wird  nichts  ver- 
fchwendet,wie  in  ihrem  Umgang  nichts  verfäumt  wird. 

Ich  fchrieb  Dir  noch  nicht,  daß  beim  Durchreifen 
durch  Heidenheim  ich  zufällig  Enslin  antraf  und  über- 
rafchte.  Ich  war  ganz  wieder  nach  Jena  verfetzt,  und 
es  war  mir  lieb,  ihn  nicht  ohne  Gehalt  und  mit  dem- 
felben  Sinne  zu  finden.  Auch  Deiner  dachte  er  recht 
herzlich. 

90.  VON  LANDAUER 

Stuft  gar  d ,  8ten  Febr.  1803. 

Vor  ein  paar  Tagen  erhielt  ich  innliegenden  Brief 
für  Dich,  lieber  Hölderlin. 
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Was  machft  Du?  Wahrfcheinlich  arbeiteft  Du  den 
ganzen  Tag  und  die  halbe  Nacht,  daß  Du  fo  gar  keine 
Kunde  von  Dir  giebft,  mich  fo  gar  nicht  mehr  befuchft. 
Ich  geftehe  Dir,  Freund,  es  thut  mir  offt  fchmerzlich 
wehe,  wenn  ich  daran  denke,  daß  Deine  Freunde  Dir 
nichts  mehr  zu  feyn  fcheinen,  weil  Du  es  nicht  für 
der  Mühe  werth  hältft.  Dich  um  he  zu  erkundigen. 

Es  foll  mich  herzlich  freuen,  wenn  Du  Dich  bald 
entfchließen  magft,  mich  —  wenigftens  auf  einige 
Tage  —  zu  befuchen.  Scheffauer  macht  eben  jezt  ein 
fchönes  Monument  in  Erde  —  über  Lebens  Größe  — 
für  den  verftorbenen  Erb-Prinzen  von  Baden. 

Lebe  wohl,  Lieber,  und  denke  wenigftens  zuweilen 

an 

Deinen 

C.  Landauer. 


91.  VON  WILMANS 

F rf.,  3.  Jun.  1803. 

^3rcf.  23oigf,  fein  ^reunb,  läßt  iE>n  grüßen.  —  Tßilmans 
ben  QSerlag  bes  ©opf)ocIcs  fcf)on  übernommen,  er  fucf>£  aber 
ben  Srucf  —  bcr  ©nleifung  —  binaußjufdßieben. 


92.  VON  WILMANS 

Sanft  für  bie  $u  feinem  AlmanacE)  gefenbefen  ©ebicfüe.  3» 
fnrjem  merbe  [er]  if>m  bie  Aushängebogen  bes  ©opfjocles 
fenben.  —  23or  ber  SQTeffe  merbe  er  fcßmerlicf)  nocf)  bie  großem 
©ebicfte  in  feiner  Srucferei  unfcrbringen.  Aber  gleich  nacf) 
ber  dlteffe  merbe  er  ben  Srucf  bcförbern. 
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93- VON  WILMANS 

Frankfurt,  d.  14.  Apr.  1804. 

Verehrungswürdiger  Herr  und  Freund! 

Morgen  mit  Tagesanbruch  reife  ich  nach  Leipzig 
zur  Meile  —  und  vor  einer  Stunde  ift  der  2.  Bd.  des 
Sophokles  fertig  geworden  und  dank  dem  Himmel 
fchon  unterwegs  nach  Leipzig.— 

In  Eile,  die  Sie  fich  denken  können,  fende  ich  Ihnen 
anbei  6  Ex.  auf  FVA/zPapier  und  6  Ex.  auf  das  ge¬ 
wöhnliche  Papier  als  HonorarKx .,  die  Sie  Ihren  Freun¬ 
den  mittheilen  können.  Brauchen  Sie  noch  einige  zu 
diefem  Behufe,  fo  gefchiehet  es  gerne. 

Mit  dem  heften  Willen,  ift  es  mir  jetzt  nicht  mög¬ 
lich,  das  Honorarium  beizulegen,  fo  wie  ich  aber  von 
Leipzig  zurükkehre,  gefchieht  es  ohne  Auffchub,  dar¬ 
auf  können  Sie  fich  verlaßen. 

Leider  find  in  dem  erften  Theile  viele  Drukfehler, 
ich  halte  es  aber  für  nöthig,  fie  nicht  anzuhängen,  wo¬ 
zu  theils  die  Zeit  zu  fpät  ift,  theils  der  geringfte  Theil 
der  Lefer  darauf  achtet.  Ihnen  werden  fie  nicht  zur 
Laft  gelegt,  fondern  den  Buchdrukern.  Wünfchen  Sie 
fie  angezeigt  zu  haben,  fo  fenden  Sie  mir  eine  Lifte 
von  beiden  Bänden,  die  ich  in  dem  Intelligenzblatt  der 
Jenaer  Literatur  Zeitung  abdruken  laßen  will. 

Meine  große  Eile  erlaubt  mir  nur  noch  Ihnen  meine 
Verehrung  zu  verfichern. 

Fr.  Wilmans. 


544 


94- VON  WILMANS 

Frf. ,  27.  Mai  1804. 

3Die  beiben  25änbe  beö  ©opfyocleö  finb  erfifiienen;  Tßilmanö 
fenbef  baö  Honorar  (222  fl.  45 x.  für  2 Steile  ober  i3V223ogen 
ä  1 Va  Sarolin). 

95.  VON  DER  MUTTER 

Allerlieb  ft  er  Sohn! 

ob  ich  fchon  nicht  fo  glücklich  bin  auf  mein  wieder¬ 
holtes  Bitten  auch  einige  Linien  von  Dir  mein  Lieber 
zu  erhalten,  fo  kan  ich  es  doch  nicht  unterlaßen,  Dich 
manchmahl  von  unferer  vordauerenden  Liebe,  und  An- 
dencken  zu  verfichern.  wie  fehr  würde  es  mich  freüen 
und  erheitern,  wan  Du  mir  nur  auch  wieder  einmahl 
fchreiben  wolteft,  daß  Du  die  1.  Deinige  noch  liebft, 
und  an  uns  denckeft.  Vieleicht  habe  ich  Dir  ohne  mein 
Wifen,und  Willen  Veranlafung  gegeben,  daß  Du  emp¬ 
findlich  gegen  mich  bift,  und  fo  bitter  entgelten  läfeft, 
feye  nur  fo  gut,  und  melde  es  mir,  ich  will  es  zu  ver- 
befern  fuchen.  oder  wan  Dir  etwas  an  Deinem  Weif¬ 
zeug  oder  Kleidungsftücke  abgehen  folte,  fo  fchreibe 
es  mir  oder  bitte  Deinen  Kaufherrn,  daß  Er  mir 
fchreibt.  es  freut  mich  herzlich,  daß  Du,  wie  mir  die 
gnädige  Frau  von  Brock  fchreibt,  einen  fo  gutdenken¬ 
den  Haufherrn  haft,  der  Dich  fo  liebreich  behandle. 
Du  mein  Lieber  wirft  es  auch  zu  fchäzen  wißen,  und 
danckbar  vor  die  befondere  Gewogenheit  und  Ver¬ 
borge  die  Dein  Edler  Freund,  und  Gönner  Hr.  von 
Sincklär  fo  viel  an  Dir  thut,  wie  auch  defen  Gnädige 
Fiaa  Mutter'  und  die  Perfohnen, die  Dich  verpflegen. 
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Befonders  aber  bitte  ich  Dich  herzlich,  daß  Du  die 
Pflichten  gegen  unfer  1.  Gott  und  Vatter  im  Himmel 
nicht  verfäumeft.  wir  können  auf  diefer  Erde  keine 
gröbere  Glückfeligkeit  erlangen,  als  wan  wir  bey  unfe- 
rem  1.  Gott  in  gnaden  flehen,  nach  diefem  wollen  wir 
mit  allem  ernft  ftreben,  daß  wir  dort  einander  wieder 
finden  wo  keine  Trennung  mehr  fein  wird. 

ich  fende  Dir  anbey  ein  Wämesle  und  4  Paar  ftrümpf 
und  1  paar  Handfchu  als  einen  Beweif  meiner  Liebe 
und  Andencken.  ich  bitte  Dich  aber,  daß  Du  die 
Wollene  Strümpfe  auch  trägft.  zum  Preif  unfers  guthen 
Gottes  kan  ich  Dir  melden,  daß  wir  bifher,  auch  Dein 
1.  Bruder  und  fchwägerin  in  Zwiefalten  vor  Kriegs- 
noth  und  unruhen  verfchont  geblieben,  und  ich  dancke 
es  auch  dem  1.  Gott  daß  es  in  Homburg  fo  viel  ich 
weiß  zu  keinen  Kriegerifchen  Auftritten  kam.  Der 
1.  Gott  feye  unf  und  unferm  Vatterland  gnädig  und 
gebe  uns,  und  allen  Menfchen  wieder  den  füfen  Frie¬ 
den. 

Nebft  unferm  allerfeitigen  herzlichen  Gruß  und 
Bitte  daß  Du  mich  auch  wieder  mit  etwas  erfreuft  und 
bald  fchreibft,  fchliefe  ich  mit  der  Verficherung  daß 
ich  unveräntert  verharre 

Nürtingen  Deine 
d.  29.  O  c  t o  b  r.  1805.  getreue  M.  Go ckin. 

96.  VON  DEM  BRUDER 

Th  euer  ft  er  Bruder! 

Ich  halte  es  für  meine  brüderliche  Pflicht,  Dir  ein 
Exemplar  Deiner  im  Verlage  Cotta' s  kürzlich  hcraus- 
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gekommenen  vortrefflichen  Gedichte  zu  überfenden. 
Schon  hoffte  ich  von  einem  Tage  zum  andern,  Dir 
folche  felbft  übergeben  zu  können,  aber  leider  hielten 
mich  einige  dringende  Berufs  Gefchäfte  biß  jezt  ab, 
und  ich  bedaure,  daß  dadurch  die  Mitteilung  etwas 
verzögert  worden  ift.  Innig  foll  es  mich  freuen,  wenn 
es  Dir  angenehm  ift,  daß  in  Deinem  Nahmen  diefe 
Sammlung  durch  die  Mitwirkung  Deiner  Verehrer  und 
Freunde  mit  forgfamer  Auswahl  endlich  zu  Stande 
gekommen  ift. 

Ein  achtungswerther  preußifcher  Officier  Herr  v. 
Dieft  in  Berlin ,  deffen  Vater  in  Frankfurt  lebte,  und 
wahrfcheinlich  ein  Freund  von  Dir  war,  gab  die  erfte 
Veranlaffung  dazu,  auch  glaubte  ich  es  Dir,  mein  lieber 
Bruder,  fchuldig  zu  feyn,  die  Dichter  Kerner ,  Schwab 
und  Uhland,  um  ihre  Unterftüzung  bei  der  Heraus¬ 
gabe  zu  bitten,  die  fich  wirklich  des  fchönen  Werks 
mit  Liebe  annahmen. 

So  find  nun  die  feinften  Deiner  trefflichen  Dich¬ 
tungen  der  Welt  erhalten,  und  Dein  Angedenken  wird 
in  diefen  von  jedem  tief  fühlenden  gebildeten  Men- 
fchen  ftets  verehrt  werden. 

Was  ich  dazu  beitragen  konnte,  ift  wenig,  und  kaum 
des  Dankes  werth,  den  ich  Dir  für  die  brüderliche  Liebe, 
die  Du  mir  in  früheren  Tagen  erzeich teft,  fchuldig 
bin. 

Das  Honorar,  das  Cotta  für  die  Gedichte  und  die 
2.  Auflage  Deines  Hyperions  bezalte,  ift  als  Dein 
Eigenthum  der  1.  Mutter  in  Nürtingen  zugeftellt  wor¬ 
den,  welche  folches  ganz  nach  Deiner  Dispofition 
verwenden  wird.  Schon  einigemal  habe  ich  Dich,  lieber 
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Bruder,  bei  Deinem  lieben  Hausherrn,  Herrn  Zimmer 
befucht,  Du  wirft  Dich  aber  vielleicht  deffen  nicht 
mehr  genau  erinnern. 

Ich  hoffe  Dich  diefen  Sommer,  Tollten  mir  meine 
Dienftverhältniffe  es  erlauben,  noch  zu  befuchen. Viel¬ 
leicht  ift  es  möglich,  daß  auch  meine  1.  Gattin,  und 
meine  beiden  Kinder  Carl  und  Ida,  die  fchon  lange 
ihren  1.  Oncle  zu  fehen  wünfchen,  mich  begleiten 
können. 

Indeß  bitte  ich  Dich  die  Verlicherung  meiner  un¬ 
vergänglichen  Liebe  und  Achtung  zu  genehmigen, 
mit  der  ich  ftets  bin 

Dein 

treuer  Bruder 

Carl. 

Stuttgart,  d.  28.  Julii  1  826. 
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